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Kurze Zeit nach der Stifton; der norwegischen Universilftt im Jahre 1811 wurde auch ein ihr angre- 
hörender botanischer Garten errichtet, welcher, dem entworfenen Plane gemäss, eine oeconomisch-bota- 
nische Anlage bilden sollte. In Uebereinstimmung mit diesem Beschlüsse wurde ein Theil des für die 
gesammte Anlage bestimmten Terrains, zur ausschliesslichen Cultnr oeconomischer Pflanzen eingerichtet, und 
wfihrend einer Reihe von Jahren wurden verschiedene Arten Getreide, Handelspflanzen u. s. w. dort cultivirt 
und der gewonnene Samen gratis im Lande vertheilt. In Verbindung hiermit wurden Baumschulen jQr Obst- 
und Parkbäume, so wie für die wichtigsten beerentragenden Gesträuche, angelegt und der Erlös derselben zum 
Besten des Gartens verwendet. 

Die isolirte Lage des Landes so wie die früheren politbchen Verhältnisse desselben hatten die Vernach- 
lässigung sämmtlicher Industriezweige zur unvermeidlichen Folge. Man hoffte durch die oben erwähnte 
Veranstaltung Einiges zur Weckung des Sinnes f^r Gartenbau, Obstzucht und Feldwirthschaft im Allgemeinen 
beizutragen. Mit dem zunehmenden Alter des damaligen botanischen Gärtners gerieth jedoch die oeconomische 
Abtheilung des Gartens nach und nach in Verfall, und als er sich endlich zu der Erklärung genöthigt sah, 
diesem Theile seiner Function nicht jänger mit der erforderlichen Sorgfltlt vorstehen zu können, schlug Professor 
Blytt vor die Leitung und Verwaltung desselben dem damaligen Militairarzte Herrn Dr. Schübeier zu übertragen. 
Herr Schübeier hatte sich im Verfolge seiner medicinischen Studien, unter Anleitung des Professors Blytt, mit 
besonderem Eifer der Botanik zugewendet, und legte sich, nachdem er den Posten als Militairarzt niedergelegt 
und seiner Privatpraxis entsagt hatte, ausschliesslich auf das Studium des Gartenbaus in seinen verschiedenen 
Verzweigungen, indem er mehrere Jahre theils in botanischen Gärten, theils in landoeconomischen Instituten des 
Auslandes zubrachte. Nach seiner Rückkehr ins Vaterland wurde er als Conservator des botanischen Univer- 
sitäts-Museums angestellt und erhielt öffentliche Stipendien zur Fortsetzung seiner botanischen Studien. "* 

Auf den Wunsch des academischen Collegiums übernahm Herr Schübeier hierauf die Verwaltung der 
oecottomischen Anlagen im botanischen Garten. 

Das zur Cultur oeconomischer Pflanzen bestimmte Areal des Gartens musste von Grund aus urbar 
gemacht und zum Theil drainirt werden; eine Masse von Steinen musste entfernt und mancherlei Reutungsar- 
beiten mussten vorgenommen werden. Ein verhältnissmässig geringer Theil der in den Baumschulen befindlichen 
Bäume eignete sich zum Verkaufe, und zu neuen, ausgedehnteren Anlagen fehlte es an Material. Samen und 
Pflanzen mussten vom Auslande verschrieben werden, wobei denn die von Herrn Schübeier auf seinen Reisen 
gestifteten vielfältigen Verbindungen und Bekanntschaften zu besonderem Nutzen gereichten. Eine geraume Zeit 
verstrich unter den nothwendigen Vorarbeiten, dennoch wurde unter Herrn Schübeler*s umsichtiger Leitung eine 
so systematische Sparsamkeit beobachtet,^ dass der Universität bisjetzt auch nicht die geringste directe Geldauslage 
aufgebürdet worden ist.. 

Da die unter Herrn Schübeler^s Aufsicht stehenden Anlagen wie gesagt einen Theil des botanischen 
Gartens ausmachten, so verlor er dabei die Haupttendenz eines solchen, die Förderung der Botanik als Wissen- 
schaft, nicht aus den Augen. Schon die nördliche Lage des Landes musste zu der Vermuthung führen, dass 
sich auf diesem Wege sowohl in pflanzengeographischer als physiologischer Beziehung interessante Resultate 
erwarten Hessen. Er nahm an, dass man, ohne die Aufmerksamkeit von dem rein Oeconomischen abzuwenden. 
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die Geleg'enheit benutzen müsse um die Vegetatiousverh&ltnisse der einselnen Pflanzen speciell zu stndiren und 
dahin zu trachten habe, auf dem Wege geregelter Versuche zur Erforschung der noch wenig bekannten pflan- 
zenphysiologischen Zustande beizutragen. 

Was die oeconomische, oder wenn man will, rein practische Seite der Sache betriflFt, so hat Herr 
Schübeier dieselbe ntcht nur durch Vertheilung von Simereien, Stecklingen, Edelreisern u. s. w. nach den 
entferntesten Gegenden des Landes wesentlich gefördert, überall wo die Anstellung von Versuchen oder die 
Verbreiti/ng solcher Pflanzen, von deren Cultur sich nach der gewonnenen Erfahrung günstige Erfolge erwarten 
Hessen, wünschenswerth sein musste, — sondern er hat durch Ertheilung unentgeltlichen Unterrichts und prac- 
tischer Anleitung im Gartenbau vielfältigen Nutzen gestiftet Manche seiner Eleven, die entweder aus eigenen 
Mitteln oder durch pecuniaire Unterstützung, (wobei namentlich die Königliche Gesellschaft für das Wohl Nor- 
wegens — als deren Secretair Herr Schübeier fungart, — so wie die landwirthschafUiehe Gesellsohaft des 
Amtes Akershus sich vorzüglich verdient gemacht haben), den botanisohen Garten unter seiner Anleitung 
frequentirten und practisch tüchtige Gärtner geworden sind, erkennen dies mit Dankbarkeit. 

Nicht minder hat Herr Schübeier durch Veröffentlichung einer Menge populairer, die Landwirthsehafl 
und den Gartenbau betreffendeu Abhandlungen, theils in Zeitschriften theils in besonderen Schriften, zur Förde- 
rung der allgemeinen Aufmerksamkeit auf diesen wichtigen Zweig des Gemeinwohles aller Länder, in Norwegen 
beigetrageli. — Ein ferneres Verdienst hat Herr Scbübeler sich erworben, indem er ein früher in unserem 
Lande unbekanntes Mittel, den Sinn für Garten- und Feldbau zu wecken, hier einführte, nämlich öffentliche, 
regelmässig wiederkehrende Jahresausstellungen, die schon nach den ersten Versuchen ein schlagendes Zeugniss 
davon ablegten, wie zweckmässig das Vorbild des Auslandes bei dieser Gelegenheit auch hier in Anwendung 
gebracht worden war. Der pnotische Nutzen dieser Ausstellungen wurde sofort erkannt, und rief, zum Theil unter 
Herrn Schübeler's Mitwirkung, bald in andern Städten des Landes ähnliche Veranstaltungen hervor, wodurch wichtige 
Beiträge zu einer genaueren Kenntniss der geographischen Verbreitung und Entwiokelung der Gulturpflanzen unter 
verschiedenen Breitegraden und in verschiedener Höhe CÜber dem Meere gewonnen wurden. So erhielt man zu 
den Ausstellungen häufig Gegenstände, von deren Vorkommen an diesem oder jenem Orte man früher keine 
Kenntniss hatte. Auf diese Weise sind viele der in der vorliegenden Schrift mitgetheilte Thatsachen gewonnen 
worden, und würden, unter den eigenthümlicfaen localeu Verhältnissen und Zuständen unseres Landes, kaum durch 
irgend ein anderes Mittel in so kurzer Zeit herbeizuschaffen, gewesen sein. Wir haben mithin allen Grund uns der 
mit seltenem Eifer, rastloser Thätigkeit und gründlicher Umsicht aus den angegebenen Bestrebungen schon nach 
wenigen Jahren gewonnenen Früchte zu freuen. — Die rem wissenschaftliche Ausbeute der Beobachtungen nur 
weniger Jahre, die zu den vor uns liegenden, zum Theil bisher unbekannten Besultaten geführt haben, spricht 
deutlich für die Bichtigkeit des angewendeten Verfahrens; um so Wünschenswerther muss die Zustandebringung 
engerer Verbindungen mit anderen botanischen Gärten, Acciimatisationsgesellschaften und ähnlichen Etablisse- 
menten sowohl in südlich als nördlich gelegenen Ländern erscheinen, theils um die hier gemachten Beobach- 
tungen näher zu prüfen, theils um nach einem bestimmten Plane auch in anderen Richtungen an' der Gewinnung 
eines richtigeren Materials zur Lehre von den Lebensverhältnissen der Pflanzen za arbeiten. 



Seit geraumer Zeit von dem academischen Collegium beauftragt an der obersten Leitung des butanischen 
Gartens theilzunehmen, habe ich hinreichende Gelegenheit und Veranlassung gefunden Herrn S^hübelers Wirk- 
samkeit zu verfolgen, und da ich annehmen muss, dass die Fortentwiokelung der Pflanzenphysiologie zur 
Erweiterung der Grundlage für das Studium der Thierphysiologie führen werde, so folgte ich seinem Wirken 
mit doppeltem Interesse. 

Man wird mir dahef gestatten hei dieser Veranlassung den Wunsch auszusprechen, Herrn Schübelers 
verdienstvolles Wirken gebührend anerkannt und kräftig unterstützt zu sehen. Dass dies in nächster Zukunft 
geschehen werde, kann ich nicht bezweifeln, da schon die vorliegende Arbeit einen klaren Beweis von der 
erfolgreichen Wirksamkeit Schübelers im Dienste der Botanik abl^t 

Christiania im Februar 1862. 

Chr. leeck. 



Torwort des Ter fassers. 



Indem der Verfasser die gegenwärtige, schon in einer früheren Schrift angekündigte Arbeit, dem 
Publicum übergiebt, sieht er sich veranlasst dieselbe mit einigen kürzen Bemerkungen zu begleiten. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass eine Arbeit wie die vorliegende kaum irgendwie als etwas 
Fertiges, völlig Abgeschlossenes oder zu Ende Gebrachtes betrachtet werden kann; und wem könnte dies mehr 
einfeuchten, als dem Verfasser selbst, der, unter dem Ordnen und Sondern vieljähriger eigenen Beobachtungen, 
dem zu Rathe ziehen fremder Mittheilungen Ober Resultate von an entfernten Orten vorgenommenen Versuchen 
u. s. w., täglich daran erinnert wurde, welch ein Aufwand von Zeit und Kräften dazu gehört, um auf diesem 
Felde auch nur etwas relativ Vollständiges zu leisten. Auch hier durfte es an jahrelang fortgesetzten, vielfältig 
erneuerten, mit unverdrossener Energie verfolgten Beobachtungen nicht fehlen; denn nur von einer fortlaufenden 
und zusammenhingenden Reihe einzelner Wahrnehmungen libss sich etwas annfiherungs weise Zufriedenstellendes 
hoffen. Wie klar mir nun auch die Unmöglichkeit vorschwebte, etwas Vollständiges und Erschöpfendes über 
die hier behandelten Materien liefern zu können, so habe ich doch geglaubt, die Ergebnisse meiner Beobach- 
tungen nicht zurückhalten zu müssen, sondern durch ihre Veröffentlichung die Aufmerksamkeit Sachverständiger 
auf eine Reihe von Phänomenen hinzulenken, die nach einem bestimmten Plane, von vielen Beobachtern in Ver- 
bindung und an sehr verschiedenen Orten, Jahre hindurch untersucht und verfolgt, unzweifelhaft einiges Licht 
über weniger bekannte pflanzengeographische und physiologische Verhältnisse zu verbreiten dienen können. 

Es knüpfte sich hieran noch eine andere Betrachtung: Ich weiss sehr wohl, dass mein-* Vaterland unter 
allen Staaten Europas das am wenigsten bekannte ist. Dies mag zum Theil daher rühren, dass Norwegen seit 
dem 13ten Jahrhunderte keine in die allgemeine europäische Politik eingreifende Rolle gespielt hat; theils daher, 
dass sich noch immer meistens nur solche Ausländer hierher verlieren, denen aus irgend einem Grunde um eine 
speciellere Kenntniss des Landes zu thun ist; oder endlich daher, dass man sich noch heut zu Tage das 
Königreich Norwegen nur als den schneebedeckten Tummelplatz der Bären, Wölfe und Rennthiere vorzustellen 
pflegt, als ein Land, in dem nur Kiefern und Fichten kümmerlich vegetiren und etwa ein einsamer Fischer sein 
trauriges Dasein fristen kann. Man wird unter solchen Umständen dem Freunde seines Landes und seiner Nation 
nicht verargen, wenn er das Seinige zur Berichtigung der auch Über die Vegetationsverhältnisse Norwegens 
herrschenden Irrthümer beizutragen wünscht und dazu besonders die s. g. Culturpflanzen benutzt, an denen sich 
am schlagendsten darthun lässt, was ein so nördlich gelegenes Land wirklich hervorzubringen vermag. Hat 
nun auch das hier entworfene Bild seine Mängel und Lücken, so ruhen doch die angeführten Mittheilungen auf 
Thatsachen, die, mit dem der Wissenschaft gebührendem Ernste geprüft, grösseres Interesse für unser Land, 
dem nördlichsten auf der Erde, wo alles, was den Namen Cullur verdient, seine äusserste Grenze findet, 
hervorrufen werden. 

Mit diesen Verhältnissen vor Augen wird sich der geneigte Leser ungefähr auf dem Standpuncte 
befinden, von welchem der Verfasser die gegenwärtige Schrift beurtheilt wünschen möchte. 

Was den Titel betrifft, so ist derselbe, wie man bemerken wird, im strengsten Verstände des Wortes, 
dem Inhalte nicht adäqvat. Einerseits ist im Buche von manchen Pflanzen die Rede, die in Norwegen niemals 
^Culturpflanzen*' gewesen sind und es auch schwerlich in der üblichen Bedeutung des Wortes jemals werden 
können. Andererseits sind anchf die wichtigsten s. g. wilden, sowohl ursprünglich einheimischen als einge- 
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föhrten, Biome und Striacher aofgrenommen worden, insofern sie entweder in der Landschaftsgirtnerei Verwen- 
dung finden oder daza beitragen, den physiognomischen Character einer Gegend an bestimmen; und xwar Beides 
um durch mögliebst viele Anhaltspnncte eine allseitige und richtige Beurtheilung der stattfindenden Vegetattons- 
verfaaltnisse zu erleichtem. In der Hauptsache bilden doch die eigentlichen Culturpflanaen den Gegenstand des 
Buches, und ich habe daher kein Bedenken getragen es kurs und im wesentlichen beaeichnend au benennen, 
obgleich der Inhalt nebenbei ein Hehreres giebt, als der Titel verspricht. 

Ausser den 12 lithographirten Tabellen, in denen die verschiedenen Wittemngsverhfiltnisse bei Chri- 
stiania graphisch angegeben sind, hielt ich es fflr dienlich 12 in Holaschnitt ausgeführte Darstellungen einzelner 
Bftume beizufügen, die in einer oder anderen Beziehung etwas bemerkensWerthes darbieten, wenn man die 
Breitegrade, unter denen sie vorkommen, berflcksichtigt, und deren characteristischer Habitus sich durch blosse 
Angabe der Dimensionen in Zahlen weniger klar schildern liess. Einzelne dieser Zeichnungen sind nach Pho- 
tographien dargestellt; die meisten derselben jedoch habe ich meinem Freunde, dem Kftnstler Bckersberg zu 
verdanken, ohne dessen Hülfe mir die beigefflgten Illustrationen nicht zugfingig gewesen sein würden. 

Dass die beigefügte in Farbendruck ausgeführte Karte, des Maasstabes wegen, keine Forderung auf 
geographische Genauigkeit im Detail machen kann, wird Jedem einleuchten. Ihr Zweck ist auch nur, neben 
einer anschaulichen Angabe der Nordgrenze der wichtigsten Culturpflanzen, die eigenthümliche Conflgnration des 
Landes in ihren wesentlich-hervortretenden Zügen darzustellen, was sich, selbst durch die weitlftufUgste Beschrei- 
bung in Worten, nicht so deutlich erreichen liess als hier durch den einfachen Blick auf die Karte. 

Der angehingte Aufsatz „Ueber die altnorwegische Landwirthschafl** enthAlt einen Beitrag zur allge- 
meinen Cultargeschichte der Völker, die, in Betreff Norwegens, von dieser Seite noch keinen früheren Bearbeiter 
gefunden hatte. Aus diesem Grunde hoffe ich, wird er Denen, die sich für diese Wissenschaft interessiren, 
willkommen sein« Auch hier wird bei tieferem Eingehen auf den Gegenstand noch manches hinzuzufügen und 
zu ergänzen sein; doch schmeichle ich mir wenigstens die Hauptzüge hervorgehoben zu haben. 

Wo bei der Angabe der Grenzbestimmungen u. s. w. meine persönliche Erfahrung nicht hinreichte, 
habe ich solche aus mündlichen oder schriftlichen Mittheilungen zuverlässiger Minner schöpfen müssen. Wo 
auch dies nicht genügte, habe ich meine Zuflucht zu Hrn. Professor Blytt's älteren Notizen über die in Norwegen 
wildwachsenden Bäume und Sträncher in Homemann's „Dansk oeconomisk Plantelere'* Kjnbenhavn. 1837. 2. 
Pag. 325 — 38. nehmen müssen. 

Es dürfte kaum nöthig sein auf die Ursache zu der Herausgabe dieser Schrift in deutscher Sprache 
aufmerksam zu machen. Jedermann weiss, dass die Sprachen der nordischen Nationen in andern Ländern nur 
ausnahmsweise bekannt sind ; ein Buch, welches für einen weiteren Kreis bestimmt ist, darf, wenn dieser Zweck 
erreicht werden soll, kaum in norwegischem Idiom geschrieben werden. In Norwegen, Schweden und Dänemark 
dagegen, wo die Bevölkerung mit den respectiven Nachbarsprachen hinlänglich vertraut ist, liest, mit seltenen 
Ausnahmen, auch der gebildete Mann die deutsche Sprache .ohne Schwierigkeit. 

Mit innigem Dankgefühl habe ich schliesslich des academischen Collegiums unserer Universität zu 
gedenken, nicht allein für die ertheilte Bewilligung zum Drucke dieser Schrift, sondern auch für die würdige 
Ausstattung derselben. 

Christiania im Februar 1862. 

r. C. Schibeler. 
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iJm eine klare Vorstellung ^Yon der an einem gegebenen Orte herrschenden Vegetation zu 
gewinnen, oder mit anderen Worten, um benrtheilen zu können ob und wie weit dieses oder 
jenes Gew&chs seine Tollständige Entwickelung an einem bestimmten Orte erlangen könne, ist 
es bekanntlich nicht hinreichend nur die jährliche Mitteltemperatur und Regenmenge des Ortes 
zu kennen. Die zwischen den Wendekreisen liegenden Länder mügen vielleicht eine Aus- 
nahme von dieser Regel bilden; unter allen anderen Himmelsstrichen jedoch ist es nothwendig 
wenigstens die Durchschnittszahl der Temperaturverhältnisse und der Regenmenge der ver- 
schiedenen Jahreszeiten einzeln zu berücksichtigen. Nur bei den einjährigen Pflanzen mögen 
die Wärmeverhältnisse der Sommermonate, oder richtiger derjenigen Monate, in denen die 
Pflanze keimt, wächst und reift, rücksichtlich der Temperatur, hinreichenden Aufsehluss geben. 

Will man also über die Möglichkeit diese oder jene Pflanze irgendwo mit Erfolg culti- 
viren zu können, von vorne herein einen einigermassen sicheren Bchluss ziehen, so ist dazu 
eine genaue Kenntniss der Beschaffenheit der verschiedenen Factoren, von denen die Vegetation 
überhaupt abhängig ist, unerlässlich ; und zu den wichtigsten dieser Factoren gehören, wie 
allgemein bekannt, neben der Beschaffenheit des Bodens, auch die grössere oder geringere 
Feuchtigkeit und Klarheit der Luft^ die Dauer des Tageslichtes, die Regenmenge und endlich 
die Temperatur. Um nun aus diesen Momenten ein richtiges Facit ziehen zu können, beson- 
ders aber um über den Einfluss ins Reine zu kommen, den die periodisch wechselnde, höhere 
oder niedrigere Wärme auf die Vegetation ausübt,, hat man sich verschiedener Methoden 
bedient. In Betreff dieser Methodon finden inzwischen, selbst unter den sachkundigsten Be- 
obachtern, sehr en^egengesetzte Mdnungen Statt, und sämmtliche mir bekannte Theorien und 
bisher befolgte Verfiahrungsweisen, von denen ein kurzer Umriss hier Platz finden möge, scheinen 
in der That mehr oder weniger mangelhaft zu sein. 

Alphonse De Candolle^geht bei seiner Theorie von dem, an und für sich gewiss 
richtigen Satze, aus, dass, während einzelne Pflanzen allerdings bei einem verhöltnissmässig 
sehr niedrigen Wärmegrade gedeihen und blühen, ja sogar keimfähigen Samen hervorbringen 
können, es dagegen eine Menge anderer giebt, denen die niedrigsten Wärmegrade entweder 
geradezu schädlich, oder doch wenigstens von keinem Nutzen eind. Zu Letzteren aber gehören 
«eben die meisten unserer Culturpflanzen. Denkt man sich nun eine Pflanze, während einiger 
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Zeit, einem Wärmegrade ausgesetzt, der zwar nicht so niedrig ist, dass er ihr directe schädlich 
wird, der aber auch nicht hoch genug ist um ihre Vegetation zu fördern, so wird unter sol- 
chen Umständen die Pflanze sich, dem Anscheine nach, ruhig verhalten; sie wird momentan in 
ihrer Entwickelung weder fortschreiten, noch darin zurückgehen. Solche Wärmegrade nun 
nennt De Candolle „nutzlose^ (inutiles), Erft wenn ein Wärmegrad eintritt, der einen sicht- 
baren Einfluss auf die Lebensfunctionen der Pflanze ausübt, kann man die Wärme als ^nütz- 
lich"^ für sie betrachten, und denjenigen Grad, bei welchem diese Wirksamkeit anfängt sich zu 
zeigen, nennt De Candolle den ^Nullpunct'' der betreffenden Pflanze. Dass dieser Nullpunct 
nicht einer und derselbe fllr sämmtliche Pflanzen sein könne, räumt De Gaudolle, in Ueberein- 
stimmung mit dem Ausspruche Martins: y^chaque espece du regne vegetal est camme un ther- 
tnometre qui a son s^o particulier^^ vollständig ein. Von dem Frühlingstage an gerechnet, 
an welchem der erwähnte Wärmegrad eintritt, bis zu dem Herbsttage, an welchem die Wärme 
wiederum unter den angenommenen Nullpunct sinkt, addirt De Candolle die Mitteltemperatur 
sämmtlicher zwischenliegenden Tage. In der auf diese Weise erhaltenen Totalsumme der Wär- 
megrade glaubt er einen Ausdruck für das wirkliche Wärmebedürfniss der Pflanze gefun- 
den zu haben, und nimmt an, dass die betreffende Pflanze überaM gedeihen müsse, wo in den 
Sommermonaten eine solche Summe von Wärme stattfindet. 

Es lassen sich gegen die Richtigkeit dieser Theorie unstreitig versdiiedene Einwendun- 
gen erheben, und auf eine der wesentlichsten macht De Candolle selbst aufmerksam: auf die 
Schwierigkeit nämlich, den in Rede stehenhen Nullpunct jeder besonderen Pflanze aufzufinden. 
Jedenfalls werden dazu lange Reihen von Beobachtungen, und zwar unter höchst verschiedenen 
äusseren Bedingungen erforderlich sein. Angenommen auch, es Hesse sich der supponirte 
Nullpunct einer Pflanze für das Frühjahr feststellen, so ist damit noch nicht unbedingt erwie- 
sen, dass derselbe Wärmegrad auch den sogenannten Nullpunct der Pflanze für den Herbst 
anzeigen müsse. Sollte es sich nun zeigen, dass der Nullpunct, entweder im Allgemeinen oder 
auch für gewisse Pflanzen, sich für Herbst und Frühling nicht bei einem und demselben Wär- 
megrade feststellen liesse, so wird diese Schwierigkeit für die Herbstperiode ungleich grösser 
sein als für die Frühlingszeit; wenn man das Auffmden eines solchen künstlichen Nullpunctes 
überhaupt ^ möglich hnlten will. 

Auch verschiedene andere, hiemit zusammenhängende Umstände, lassen sich, so weit 
ich einzusehen vermag, nicht aus De Candolle*s täer kürzlich geschilderten Theorie erklären. 
Unter den einjälirigen Culturpflanzen können mehrere, z. B. die Gerste, bei einem äusserst 
niedrigen Wärmegrad, der wenigstens -f- ^^ B* nicht übersteigt, keimen und zu wachsen begin- 
nen ; der Frühlings-Nullpunct der Gerste, müsste daher wohl etwa bei diesem Grade angenom- 
men werden. Nun kann aber die Gerste schon im August ihre Reife erlangt haben; zu einer 
Zeil^ also, wo, in der Umgegend von Christiania, die mittlere Wärme zwischen beiläufig 10-* 12^ R 
beträgt. Die Gerste kann also ein paar Monate früher reifen, als die tägliche Mitteltempe- 
ratur auf den, fdr sie angenommenen, Frühlings-NuUpunct sinkt, und diese ganze Zeit kann 
folglich, bei der Berechnung der Vegetationsperiode der Gerste, nicht mit in Anschlag gebracht 
werden. Es ist femer eine bekannte Sache, dass die Saftcirculation verschiedener Bäume, u. 
A. des auch in Norwegen wildwachsenden Ahorns (Acer platanoides L), im Frühlinge schon zu 
einer Zeit beginnt, wo sich an dem Baume noch kein äusseres Zeichen einer Lebensthätigkeit 
erkennen lässt; — ja in Canada zapft man sogar den Saft des Zucker- Ahorns (Acer sacchari- 
num L) gewöhnlich schon im Anfange des März, während noch Schnee und Eis den gefromen 
Erdboden bedecken. Soll nun der angenommene Nullpunct des Ahorn schon von jener Pe- 
riode Bn gerechnet werden, oder soll man damit warten, bis sich Spuren der Lebensthätigkeit 



•> 



in Blatt- oder Blüthenknoepen zeigen? Ich fbrchte, man wird sich beim Aufsuchen der Null- 
puncte De CandoUe^s genöthigt sehen, seine Zuflucht zu Willkürlichkeiten zu nehmen, die nie 
und nimmer als Normale fbr die natürlichen Lebensfunctionen der Gewächse gelten können. 

Quetelet befolgt ein anderes Verfahren, um die zur Entwickelung der Pflanzen erfor- 
derliche Wärmemenge zu ermitteln. Mir ist beim Niederschreiben Quetelet*s eigene Abhandlung 
Ober diesen Gegenstand leider nicht zur Hand gewesen ; ich kenne daher seine Theorie nur aus 
Referaten Anderer. Diesen zufolge rechnet Quetelet die Wärmegrade vom dem Zeitpuncte an, 
wo sich im Frühling die ersten Spuren des erwachenden Lebens in der Pflanzenwelt zu zeigen 
anfangen, und setzt das Eintreten dieses Zeitpuncte's für die Umgegend von Brüssel in den 
Anfang des Monats März. Bei den einjährigen Pflanzen zählt er jedoch vermeintlich nur die 
Wärmegrade, welche der Pflanze, von dem Tage der Aussaat oder des Keimens bis zu dem 
Tage der Reife des Samens, zu Gute gekommen sind. Er benutzt inzwischen nicht die Summe 
der mittleren Temperaturen aller Tage, welche die Pflanze zu ihrer Entwickelung gebrauchte, 
sondern ertiebt die Summe der täglichen Durchschnitts-Temperaturen ins Quadrat, und glaubt 
auf diesem Wege eine Zahl gefunden zu haben, die mit grösserer Bestimmtheit das Wärme- 
bedürfhiss der Pflanze ausdrückt. Er geht ferner von der Voraussetzung aus^ die indessen 
wahrscheinlich nur für die Umgegend von Brüssel gelten soll, dass de um 9 Uhr Morgens 
stattfindende Wärme als mittlere Tagestemperatnr betrachtet werden könne. 

Nach der Auskunft, die ich über Quetelet's Theorie, und die zu ihrer Begründung von 
ihm angestellten Versuche habe erwerben können, sind letztere mit Syringa vulgaris t, und zwar 
im Gewächshause, vorgenommen worden. Da man es aber unter solchen Umständen vollkom- 
men in seiner Macht hat, sowohl die Temperatur als die Feuchtigkeit der Luft und der Erde 
nach Belieben zu regeln, so können die auf solche Weise gewonnenen Resultate wohl nur 
ausnahmsweise und unter gewissen Bedingungen auf Pflanzen, die in freiem Lande cultivirt 
werden, Anwendung finden. — Auch 

Babinet^s Methode ist mir aus indirecten Quellen bekannt. Sie besteht darin, dass er 
die Summen der mittleren Temperaturen (ob sämmtlicherTage der Vegetationsdauer?) mit dem 
Quadrate der Summe aller Tage, welche zur Vegetation der Pflanze erforderlich waren, multi- 
plidrt. Besteht Babinet^s Methode nur in dem hier Angefahrten, so sehe ich nicht ein, dass 
man durch sie der Lösung der Frage um ein Haar näher gerückt sei. Wie gesagt sind mir 
jedoch die Theorien Quetelet's und Babinet*s vielleicht nicht in ihrem vollen Umfange aus den 
möglicherweise unvollständigen Quellen, die mir zu Gebote standen, klar geworden, und ich 
muss daher zur Zeit noch Anstand nehmen, über die Methoden dieser Physiker hier eine 
begründete und tiefer gehende Meinung auszusprechen. 

Rector Hess in Stettin hat ein anderes Verfahren vorgeschlagen, um die Anzahl der 
für ein gewisses Vegetationsstadium erforderlichen Wärmegrade zu ermitteln. Seine Theorie 
findet sich ausführlich in der 1846 von ihm erschienenen „Pflanzenkunde,^ und wird in einem 
Aufsatze in der Agronomischen Zeitung, 1857 Noi 29, von v. Daum besprochen. Hess zählt, ebenso 
wie Quetelet, die Wärmegrade von der Zeit an, wo sich im Prühlinge Leben in der Pflanzen- 
welt zu regen anfängt, und um dabei von einem bestimmten Puncto ausgehen zu können, 
beginnt er die Addition der Wärmegrade mit dem Tage, an welchem Primula veris L ihre 
Blüthen öffnet, was in der Gegend von Stettin im Durchschnitte am 22sten April zu geschehen 
pflegt. Vor dieser Periode ist nämlich sowohl die Temperatur als auch die Vegetation im All- 
gemeinen sehr variabel. Von dem Blttthetage der Primula veris an zählt Hess die Tage, wel- 
che die Pflanze, deren Vegetationszeit untersucht werden soll, zu ihrer Entwickelung bedurfte. 
Die Zahl der Tage wird nun mit der mittleren Temperatur der verlaufenen Zeit multiplidrt. 



und das auf diese Weise erhaltene Product der Temperaturgradev mit der ZaU^ die den durch» 
schnittlicheD Feuchtigkeitsgrad der Luft, ebenfalls für die verflossene Zeit nach Pröcenten 
berechnet, ausdrückt, dividirt. Hess nimmt nämlich an, dass die Temperatur- und Feuchtig* 
keitsgrade der Athmosphäre in einem bestimmten, unveränderlichen Verb&ltnisse eu einander 
stehen, eine Annahme, die, obgleich sie einen gewissen Grad von Wafaraebeinliehkeit für sich 
haben mag, doch manchen Abweichungen unterworfen sein und deren Feststellung noch lange 
fortzusetzende Beobachtungen erfordern dürfte. Der auf die aufgegebene Art erhaltene Quo* 
tient, bildet nach Hess ein Constantes, welches an dem betreffenden Orte als eine Norm 
betrachtet werden kann, die mit geringen Abweichungen sich selber stets gleich bleiben wird. 

Auch bei dieser Theorie wird also ein erst zu Beweisendes vorausgesetzt und ausserdem 
leidet sie an demselben Mangel, den wir sogleich bei Boussingault finden werden, nämlich 
daran, dass man bei ihr keine Rücksicht auf die niedrigen Wärmegrade nehmen kann, die 
mitten im Verlaufe der Vegetationszeit eintreffen können. Liesse sich mit völliger Sicherheit 
annehmen, dass die Temperatur und die Feuchtigkeitsgrade der Attimosphäre jederzeit in einem 
bestimmten, unabweichlichen Verhältnisse zu einander stehen, dann scheint mir die Hessische 
Theorie zu einem zuverlässigeren Resultate führen zu müssen, als irgend eine der vorhiner* 
wähnten. — Für Norwegen ist sie zur Zeit jedenfalls noch unanwendbar, da es uns leider 
bisher an einer fortlaufenden Reihe von Feuchtigkeits-Beobachtungen der Athmosphäre ge- 
bricht. Weiter unten werde ich Veranlassung finden der Mängel zu erwähnen, die bei den 
in Christiania regelmässig stattfindenden meteorologischen Beobachtungen herrschen, insofern 
man sich ihrer, bei der Beurtheilung der Vegetationsverhältnisse des Landes zu bedienen, Veran- 
lassung findet, — und bei dieser Gelegenheit aof Obiges zurückkommen. Endlich ist auch von 

Boussingault^ eine hierhergehörende Theorie aufgestellt worden, mittelst welcher man, 
seiner Meinung zufolge, schon im Vorwege bestimmen kann, ob es möglich ist eine Pflanze, 
deren Wärmebedürfhiss man bereits kennt, an einem gegebenen Orte, mit dessen monatlicher 
Mitteltemperatur man ebenfalls bekannt ist, zu cultiviren ; *- mit ander^i Worten, eine Theorie, 
durch die sich schon a priori berechnen lässt ob Naturalisationsversuche mit dieser oder jener 
Pflanze, überhaupt an einem bestimmte^ Orte, gelingen können oder nicht. Nach dieser Theorie 
Boussingault's, die vornehmlich die einjährigen Culturpflanzen zu betreffen scheint, muss man 
zuvörderst die Zeit kennen, welche von dem anfänglichen Keimen der Pflanze bis zu ihrer 
Reife erforderlich ist, und demnächst die Temperatur in derselben Periode. Hiezu macht 
Boussingault die Bemerkung, man werde, wenn man diese beiden Factoren fUr dieselbe Pflanze 
in Europa und America kenne, . und dann die nöthigen Vergleiche anstelle, finden, dass die 
zur Entwicklung der Pflanze erforderliche Anzahl von Tagen zunimmt, je nachdem die mittleren 
Temperaturen sinken. Er bemerkt ferner, dass dieselbe Pflanze an verschiedenen Orten die- 
selbe Zeit zu ihrer Entwickelung gebrauchen werde, wie verschieden das Klima übrigens sein möge, 
sobald nur die Temperaturverhältnisse in dem angegebenen Zeiträume dieselben gewesen sind; mit 
anderen Worten : die Vegetationszeit scheine in einem umgekehrten Verhältnisse zu der mittleren 
Temperatur zu stehen, so dass man durch Multiplication der, die Mitteltemperatur ausdrückenden 
Zahl, mit der Zahl der. zur vollständigen Entwicklung derselben Pflanze unter verschiedenen klima- 
tischen Verhältnissen, erforderlichen Tage, nahezu dieselben Zahlen als Product erhalten werde. 
Hieraus soll man, nach Boussingault, den Bchluss ziehen können, dass eine Pflanze, gleichviel 
unter welchem Breitegrade und in welcher Höhe über dem Meere sie wachsen möge, unter 
allen Umständen eine und dieselbe Wärmemenge zu ihrer Entwickelung verlange. 

' Die Lnndwirthschaft in ihren Besiehungea xnr Chemie, Physik nnd Itfeleorologie, ron I.B. Boas sin gault. Deutsch 
bearb. «von Dr. N. Gmeger. *ite Anfl. II p. 885. 
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Gegen Boussipgault's Theorie ]äs6t sich unter anderem einwenden, dass die schwanken. 
den Temperakirverhälinisse, die namentlich in Norwegen Überall eebr allgemein sind, wie schon 
▼orhin bemerkt, bei der Berechnung nicht mit in Betracht gezogen werden können. Obgleich nun 
djie Temperatur, wenigstens im südlichen Tbeile des Landes, im Sommer in der Regel nicht so 
lief sinkt, dass ihr niedriger Stand dem Pflanzenleben directe schädlich wird, (was inzwischen 
keineswegs ohne Beispiele ist) so ereignet es sich doch, dass dieser niedrige Standpunct lange 
genug anhält, um die vorhandenen Wärmegrade mehr oder weniger unwirksam zu machen. 
Freilich kann eine spät^er eintretende, höhere Wärme, zum Theil oder auch vollständig, dies 
Verhältniss wieder ausgleichen; immer aber wird es von wesentlicher Bedeutung für das Leben 
der Pflanze bleiben, auf welchem Stadium ihrer Entwickelung sie mehr oder weniger Wärme 
empfängt: eine jede verlangt zur Zeit der Blüthe den höchsten Wärmegrad, und gebricht ihr ' 
dieser gerade in jener Periode, so ist ein hemmender Einfluss auf die Fruchtbildung die unaus- 
bleibliche Folge, selbst wenn der vorhergegangene und später eintretende Wärmegrad hinrei- 
ebend oder gar höher war, als die Pflanze, strenge genommen, erforderte. Auch dann,' wenn 
das Blühen der Pflanze unter der günstigsten Temperatur stattgefunden hat, vnrd doch ein, 
während der Entwickelung der Frucht, eintretender, sehr niedriger Wärmegrad einen schäd- 
4ichen Einfluss auf sie ausüben. — Wenn man also nach einer mittelmässigen Erndte, auf 
dem hier angegebenen Wege, die Summe der, für die Vegetationszeit der betreffenden Pflanze, 
DQthwendigen Wärmegrade zu ermitteln sucht, so kann ^ sich wohl ereignen, dass man zwar 
das richtige Product in Zahlen herausrechnet; der wirkliche Ertrag dagegen ein Resultat zeigt, 
welches mit der Berechnung keinesweges in Einklang steht. Ueberhaupt ist man wohl bis 
jetzt noch beiweitem nicht im Kiaren über die Art und Weise, in welcher Zeit und Wärme in 
der hier gedachten Richtung. 2^u combiniren sind. 

Ungeachtet also auch das von Boussingault befolgte Verfahren, dem Obigen nach, nicht 
als vollkommen befriedigend betrachtet werden kann, scheint es mir doch weniger mangelhaft 
zu sein, als die vorerwähnten, und ich hab^. es daher, allerdings nur zum Theil und vergleichungs- 
weise, hier in Anwendung gebracht, wodurch wenigstens eine gewisse Einheit zwischen den von 
Boussingault mitg6t|ieilten, und den von mir hier gemachten Beobachtungen errefcht worden ist. 

Ich nuiss zum voraus bemerken, dass Boussingault einen Umstand ausser Acht gelassen 
zu haben scheint, der speciel für die Vegetation Norwegens von ausserordentlicher Wichtigkeit 
ist, den Einfiuss nämlich, welchen die langen Tage, oder die anhaltende Einwirkung des Lich- 
tes, (im üblichen Sinne des Wortes), wenn man sich dasselbe unabhängig von der Wärme 
denkt, unter unserer Polhöhe auf die Pflanzenwelt ausübt. 

Jedermann weiss, dass das Leben der Pflanzen überhaupt mehr oder minder vom Son- 
nenlichte abhängig und bedingt ist. Einzelne Phänomene, die dies genügend beweisen, z. B. 
die Neigung der Pflanzen sich in einem gewissen Grade der Sonne zuzuwenden, ihr Erbleichen 
und Kränkeln an finstern Orten, u. s. w., sind so zu sagen in das Bewusstsein auch des ober- 
flächlichsten Beobachters übergegangen. Das Licht muss in Norwegen in nicht unwesentlichem 
Grade den Mangel an Wärme ersetzen, und demungeachtet bedarf dieselbe Pflanze, unter einem 
niedrigeren Wärmegrade, hier nicht so lange Zeit, um ihre vollständige (ja, in gewisser Bezie- 
hung, vielleicht selbst eine voUkommnere) Entwickelung zu erreichen, als unter einer südlicheren 
Breite. In Beziehung auf diese Thatsache, wird es nicht ohne Interesse sein hier an einige 
Phänomene der Einwirkung des Lichtes auf die Vegetation zu erinnern. 

Einzehie derselben sind schon seit 1836 durch Charles Daubeny, Professorin Oxford, 
allgemeiner bekannt geworden. 1 Da sich jedoch die Beweisführung dieses Forschers nur auf die 

■ Philosophical Transactions. 1836. F. 149—166. 
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DeoompositioD der Kohlensäure, die grüne Farbe der Blätter, die Absorbtion des Wassers 
durch die Wurzeln, das sich Entfalten der Blätter am Morgen und ihr sich Schliessen am 
Abend, und andere ähnliche Dinge, insofern sie unter dem Einflasse des Lichtes stehen, be- 
schränkt, und diese Erscheinungen, wie gesagt, als allgemein bekannt vorausgesetzt werdea 
dürfen, so berühre ich hier nur in der Kürze, die yor einigen Jahren von Robert Hunt gemachten 
Beobachtungen, 1 und die Folgerungen, zu denen er sich, darauf gestützt, berechtigt glaubt. 

Schon lange hatte man bemerkt, dass verschiedene Gewächse, die man dem vollen 
Sonnenlichte in Treibhäusern aussetzte, deren Fenster aus gewöhnlichem, farblosen Glase be- 
standen, trotz der sorgsamsten Pflege, nach und nach kränkelten und endlich eintrockneten 
und starben. Man suchte diesem Uebelstande dadurch zu begegnen, dass man entweder 
Schlingpflanzen an der inneren Seite der Dachfenster sich ausbreiten Hess, oder letztere mit- 
telst grosser Rouleaux, so oft es Döthig schien, beschattete. Bei der Erbauung des grossen 
Palmenhauses im botanischen Garten zu Kew bei London, fand man es unmöglich eine ähn- 
liche Einrichtung, die sich mit der erforderlichen Leichtigkeit handhaben liesse, anzubringen. Sir 
William Hooker und Professor Lind ley, denen die Einrichtung des Palmenhauses übertragen 
war, wendeten sich deshalb an RobertHunt, welcher sich schon mehrere Jahre mit Unter- 
suchungen über das Wachsthum der Pflanzen unter Glasfenstem von verschiedener Farbe 
beschäftigt hatte, um seinen Rath einzuholen. 

Man wusste längst aus Erfahrung, dass der Same der Pflanzen überhaupt leichter 
keimt, wenn er sich im Dunkeln befindet, als wenn er dem Lichte ausgesetzt ist; auch im 
practischen Leben hat man diese Erfahrung hie und da in Anwendung gebracht, indem man, 
z. B. bei der Verwandlung des Kornes in Malz, das Licht so viel wie möglich ausschliesst. 

Man hatte ferner schon längst auf dem Wege der Wissenschaft eine genauere Kennt- 
niss von der Beschaffenheit der Sonnenstrahlen erlangt; man wusste, dass das Sonnenlicht aus 
leuchtenden, wärmenden und actinischen oder chemisch wirkenden Strahlen besteht. Die 
beiden ersten dieser Eigenschaften kennt man gegenwärtig, ihrem Wesen nach, einigermassen 
gründlich; von der letzten dagegen, weiss man verhältnissmässig nur sehr wenig; — mit Aus- 
nahme etwa der 'Phänomene, die man in unseren Tagen von der Photographie gelernt hat; — 
und doch hat man, schon nach der bisherigen gelingen wissenschaftlichen Ausbeute, gegrün- 
dete Ursache anzunehmen, dass die actinischen Strahlen eine bedeutende Rolle, sowohl in der 
organischen als in der unorganischen Natur, spielen. 

Seinen Experimenten zufolge ist Hunt zu der Ueberzeugung gelangt, dass die leuch- 
tenden, wärmenden und chemisch wirkenden Strahlen, die allemal im Sonnenlichte vorhanden 
sind, in Beziehung auf das VerhäUtniss ihrer gegenseitigen Stärke unter einander, einem Wech- 
sel unterworfen sind, der sowohl von den Jahreszeiten ab auch von gewissen atmosphärischen 
Veränderungen bedingt wird. Zwar hat man es noch nicht so weit gebracht die einzelnen die- 
ser Strahlen, jede für sich, unvermischt und getrennt von den übrigen, darzustellen; allein es 
ist doch gelungen sie bis zu einem gewissen Grade zu isoliren, und eben hierauf beruht die 
Anwendung des gelUrbten Glases zu Gewächshausfenstern. 

Nach Hunt ist es durch photographische Experimente erwiesen, dass derjenige Punct 
im Spectrum, welcher die grosseste Lichtstärke zeigt, nämlich der gelbe, bei der Hervorrufung 
chemischer Veränderungen, am wenigsten wirksam ist, dass diese dagegen rascher erfolgen, wenn 
man den Gegenstand von den gelben Strahlen in die blauen hinüberführt, und am geschwin- 
desten in den violetten Strahlen, in denen jede Spur von Licht verschwindet, zum Vorschein 
kommen. Ebenso hat man mittelst eines Glases, welches so stark mit Kobalt gefärbt wurde, 

' Transactions of the Society of Arts 1S47— 1848. P. 250— 59. 
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dass kein Strahl von Licht hindurchzudringen vörmochte, sehr scharfe photographische Bilder 
hervorgerufen. 

Hunt will die bemerkenswerthe Beobachtung gemacht haben, dass sich in den Strahlen 
des Spectrums eine eigentbümlich wärmende Kraft erkennen lasse, ohne dass dieselben eine 
Spur von Licht enthalten. Nicht weniger interessant sind seine Angaben über den quantitativen 
Unterschied der, in den Sonnenstrahlen enthaltenen Grade von Licht, Wärme und Actinismus. 
Letztere, die actinischen Strahlen, sind nach Hunt die überwiegenden, ihnen folgen die wär- 
menden und endlich die leuchtenden. 

Um nun in Erfahrung zu bringen, welchen Sonnenstrahlen, der für das Pflanzenleben 
verderbliche Einfluss zuzuschreiben sei, welche derselben das almälige Verdorren der Pflanzen 
verursachten und ihren endlichen Tod herbeiführten, wenn sie dem vollen Sonnenlichte anhal- 
tend ausgesetzt blieben, presste Hunt den Saft von Palmbiftttem aus, und bestrich damit ein 
Papier, welches er der Einwirkung des Spectrums aussetzte. Freilich darf man bei diesem 
Verfahren nicht dieselben Wirkungen erwarten, die sich an der lebenden Pflanze zu erkennen 
geben; allein annäherungsweise konnte doch das Experiment als richtig betrachtet wenden. Es 
zeigte sich auch wirklich, dass das mit Pflanzensaft übergezogene Papier schnell eine braune 
Farbe annahm und zusammenschrumpfte, und zwar sowohl in den niedrigsten, wärmenden 
Strahlen, (den rothen) als auch in den vorhinerwähnten, eigenthümlich-wärmenden Strahlen, in 
denen keine Spur von Licht vorhanden ist. ^Es scheint,^ sagt Hunt, „als ob diese eigenthüm- 
liche Wirkung auf die Pflanzen einer eigenen Classe von Sonnenstrahlen, die theils eine war- 
mende, theils eine chemisch wirkende Kraft äussern, zugeschrieben werden müsse, ein Phänomen, 
welches Sir John Herschel bereits früher entdeckt, und diesen Strahlen den Namen „parather- 
mische Strahlen^ gegeben hat. Endlich nimmt Hunt an, dass die bräunliche Farbe der Blät- 
ter im Herbste eine Wirkung derselben Strahlen ist, die im Sommer jenes Braun der Blätter 
an solchen Pflanzen erzeugen, die man dem vollen Sonnenlichte aussetzt. 

Wenn auch ein grosser Theil des hier Angeführten gegenwärtig noch als Hypothese 

« 

betrachtet werden musa, so habe ich doch geglaubt es hier in der Kürze berühren zu müssen, 
theils um den Gang der Forschungen Hunt*s nachzuweisen, theils um auf eine Reihe höchst 
interessanter Versuche aufmerksam zu machen, die ohne Zweifel fortgesetzt zu werden verdie- 
nen, und mit der Zeit vielleicht zu bestimmten Resultaten führen werden. 

Um ein, dem vorliegenden Zwecke entsprechend gefärbtes Glas zu erhalten, stellte 
Hunt Versuche mit farbigen Flüssigkeiten an, mittelst deren es ihm bald gelang, jede beliebige 
Farbennuance mit Leichtigkeit darzustellen. Auf diese Weise fand er endlich, dass eine Glas- 
scheibe, die mit einer sehr schwachen Lösung von KupferQxyd geförbt wurde, diejenigen 
Strahlen aussdiloss, welche, den angestellten Versuchen zufolge, das Vertrocknen d6r Pflanzen 
bewirkten. Das Palmenhaus im Garten von Kew ist jetzt überall mit solchem Glase gedeckt, 
und obgleich seitdem schon eine Reihe von Jahren verflossen ist, hat es doch, so viel man 
erfährt, bisher dem beabsichtigten Zwecke vollständig entsprochen. 

Hunt hat, wie bereits erwähnt, nachgewiesen, dass die leuchtenden Strahlen den Kei- 
mungsprocess hemmen, während die actinischen denselben begünstigen. Samen, den man in 
Töpfe gesäet hat, sollte man daher mit Glasscheiben bedecken, die mittelst Kobalt dunkelblau 
gelUrbt sind. Dasselbe gilt von Stecklingen. Sobald jedoch der Same angefangen hat zu kei- 
men, oder der Steckling gewurzelt hat, entferne man das blaue Glas. Wenn eine Pflanze zu 
üppige Blätter treibt, und deshalb zu wenig Holzsubstanz bildet, so mussman sie, der Hunt'schen 
Theorie zufolge, dem möglichst starken Lichte aussetzen und so viel wie thunlich die actinischen 
Strahlen auszuschliessen suchen. Dies geschieht, indem man die Pflanze unter gelbes Glas bringt. 
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Nicht selten will eine Pflanze keine Blüthen von natürlicher oder gesunder Beschaffen- 
heit hervorbringen. Die vegetativen Functionen sind in solchem Falle überwiegend thätig, und 
es entstehen sogar zuweilen Blätter mitten in der Blüthe. Nach der Erfahrung Hanf s sind die 
wärmenden Strahlen am wirksamsten zur Zeit der Blüthe und Fruchtbildung. Um mithin in 
jener Periode so viel als möglich die chemisch-wirkenden und leuchtenden Strahlen abzuhalten, 
und der Pflanze die grosseste Menge wärmender Strahlen zuzuführen, bedecke man dieselbe 
mit Glas, welches mit Gold-oxyd roth gefärbt ist. 

Die Resultate der Versuche Hunt's über die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf die 
Vegetation, lassen sich nach seiner eigenen Angabe^ in folgende Puncte zusammenfiBMsen : 

1. Die leuchtenden Strahlen sind dem Keimen des Samens hinderlich. 

2. Die actinischen Strahlen beschleunigen das Keimen. 

3. Die leuchtenden Strahlen befördern die Decomposition der Kohlensäure bei der im 
Wachsthum begriffenen Pflanze. • 

4. Die actinischen und leuchtenden Strahlen sind zur Bildung des Farbestoffes der Blätter 
nothwendig. 

5. Die leuchtenden und actinischen Strahlen beugen, wenn sie getrennt von den 
wärmenden wirken, der Bildung reproductiver Organe in der Pflanze vor. 

HuBt giebt ferner an gefunden zu haben: 

1. Dass die actinischen Strahlen im Frühling am wirksamsten sind und alsdann, vergli- 
chen mit den leuchtenden und wärmenden, eine sehr bedeutend überwiegende Menge 
ausmachen. 

2. Dass die Menge der leuchtenden und wärmenden Strahlen mit dem fortschreitenden 
Sommer, im Vergleiche zu den actinischen, in bedeutendem Grade zunimmt. 

3: Dass sowohl die leuchtenden als die actinischen Strahlen im Herbste abnehmen; die 
wärmenden dagegen alsdann ein beteudendes üebergewicht erlangen. 
Hunt versteht, (was bei der Betrachtung seiner Theorie nicht vergessen werden darf,) 
unter dem Ausdrucke „Licht,^ nur alle diejenigen Strahlen im Spectrum, die das normale Men- 
schenauge darin erblickt, unter „actinische** Strahlen diejenigen, welche zur Hervorbringung 
einer chemischen Wirkung nothwendig sind, und unter „wärmen de" Strahlen nicht nur solche,, 
deren Wirkung sich am Thermometer spüren lässt, sondern auch eine andere Gattung oder 
ArtjVon Strahlen, deren Natur und Beschaffenheit noch näher zu untersuchen bleibt. — Er 
behauptet, dass die angeführten Entdeckungen sich als unzweifelhafte Resultate seiner Versuche 
ergeben haben, und knüpft daran die Bemerkung, dass während seine Forschungen auf die 
zufriedenstellendste Weise die Schlüsse bekräftigen, zu denen die gewonnenen Ergebnisse ihn 
geführt haben, sie zugleich auf eine eigenthümliche, höchst interessante Ordnung der Natur- 
verhältnisse hindeuten : 

Im Frühlinge nämlich, wenn der Same keimen soll und die neue Vegetation nach 
dem Winterschlafe ihre Thätigkeit zu entfalten beginnt, ist es gerade das üebergewicht des acti- 
nischen Lichtes, welches diesen Proces begünstigt; im Sommer wird dies Agens von einem 
anderen, von verschiedenartiger Kraft, aufgewogen, ohne dessen Vorhandensein die gesammte 
Skeletbildung der Pflanze (wenn man diesen Ausdruck gestatten will), nicht vor sich gehen 
würde; im Herbste endlich hemmt ein anderes geheimnissvolles Agens (das man kaum als 
„Wärme^ bezeichnen darf, obgleicb es einzelne Phänomene derselben in sich schliesst) eben- 
fals das vorige, und von letzterem scheint sowohl die Entwickelung der Blüthe als die Bildung 
der Frucht abhängig zu sein. 

* Report of the British Association for the Adrancement of Science. 1847. Pag. 17 — 30. 



Dass die Richtigkeit eiselner Theorien Hunt's, wenigstens theilweise durch die CuUur 
solcher Gewächse, die sich unter Glas ziehen lassen, erwiesen worden ist, scheint ausser allem 
Zweifel; die Unumstösslichkeit der gesammten Reihe von Schlussfolgen, die er aus seinen Beo- 
bachtungen ziehen zu dürfen glaubt, bleibt inzwischen zur Zeit noch sehr in Frage gestellt. 
Mir schien es von Wichtigkeit durch das obige^ ziemlich ausfuhrliche Referat, die Aufmerksam- 
keit fllr eine Reihe von Versuchen in Anspruch zu nehmen, die, wenn sie auch schliesslich, 
von Anderen verfolgt, nicht zu denselben Resultaten führen sollten, zu denen Hunt gelangt zu 
sein glaubt, doch vielleicht zur Aufklärung einer eben so geheimnissvollen als interessanten 
Frage in der Pflanzenphysik den Weg bahnen können. 

Von der anderen Seite betrachtet ist es doch einleuchtend, da^s, wenn auch die Rich- 
tigkeit dieser Theorien in ihrem ganzen Umfange als unumstösslich gewiss dastände, sie doch 
niemals practische Anwendung auf die im Freien vor sich gehende, natürliche Vegetation, bei 
der man die willkürliche Veränderung der kosmischen Verhältnisse nicht in seiner Macht hat, 
finden können. Allein das eigentliche Ziel der Naturwissenschaften ist ja im Grunde kein 
anderes, als die Erlangung einer klaren Einsicht in die Gesetze, denen sämmtUche Erschei- 
nungen in der Schöpfung, jede in ihrer Art, unterliegen, oder, mit anderen Worten, die Natur 
verstehen zu lernen. 

In dem Folgenden werde ich versuchen, durch bestimmte Thatsachen, den auffallenden 
Einfluss nachzuweisen, den das Licht der Sonne (unabhängig von der Wärme gedacht) auf 
die Vegetatioia Norwegens ausübt, ohne mich für jetzt näher darauf einzulassen welcher Werth 
bei den einzelnen, zu erwähnenden Erscheinungen den oft gedachten verschiedenen ^Strah- 
len" zukomme. 

Ehe ich jedoch den Einfluss der Sonnenstrahlen auf die Vegetation im Allgemeinen 
verlasse, dürfte es vielleicht nicht am unrechten Orte sein, mit ein paar Worten die Frage zu 
berühren, ob und wie weit, bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft, Gründe vorhan- 
den sind, die zu der Annahme berechtigen, dass auch der Mond einen Einfluss auf das 
Pflanzenleben unseres Planeten ausübe. 

Es ist mir in verschiedenen Gegenden Deutschlands vorgekommen, wie man „auf Er- 
fahrung" gestützt, sich überzeugt haben will, dass gewisse Baumfrüchte, z. B. Pflaumen, in 
mondhellen Nächten schneller reif werden, als wenn der nächtliche Himmel bedeckt, oder bei 
sonst klarer Luft, kein Mondenschein ist. Dieselbe Meinung ist auch in Norwegen ziemlich 
allgemein unter dem Volke verbreitet, und zwar nicht nur in Betreff der Baumfrüchte, sondern 
auch der gewöhnlichen Feldfrüchte, und auch hier behauptet man diese Ueberzeugung auf 
dem Wege der Erfahrung gewonnen zu haben. Einer meiner hiesigen CoUegen, ein Mann, 
der zuverlässig und scharf beobachtet, hat mir hierüber unter Anderem mitgetheilt, dass er 
selber die Bemerkung gemacht habe, dass Pflaumen am Morgen, nach einer mondhellen Nacht, 
viel stärker geröthet waren, als am Abend vorher. Es scheint hiernach, man habe wirklich 
Thatsachen vor Augen gehabt, die wohl im Stande waren, die Idee eines gewissen Zusam- 
menhanges zwischen dem Lichte des Mondes und dem Reifen der Früchte zu wecken. Wie 
aber ein solcher Zusammenhang beschaffen sein und sich in Beziehung auf die Vegetation im 
Allgemeinen manifestiren sollte, bleibt, bei der mangelhaften Kunde, die wir bis jetzt über die 
Wirkungen des Mondlichtes besitzen, schwer zu erklären. 

In dem „Report of the British Association for the Advancement of Science** von 1852, 
II p. 36, wird berichtet, dass Knox, mit Hülfe eines Hohlspiegels und einer Linse, die Mond- 
strahlen der Art concentrirt habe, dass bei zwei Personen eine Empfindung von Wärme erregt 

wurde. CryBy concentraiing the inoon's rays upon ttoo individuais, Sensation was e-rcited.^) 

2 
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Diese auffallende Beobachtung, die so viel mir bekannt ist, vereinzelt dasteht, ist übrigens an 
der angegebenen Stelle von keiner einzigen Bemerkung begleitet, ja kaum mit einem grösseren 
Aufwand von Worten referirt, als hier angegeben. In ihrer bisherigen Oestalt scheint daher 
die Sache kaum das nöthige Vertrauen zu verdienen. ^ 

Melloni^ hat im Jahre 1846 Versuche angestellt, aus denen hervorgeht, dass die Strahlen 
des Mondes eine gewisse, wenn auch äusserst schwache, w&rmende Kraft besitzen ; ja er glaubte 
sogar ausfindig machen zu können, in welchem Verhältnisse die Wärme des Mondes zu der- 
jenigen der Sonne stehe. Ob aber Melloni spätere Beobachtungen ähnlicher Art gemacht hat, 
ist mir fremd. 

Man hat angenommen, dass das Licht der Sonne mehr als 300,000 Mal stärker sein 
müsse, als das des Mondes, und durch Versuche von Professor Forbes' ist erwiesen, dass das 
directe Mondlicht nicht einmal im Stande ist den 100 gradigen Thermometer um ^^oVifif 1^^ 
eines Grades zu heben. 

In dem Journal „Das Ausland" (Jahrgang 1857. No. 40. S. 957) wird eines, in der 
27sten Versammlung der „British Association^ von J. P. Harrison gehaltenen Vortrages, 
über den Einfluss des Mondes auf die Temperatur der Erde, erwähnt, und ein kurzer Auszug 
desselben gegeben. Es heisst daselbst, Harrison habe die, während 280 Lunationen, beobach- 
teten Temperaturen in Curven tabellarisch angegeben, (ob die Beobachtungen sämmtlich an 
einem und demselben, oder an verschiedenen Orten vorgenommen worden sind, wird nicht 
erwähnt) und sie auf die entsprechenden mittleren Temperaturen reduzirt. Hiedurch will er 
zu folgenden Resultaten gelangt sein : 1) Zwischen dem ersten und zweiten Octant ist die Tem- 
peratur, unmittelbar nach dem ersten Viertel, sowohl durchschnittlich als, mit seltenen Aus- 
nahmen, in jeder einzelnen Lunation, höher als kurz vor dem ersten Viertel; — besonders ist 
aber 2) die Durchschnittszahl der jährlichen mittleren Temperaturen für den jedesmaligen 
zweiten Tag nach dem ersten Viertel (also am lOten Tage der Lunation) immer höher als 
dieselbe Zahl für den dritten Tag vor dem ersten Viertel (dem 5ten Tage der Lunation.) Die 
dem Aufsatze beigefügten Tabellen und Curven erklären das hier Angeführte sehr umständlich. 

Aus Obigem scheint klar hervorzugehen, dass die wärmenden Strahlen des Mondes 
kaum einen Einfluss auf unsere Vegetation ausüben können. Wie es sich dagegen in dieser 
Beziehung mit den leuchtenden und actinischen Mondstrahlen verhalten mag, ist, so viel ich 
weiss, noch nicht untersucht worden; unter allen Umständen ist mit Wahrscheinlichkeit anzu- 
nehmen, dass der Mond unserer Erde nichts Anderes mittheilen könne, als was er selber von 
der Sonne empfangen hat und weiter reflectirt; falls man nicht etwa annehmen will, dass 
besondere Eigenthümlichkeiten der reflectirenden Mondoberfläche, den zurückgeworfenen Strah- 
len ebenfalls gewisse besondere Eigenschaften und Wirkungen mittheilen könnten. Auf 
dem gegenwärtigen Standpuncte unserer Erfahrung und unseres Wissens scheint es freilich, 
dass wenn der Mond überhaupt irgend einen Einfluss auf die Vegetationszustände unseres Pla- 
neten ausübt, dieser Einfluss gewiss sehr unbedeutend und schwer zu bestimmen ist. Die 
Möglichkeit eines solchen Einflusses wird man dagegen ebensowenig absolut leugnen wollen. 

Aus eigener Erfahrung kann ich keine Beobachtung über diesen Gegenstand mittheilen, 

' Ich glaube hier erwähnen zu müssen, dass mir allerdings die Existenz einer Schrift vonMoretti Ober den Einfluss 
des Mondes auf die Vegetation bekannt ist, betitelt: „Sul inflosso dell^ luna nella Tegetazione** (Parma 1838.) Ihr 
Inhalt ist mir jedoch leider unbekannt, da ich mich, trotz wiederholter Bemfthnng auf Bnchh&ndlerwege bisher nicht 
habe in Besitz des Buches setzen kOnnenl 

^ J. H. M&dler, Populaire Astronomie. 4te Aufl. Berlin 1849. Pag. 185. 

'M. Sommerville. On the connexion of the physical Sciences. 8th Edit. London 1849. F. 274. 
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da die Menge sonstiger, das Pflanzenleben betreffenden Gegenstände, mit denen ich bisher 
beschäftigt gewesen bin, meine ganze Aufmerksamkeit und Zeit in Anspruch genommen hat. 
Ich bin jedoch darauf bedacht, auch in dieser Richtung, so weit die Umstände es gestatten 
wollen, ferner Untersuchungen anzustellen. ^ 

Zur Erleichterung der allgemeinen Uebersicht über das in Norwegen herrschende Ver- 
hältniss zwischen Tag und Nacht, oder der den Pflanzen zugute kommenden Lichtmenge, findet 
sich, auf den beigegebenen Tabellen No. 1—6, f\lT jeden zweiten Tag von Mai bis October 
inclusive, graphisch verzeichnet, wie viele Stunden die Sonne sich in Christiania über dem 
Horizonte befindet. Dies Verhältniss steigert sich bekanntlich, je weiter man gegen Norden 
vorrückt. Da man aber hieraus allein noch nicht wissen kann, ob zu den angegebenen Zeiten 
Sonnenschein oder bedeckter Himmel vorherrschend war, (was natürlich für das Wachsen der 
Pflanzen von wesentlicher Bedeutung ist), so ist fllr den Zeitraum von 1857 — 1859 inclus. auch 
dies Verhältniss in den Tabellen No. 7 bis 12 graphisch angegeben. Ueber die Bewölkung in 
den Jahren 1852—1860 incl. habe ich, auf gewöhnliche tabellarische Weise, in dem Schema Pag. 
12 dargestellt wie viele Tage in jedem Monate „Sonnenschein," „bewölkter Himmel,'^ oder 
^trübes Wetter" vorherrschend war. Unter „Sonnenschein" habe ich hiebei Alles zusammen- 
gefasst, was in der Tabelle graphisch mit den Ziffern 0, 1 und 2 bezeichnet ist; die Zahl 3 
entspricht der Bezeichnung „bewölkter Himmel" und 4 zeigt „trübes," dunkles Wetter an. 

Obgleich das Licht (in der alltäglichen Bedeutung des Wortes) unstreitig eine besonders 
wesentliche Bedingung für die Vegetation Norwegens ausmacht, so giebt es doch, (abgesehen 
von der Wärme, von der später die Rede sein wird) noch verschiedene andere Factoren, die 
mehr oder weniger hiebei in Betrachtung kommen. Es ist u. A. auch angenommen "Verden, 
dass der Druck der Atmosphäre ebenfalls eine gewisse Einwirkung auf das Leben und Wach- 
sen der Pflanzen habe, vielleicht hauptsächlich in Beziehung auf die mehr oder weniger leichte 
Girculation der Luft und der Säfte im Innern derselben. Um daher auch dieser Annahme 
Rechnung zu tragen und so weit als möglich ein zusammenhängendes Bild sämmtlicher hier- 
hergehörigen Data zu geben, insofern sie Ergebnisse hiesiger Beobachtungen betreffen, zeigt 
die Tabelle Pag. 13 eine Uebersicht des Barometerstandes in Christiania für die letztverlaufenen 
neun Jahre, nach den am hiesigen Observatorium gemachten Beobachtungen, so wie eine gra- 
phische Darstellung des Barometerganges, mit täglich 5 Observationen, für die, in Beziehung 
auf die Vegetation, wichtigsten 6 Monate der Jahre 1857 — 1859, aus den Tabellen No. 7—12 
ersichtlich ist. 

Jedermann weiss, dass die Regenmenge von grosser und zum Theil verschiedenartiger 
Bedeutung fllr die Vegetation ist, nicht nur insofern als das Walser an sich eine absolute Be- 
dingung des Pflanzenlebens überhaupt ausmacht, sondern auch weil der Regen gern mit 
bewölktem und trübem Himmel verbunden ist, wodurch also so wohl der directe Einfluss des 
Sonnenlichtes verhindert, als eine grössere oder geringere Abnahme der Wärme hervorge- 
bracht wird. Wollte man, speciell für Norwegen, in dieser Beziehung eine Behauptung auf- 
stellen, die als einigermassen allgemeingültige Regel betrachtet werden könnte, so bin ich 
geneigt anzunehmen, dass so oft hier ein, mit bedeutendem Niederschlag von Regen verbundenes, 

* Es wird nicht ohne Interesse sein daran zu erinnern, dass der Glaube an einen gewissen Einfluss des Mondes auf 
das Pflanzenleben, sich schon bei den Alten findet, und zwar sowohl bei den Griechen und Ramem als bei den 
Germanen. Ohne den hierauf bezQglichen Aeusserangen und Bemerkungen der alten Verfasser mehr Werth bei- 
zulegen als sich gebührt, erw&hne ich dieses Umstandes hier mehr der Curisiosit&t wegen. Man vergleiche : Herodot 

6, 106. Cato 29. Caesar bei. Gal. 1. 50. Colum. 2. 10, 11, 15, 18. Horat. Satir. 2. 8, 81. Fallad. 2. 6, 3. 4, 

7. 3. Plin. 18. 53, 61, 73, 74, 75. Tacit. Germ. 11. 

2* 
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legeueage ii Qirisliuia lach i«nregi8cliea Foss' WecbieL 



1 • 

Monat. 


1 

ia5?,. i 1853. 1854. i 1855. 1856. . 1857. 

1 1 . . 


1858. 


1859. 


1860. 


Januar . • . 
Februar . . 
März .... 
April .... 
Mai . . . . 
Juni .... 
Juli .... 
August . . . 
September . 
October . . 
November . 
December . 


0,161 
0,149 
0,001 
0,010 
0,158 
0,229 
0,034 
0,295 
0,067 
0,057 
0,264 
0,195 


0,138 
0,004 
0,020 
0,154 
0,037 
0,114 
0,311 
0,187 
0,123 
0,082 
0,078 
0,027 


0,113 
0,025 
0,017 
0,015 
0,168 
0,176 
0,051 
0,313 
0,098 
0,236 
0,143 
0,150 


0,008 
0,015 
0,112 
0,045 
0,203 
0,184 
0,161 
0,219 
0,024 
0,247 
0,118 
0,105 


0,201 
0,064 
0,002 
0.141 
0,064 
0,198 
0,277 
0,314 
0,366 
0,071 
0,067 
0,137 


0,083 
0,072 
0,073 
0,094 
0,029 
0,123 
0,445 
0,067 
0,144 
0,338 
0,043 
0,094 


0,055 
0,029 
0,054 
0,010 
0,261 
0,155 
0,370 
0,250 
0,195 
0,108 
0,060 
0,103 


0,046 
0,173 
0,050 
0,105 
0,107 
0,165 
0,097 
0,186 
0,407 
0,167 
0,057 
0,135 


0'056 
0,073 
0,109 
0,164 
0,487 
0,226 
0,458 
0,165 
0,428 
0,070 
0.048 


Für das 
ganze Jahr 


1,620 


1,275 


1 
1,494 1,641 


1,901 


1,605 


1,651 


1,703 1 2,450 



Missjahr eintrifft, es weniger die im Laufe des Sommers ungewöhnlich vermehrte Regen 
menge an sich ist, der man den Misswachs zuschreiben muss, (die Erntezeit ungerechnet) 
als vielmehr dem mit ihr verbundenen grösseren Mangel an directem Sonnenlichte und erfcA*- 
derlicher Wärme, die beide eine natürliche Folge anhaltender Ueberwölkung des Himmels sind. 

Die oben beigefllgte Tabelle ^iebt einen Nachweis über die Regenmenge in und bei 
Ghristiania während der letzten neun Jahre. 

In genauester Verbindung mit dem Regen, als unerlässlicher Bedingung fbr die Vege- 
tation, steht der Grad der in der Atmosphäre enthaltenen Feuchtigkeit, der sich unmittelbar, 
mit Hülfe der Sinne allein, entweder gar nicht oder nur höchst unvollständig wahrnehmen lässt. 
Die bekanntlich zu diesem Ende construirten Hülfsinstrumente, die sogenannten Hygrometer 
und Psychrometer, haben so viel ic)i weiss, wenigstens in Norwegen, nur zu äusserst unvoll- 
ständigen Beobachtungen geführt und müssen daher hier vorlaufig unberücksichtigt bleiben. 

Unter den auf die Vegetation influirenden kosmischen Momenten nimmt bekanntlich 
die Wärme einen der wichtigsten Plätze ein; — ja, nach Wahlenberg's treffender Bemerkung, 
giebt die Summe der Temperatur eines Landes d^n entsprechenden Maasstab für die Summe 
der in demselben waltenden Lebenskraft. Dass man sich gewöhnlich eines, wenige Fuss über dem 
Erdboden, an einer vor der Sonne geschützten Stelle, angebrachten Thermometers bedient, um 
die Temperatur zu messen, weiss Allewelt. Dies Verfahren ist inzwischen zur Ermittlung des 
zwischen der Vegetation, namentlich der einjährigen Pflanzen, und der Temperatur der Luft 
stattfindenden Verhältnisses, in mehrfacher Beziehung ungenügend, obgleich man sich freilich 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge, mit den Beobachtungen begnügen muss, die man zu- 
wege bringen kann. Man hat z. B. gefunden, dass das Thermometer steigt, je nachdem man 
• es vom«. Erdboden entfernt, wenigstens bis zu der Höhe von einigen Mötres, (bei grösserer 
Erhebung tritt bekanntlich der umgekehrte Fall ein), und dass dieser Unterschied im Sommer 
grösser ist als im Winter. Die Pag. 15 beigefügte Tabelle zeigt die Resultate der hierüber 
von Quetelet* in Brüssel angestellten Versuche. 

In England hat man sich schon lange von der Ungenauigkeit des Verfahrens, gewöhn- 

' 1 Dorweg. Enss = 319,0808 frans. Linien. 

■ Alph. De CandoUe. G^graphie botaniqae raisonnee. Paris & Genbve. 1855. I P. 5. 
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UhwL 


ThennoinetewtMid im Sctuitten. 


Uli 

llii 

°6i 






Il 


ii: 




•8 

1 i 
4 


1 


■i 

1 
1 


Januar . . . 
Februttr . . 
MSrz .... 
April .... 

Mm 

Juni 

Juli 

August . . . 
Seplember 
October . . 
November 
December. 


- 0,12 
+ 1,60 

+ a>TO 

+ 6,12 
+11,36 
+14,60 
+16,00 
+16,14 
+13,44 
+ 8,90 
+ 5,34 
+ 2,66 


- 0,70 
+ 2,24 
+ 6,17 
+10,27 
+14,81 
+18,04 
+18,32 
+19,49 
+15,96 
+10,28 
+ 6,82 
+ 2,02 


- 0,48 
+ 1,90 
+ 6,28 
+ 8,70 
+14,80 
+17,84 
+17,88 
--18,30 

- .15,32 
-- 9,52 
-■ 5,96' 
+ 2,64 


-0,36 ; + 7,6 
+0,40 ' + 6,6 
+1,56 + 9,3 
+2,58 +14,7' 
+3,44 1 +19,2 
+3,24 +22,5 
+2,88 +21,2 
+3,16 +19,3 
+1,88 +17,7 
+0,62 -1-15,6 
+0,62 1 +11,2 
-0,12 j +10,7 


+ 10,7 +3,1 
+ 9,5 +2,9 
+14,8 +5,6 
+ 20,0 +6,3 
+24,8 +5,6 
+ 26,0 +3,6 
+27,9 +6,7 
+26,3 ;+6,0 
+A6 +4,9 
+17,8 1+2,2 
+16,2 !+4,0 
+13,0 1+2,3 


Für das 
ganze Jahr 


+ 8,14 


+10,30 1+ 9,78 1 


+1,64 1+14,63 


+18,97 


Winter . . . 
Frühling. . 
Sommer . . 
Herbst . . . 


+ l-,34 
+ 7,06 
+14,91 
+ 9,22 


+ 1,17 
+ 10,41 
+18,61 
+10,36 


+ 1,32 
+ 9,69 
+18,00 
+10,26 


+2,63 
+3,09 
+1,04 


+ 8,3 
+14,4 
+21,0 
+14,8 


+11,0 
+19,8 
+26,4 
+18,5 





liehe ThermometerbeobechtangeD in directe Anwendung auf die Vegetation zu -bringen, über- 
zeugt, und in dem Garten der Londoner Horlicutlaral Soäely in Chi8wicl£, hat man seit 
einer Reibe von Jahren genaue Observationen angestellt, um über diesen Gegenstand ins 



Honat. 


In der Sonne. 


Ausstrahlung. 


Mittelzahl. 


Im Schatten. 


Januar . . 


46,62 


26,97 


36,30 


36,66 


Februar. . 


52.95 


28,48 


40,72 


39,98 


März . . . 


60,76 


29,77 


46,27 • 


42,83 


April . . , 


68,79 


32,32 


60.66 


47,64 


Mai ... . 


84,19 


38,07 


61,13 


64,63 


Juni . . . 


90,32 


45,20 


67,76 


60,58 


Juh .... 


94,29 


47,88 


71,09 


63,43 


August . . 


92,00 


46,48 


69,24 


62,24 


September 


83,04 


42.63 


62,79 


66,94 


October. . 


72,00 


37,67 


54,84 


61,00 


November 


56,20 


32,46 


44,33 


43,40 


December 


48,76 


30,68 


39,67 


39,97 
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Klare zu kommen.* Die in der ersten Rubrik auf Tabelle Pag. 15 unter der Ueberschrift : 
^In der Sonne^ angegebenen Zahlen, bezeichnen den höchsten Stand eines, der directen Ein- 
wirkung .der Sonnenstrahlen ausgesetzten, schwarzgef&rbten Thermometers. Die mittlere Zahl 
für jeden Monat ist nach den täglichen Observationen berechnet. Die in der zweiten Rubrik 
enthaltenen Zahlen geben den niedrigsten Stand eines unmittelbar auf dem Erdboden liegenden 
Ausstrahlungs-Thermometers an, wovon die mittleren Zahlen gleichfalls berechnet sind. Die 
dritte Rubrik endlich zeigt die mittlere Zahl der beiden ersten, und die vierte, die Temperatur 
im Schatten in der mittleren Zahl der Extreme jedes einzelnen Tages. Die Grade sind nach 
Fahrenheit eingetheilt. 

Auf Tabelle Pag. 17 habe ich die Temperaturverhöltnisse bei Christiania in den jüng- 
sten neun Jahren angegeben, und, für Mai bis October 1857 — 1859 inclusive, ausserdem den 
Temperaturwechsel mit 5 Observationen pr. Tag, auf Tabelle No. 1—6 graphisch dargestellt. 
Die graphische Darstellung hat in diesem und ähnlichen Fällen den Vortheil, dass man mit 
grösserer Leichtigkeit das Anzugebende als Ganzes überschauen und die nöthigen Vergleichun- 
gen zwischen den einzelnen kosmischen, auf die Vegetation bezüglichen Momenten, bequem 
anstellen kann. 

Sämmtliche Beobachtungen sind den Journalen des hiesigen astronomischen Observato- 
riums entnommen. Dasselbe liegt 78 norwegische Fuss über dem Meere, unter 59® 54' 43" 7 
N. Br. und 28» 23' 19" 5 Ö. L. von Ferro. 

Ausser der Temperatur der Luft ist wie bekannt auch die Bodenwärme von grosser 
Wichtigkeit für die Entwickelung des Pflanzenlebens. Wie gross ihre Bedeutung in dieser Be- 
ziehung ist, geht deutlich aus dem kläglichen Zustande hervor, in dem verschiedene Palmenar- 
ten und ähnliche tropische Pflanzen nicht selten ihr kümmerliches Leben in unseren Gewächs- 
häusern fristen 5 sie führen meistens eine jämmerliche Existenz und gehen endlich aus, wenn 
man nicht auf eine oder anderQ Weise dafür sorgt ihnen die heimische Bodenwärme zu ver- 
schaflFen, deren sie zu ihrem natürlichen Gedeihen bedürfen. 

Quetelet hat, als Resultat neunjähriger Beobachtungen^ das Verhältniss zwischen der 
Temperatur an der Oberfläche des Erdbodens und der in verschiedenen Tiefen unter demselben 
stattfindenden Wärme, für Brüssel, in mittlerer Zahl, wie folgt gefunden: 

An der Oberfläche des Erdbodens, im Schatten 16^71. 

In der Tiefe von 0»,19 13,31. 

-._- 0'",45 12,45. ^ 

_.— 0»^75 11^38. 

— - 1",00 10,75. 

In Betreff der Zeit welche erforderlich ist, damit die an der Erdoberfläche stattfindende 
Temperatur bis auf eine gewisse Tiefe in den Boden eindringen kann, bemerkt Professor For- 
bes sehr richtig, dass dies von der Beschaffenheit des Bodens abhängt. Quetelet machte in 
Brüssel die Beobachtung, dass die Temperatur an der Oberfläche des Bodens 19 Tage gebrauchte, 
um 1 Mötre tief in die Erde einzudringen. Die beigefügte Tabelle Pag. 18 zeigt den Unter- 
schied zwischen der Temperatur der Luft und des Erdbodens in verschiedenen Tiefen und an 
verschiedenen Orten der Erde genauer an. Es befindet sich, unter den angegebenen Beispielen 
von dem Verhältniss zwischen der Temperatur der Luft und der Bodenwärme, kein auf Nor- 
wegen bezügliches 5 da sich meines Wissens Niemand hier zu Lande mit ähnlichen Observationen 

' AbhandlunjCPti der kOnigl. AkAdcraie der Wissenschaften zu Berlin 1844. P. 347. 
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Monat. 



Jsuiuar 

Februar 

März 

April 

Mai . 

Juni. 

Juli . 

August 

September 

October. . 

November 

December. 



Upsala 1838-41, nach M. Rudberg» 



Tempera- 
tur der 
Luft. 



Tempera- 
tur in der 
Tiefe von 
2' Bchwed. 
oder 
0™,593. 



Unter- 
schied zwi- 
schen der 
Luft- und 
Boden- 
wftrme. 



Tempera- Untcr- 

tnr in der'.schiedswi-! 

Tiefe von; sehen dcrl 

4' schwed. Luft- und 

oder > Boden- | 

l^JS?. i wftrme. i 



- 6,43 

- 6,73 

- 3,75 
+ 2,37 
-f 9,64 
+14.56 
+16,03 
+14,88 
+11,60 
+ 4,95 

- 0,46 

- 2.55 



+ 0,56 

- 0,95 

— 0,87 
+ 0,94 
+ 7,01 
+13,93 
+16,07 
+15,85 
+13,12 
+ 7,98 
+ 3,97 
+ 1,78 



+ 6,99 
+5,78 
+2,88 
—1,43 
—2,63 
—0,59 
+ 0,04 
+097 
+1,52 
+3,03 
+4,43 
+4,33 



+ 2,50| 
+ 1,501 
+ 0,97i 

+ i;i2: 

+ 4,33 
+10,15 
+12,98, 
+13,88| 
+12,54! 
+ 9,43! 
+ .6,04 
+ 3,73 



+8,93 
+8,23 
+4,72 
-1,15 
-5,31 
-4,41 
—3,05 
-1,00 
+0,94 
+4,48 
+6,50 
+6,28 



Brüssel, an der Süd- 
seite des Observatori- 
ums, nach Quetelet. 



Unterschied zwischen 

der Lufttemperatur u. 

der Temperatur in 

der Tiefe von 



0",60 



1»,0 



Trevandnun in Malabar, 
8*10' N. B. nach Caldecott 



Tempera- 
tur der 
Luft. 



Tempera^ 

tur i der 

Tiefe von 

0»,976. 



Unter- 
schied zwi- 
schen der 
Luft- und 
Boden- 
wärme. 



+3,46 
+0,53 
-1,72 
-2,97 
-2,29 
-2,03 
—1,56 
-2,27 
—1,17 
+2,01 
+2,34 
+3,30 



+3,11 

+0,41 
—0,80 
—2,64 
-1,29 
—2,62 
—2,43 
-2,40 
+ 0,36 
+2,29 
+2,82 
+3,75 



+26,14 
+26,72 
+27,98 
+27,54 
+26,86 
+25,98 
+25,56 
+25,50 
+25,71 
+26,17 
+25,47: 
+26,09 



+29,87 
+30,58 
+31,92 
+31,73 
+30.54 
+29,03 
+28,24 
+28,41 
+29,02 
+29,12 
+28,50 
+29,17 



+3,73 
+3,86 
+3,94 
+4,19 
+3,68 
+3,05 
+2.68 
+2,91 
+3,31 
-4-2,95 
+3,03 
+3,08 



Für das 
ganze Jahr 



+ 4,51 + 6,62 + 2,11 



+ 6,61 + 2,10 - 0,20; + 0,04 +26,31 



+29,66i + 3,35 



Winter . 
Frühling 
Sommer. 
Herbst . 



— 5,23+ 0,46 
+ 2,75! + 2.36 
+15,16 +15,28 
+ 5,36 + 8.35 



+ 5.70: + 2,57 + 7,81 1 

- 0,39; + 2.17i — 0,58! 

+ 0,14 +12,34' - 2,82; 

+ 2,99! + 9,23! + 3,97i 



— 2,43 + 2,42 

— 2,32 - 1,57 

— 1,95 i - 2,45 
+ 1,06' + 1,82 



+26,31 
+27,46 
+25,68 
+25,78 



-f- 29,87 
+ 31,39 
+28,56 
+28,88 



4- 3,56 
+ 3,93' 
+ 2,88 
+ 3,10 



befasst hat, einige wenige Beobachtungen in Finmarken etwa ausgenommen. Nach dort 
in verschiedenen Quellen angestellter Thermometermessungen glaubt Professor Forbes die 
durchschnittliche Bodenwärme zu 2«,7 R. (38« F.) ansetzen zu können. Für das Jahr 1840 
hat man ebenfalls Thermometerbeobachtungen aus Hammerfest (70*' 39* 15" N. Br.), die in 
einem dortigen Brunnen vorgenommen wurden, dessen Wasser niemals gefriert. Der niedrigste 
Wärmegrad (± 0) zeigte sich im Februar, der höchste (+ 1,95 R.) im August ; die mittlere 
Temperatur des ganzen Jahres betrug + 1,07 R. Die Temperatur in einem Brunnen kann 
übrigens wohl kaum als eigentlicher Maasstab für die Bodenwärme betrachtet werden. 

Es sind nun in der Kürze die verschiedenen kosmischen und physischen Momente be- 
rührt worden, die mehr oder weniger auf die Vegetation influiren. Man wird daraus abneh- 
men, dass zur Erlangung eines, auch nur einigermassen vollständigen Bildes, noch ganze Reihen 
der wichtigsten Beobachtungen fehlen, und dass selbst die vollständigsten derselben, die wir 
besitzen, die Messungen der Lufttemperatur, dem hier in Rede stehenden Zwecke, keinesweges 
genügend entsprechen. Es ist daher in hohem Grade wünschenswerth, die mangelhaften und 
fehlenden Beobachtungen so viel als möglich ergänzt und herbeigeschafft zu sehen. Auch ich 
habe dies, in Bezug auf die dazu erforderlichen Mittel, hier am geeigneten Orte öffentlich aus- 
gesprochen, was hoffentlich nicht ganz ohne Erfolg bleiben wird. Zu den in Norwegen bisher, 
wie gesagt, fgist gänzlich unberücksichtigt gebliebenen Beobachtungen, gehören namentlich die 

' Nach Dowe ist ein ichwediieher Ftisi ^ 0<>,2968. Die Bescliafienbeit des Bodens ist nicht angegeben, ebenso 
wenig die Hohe des Sclinees bei TJpsals. • 
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Messungen der Bodenwärme und der Feuchtigkeit der Luft. Freilich wird es schwer halten 
Psychrometerbeobachtungen hier während des Winters mit gehöriger Genauigkeit anzustellen, 
allein zu unserem Zwecke würden auch Observationen während des Sommers hinreichen. 
Dass es übrigens absolut nothwend!g ist, wenn man die hier in Betrachtung kommenden Fac- 
toren in ihrem Einflüsse auf die Vegetation scharf verfolgen will, diese Beobachtungen an dem- 
selben Orte vorzunehmen, an dem die Culturversuche stattfinden, ist einleuchtend. 

Boussingault führt eine Reihe von Beispielen an^, um zu zeigen, wie viele Tage die 
gewöhnlichen Getreidearten, unter höchst verschiedenen Breiten und klimatischen Verhältnissen, 
von der Aussaat bis zur Reife erfordert haben. Da ich nun im Sommer 1857, im hiesigen bo- 
jfcanischen Garten, einen Theil derselben Arten gebaut habe, so lasse ich, der Vei^leichung we- 
gen, die von mir gewonnenen Resultate hier folgen, und erlaube mir dabei auf die in den 
beigefügten Tabellen angegebenen meteorologischen Beobachtungen hinzuweisen. In dem Vor- 
hergehenden sind bereits die Gründe angeführt, die nach meinem Dafürhalten gegen die An- 
wendbarkeit der Boussingault'schen Theorie, namentlich desjenigen Theiles derselben, der sich 
auf eine Combination der Vegetationszeit mit der Wärme bezieht, zu sprechen schienen, jeden- 
falls aber sich ihrer Durchführung in Norwegen entgegenstellen. Ich bin vielmehr geneigt 
anzunehmen, dass man mit ungleich grösserer Sicherheit das Verhältniss der Wärme zur Ve- 
getation beurtheilen kann, wenn man die auf den beigefügten Tabellen angegebenen Mittel- 
temperaturen in Verbindung mit dem höchsten und niedrigsten Wärmegrade jedes Monats und 
der grösseren oder geringeren Klarheit der Luft zu Rathe zieht, besonders aber die in Curven 
verzeichneten, täglich fünfmal gemachten, Observationen dabei berücksichtigt. Aus diesem 
Grunde habe ich daher auch unterlassen bei den angeführten Beispielen, nach Boussingault's 
Plan, die mittleren Temperaturen und das Product sämmtlicher Wärmegrade während der Vege- 
tationszeit anzugeben. 

Bei nachstehenden von Boussingault erwähnten Getreidearten heisst es nur ^Weizen, ^ 
5,Gerste^, u. s. w. ohne nähere Angabe der Varietäten, was doch von entschiedener Wichtig- 
keit ist, da die Vegetationszeit einzelner Arten häufig die auffallendsten Abweichungen von 
andern zeigt. Ich habe daher vorgezogen bei meinen Versuchen jede Varietät genau anzuge- 
ben; die meisten derselben gehören nebenbei zu den besten und ergiebigsten die wir kennen. 

Unter den von Boussingault angeführten Getreidearten nenne ich folgende: 

Sommer-Veizen. 

Iib Elsass erfordert derselbe von der Aussaat bis zur Ernte im Durchschnitt 131 Tage 

bei einer Mitteltemperatur von '. . . . 12<* 6 R. 

In Kingston IQ New York (41^ 50^ N. Br.) geht die Aussaat im Mai und die Ernte in der 

Mitte August vor sich; macht im Durchschnitt 106 Tage 

bei einer Temperatur von durchschnittlich 16® R. 

In Cincinnati in Ohio (39^ 6' N. Br.) wird der Sommerweizen am Schlüsse des Februar ge- 
säet und Mitte Juli geerntet, macht 137 Tage 

bei einer Mitteltemperatur von 12® 5 R. 

In Zimijaca auf der Hochebene von Bogota (ungefähr unter 4Va^ N. Br., und etwa 7000' über 
dem Meere) ist die gewöhnliche Zeit der Aussaat Anfang Februar und die der Ernte Ende 
Juli. Die Zeit der Entwickelung beträgt also dort , 147 Tage 

^ Die Landwirthschaft in ihren Bezlehangen zur Chemie, Physik und Meteorologie. 2te Aufl. II Pag. 386 fg. 

3* 
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bei einer Mittelteoaperatar von 11^ 8 R. 

In QuiDcbuqui^ nahe bei dem See Pablo, unter dem Aequator (die Höhe über dem Heere ist 
mir unbekannt) wird der Weizen Anfang Februar gesäet und Ende Juli geemtet; bedarf also 

im Ganzen 181 Jage 

bei einer Mttteltemperatur von iV 2 R. 

In Turmero in Venezuela (10^ 13' K. Br.) gebraucht der Sommerweizen um zu reifen 92 Tage 

bei einer mittleren Temperatur von 19^ 2 R. 

Des Vergleiches wegen folgen nun nachstehende Beispiele: 

Sommerweizen, den ich hier in den Jahren 1857—59 incl. gebaut habe, und zwar: 
Victoria- Weizen wurde gesäet 1857 Hai 23, geerntet 16 Sept. gebrauchte also 117 Tage 



Toscana-Weizen 

(zum Strohflechten) 



lOOtägiger Sommerweizen .. 

(TVtViciim vulg, ariMtatum) 



1858 
1869 
1867 
1868 
1869 
1867 
1868 
1869 



12 
24 
23 
12 
24 
23 
14 
24 



18 Aug. 
9 • 
16 Sept 
18 Aag. 

1 8«pt. 

2 - 
14 Aug. 

6 - 



99- 

77 

117 

99 

100 

108 

98 

74 



fiersle 

ist unter den Gretreidearten diejenige, welche zur Erlangung ihrer Reife die wenigsten Wärme- 
grade gebraucht. Sie kann daher auch weiter gegen Norden gebaut werden und in den Tropen 
bis zu einer grösseren Höhe über dem Meere, als irgend ein anderes Getreide. ^ 

Bei Bechelbronn im Elsass wurde Gerste, die im Schlüsse des April gesäet war, den 

12te August reif; gebrauchte also 92 Tage 

bei einer Mitteltemperatur von 15<*2 R. 

An den Ufern des Nil säet man sechzeihge Gerste Ende November und sie reift Ende Februar. 

Die Gerste bedarf also in Aegjpten um zu reifen 90 Tage. 

Mitteltemperatur in Cairo 16« 8 R. 

Bei Kingston in New York (41<* 50 N. Br.) wird die Gerste in der Regel Anfang Mai gesäet 

und Anfang August geerntet; sie bedarf also dort einer Zeit von 92 Tagen 

bei einer Mitteltemperatur von 15** 2 R. 

Bei Santa V6 de Bogota (Neu Granada, ca. 4*/«*^ N. B., beiläufig 7000* nber dem Meere) ver- 

fliessen zwischen Aussaat und Ernte der Gerste 122 Tage 

und die mittlere Temperatur beträgt 11<* 8 R. 

Von den, in den Sommwn 1857 — 59 von mir hier cultivirten, Varietäten erwähne ich 
tcigeade als 



Keigpiele zur Yergleichong: 



Jerusalem-Gerete gesäet 1867 Mai 27 reifte 22 Aug. 
— — — • 1869 - 26 — 18 - 

Annat-Gerste — 1857 — 27 — 22 — 

— »- — 1858 - 14 — 26 - 

-.- — 1859 — 26 — 18 — 



88 Tage 
86 ~ 
88 — 
106 — 

85 — 
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Phönix.Gerste gesäet 


1867 Mai 28 


reifte 22 Aug. 




87 Tage 


•^« — 


— 


1868 


— 


14 


— 


10 




= 


89 - 


— — 


— 


1869 


— 


25 


— 


1 





= 


68. - 


Nepal-Gerste (Hordeum trifurcatum) 




1887 


* 


27 


— 


24 





= 


90 - 


— 0^ 




1868 




14 


— 


17 







96 — 


• " ■» — 


— 


1859 





26 


— 


19 








86 - 


Schwarze abyssin. 2zeilige Gerste 


— 


1857 





27 


— 


24 





=» 


90 - 


— — 


— . 


}868 


— 


14 


— 


16 


— — 




95 


t 


— 


1859 


— 


25 


— 


9 





Z= 


76 - 


Reisgerste (nackt) 


— 


1857 


— 


27 


— 


24 







90 — 


— .^— . 


— 


1858 


— 


14 


— 


14 








93 - 


— * — 


— 


1859 




25 


— 


9 





-:r= 


77 - 


Gheyalier-Gerste 


-^ 


1857 





27 




28 





3r=r 


94 — 


— 


— 


1858 





14 


— 


26 








105 — 


— * 


— 


1859 




26 


— 


19 


— - 




86 — 


Pfauen-Gerste (Hordeum »eocritan) 


— 


1867 





27 


— 


28 







94 - 


— ,— 


— 


1858 





14 


— 


18 





— 


97 - 


.^0.*. 


^. 


1869 


_«. 


26 


m^m 


21, 


.mm^ 




88 



Sechszeilige Gerste aus Alten in Finmarken (TO^^N. Br.) säete ich hier 1859 den268ten 
Mai. Sie keimte am 29sten, hatte am Isten Juli entwickelte Aehren, die am 19ten Juli reifes 
Korn gaben^ bedurfte also im Ganzen nur 55 Tage um ihren Entwickelungsgang roUständig zu 
durchlaufen. ' 

Zur leichteren Uebersicht der Vegetationszeit der genannten und einiger anderen Korn- 
arten und Culturpflanzen, habe ich dieselben in tabellarischer Form zusammengestellt. (Siehe 
Pag. 24—25). Auch das Gewicht des Kornes ist auf dieser Tabelle angegeben. Näheres 
über diesen Gegenstand weiter unten. Vor dem Weitergehen kann ich nicht umhin schon 
hier vorläufig meine auf Erfahrung gegründete Ueberzeugung auszusprechen, dass diejenigen 
Kornarten, bei deren Cultur, wie die Tabelle zeigt, vom Auslande bezogener Same benutzt 
wurde, hier nach und nach eine kürzere Zeit zu ihrer Entwickelung erfordern werden, als im 
Sommer 1857 der Fall war, je länger ihre Cultur unter ähnlichen klimatischen Verhältnissen 
fortgesetzt werden wird. 

lais, 

welcher bei Bechelbronn im Elsass den Isten Juni 1836 zu keimen anfing, wurde am Isten 
October geemtet. Er hat also, von dem Tage der ersten Keimentwickelnng bis zur Reife, 

gebraucht 120 Tage. 

Mitteltemperatur IS» R- 

Nach Schwerz pflegt man im Elsass den Mais "gewöhnlich gegen Scbluss des April zu 
säen und erntet gegen Ende September. Er gebraucht also dort im Durchschnitt 158 Tage. 
Mittlere Temperatur 13*» 4 R. 

Zufolge d'Hombres Firmas kann man annehmen, dass der Mais bei Alais in Languedoe 
^440 7' -jg^ Br^^ durchschnittlich mit dem Isten Mai in das erste Stadium der Entwickelung ein- 
tritt und am lOten Septbr. diesen Cjclus vollendet hat, d. h. reif ist. Er erfordert dort mithin 

einen Zeitraum von 135 Tagen 

und geniesst während dieser Zeit einer Mitteltemperatur von 18^-2 R. 
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ff 

In der Umgegend von Kingston in New York (4lo W N. Br.) säet man in der Regel 
den Mais gegen Schluss des Monats Mai und erntet im September. Dies ergiebt 122 Tage. 
Mitteltemperatur 11^ 6 R. 

An den Ufern des Magdalenen-Stromes in Südamerica (ca. 10"* N. Br.) wird angenom- 
men, dass der Mais im Durchschnitt zur Entwickelung drei Monate gebraucht, oder 92 Tage 

während die mittlere Temperatur 22® R. 

beträgt. In den höher liegenden Thälern jener Gegend, die jedoch noch zur Tierra calienie 

gehören, erfordert der Mais gewöhnlich eine Zeit von 137 Tagen, 

während die mittlere Temperatur 17® 2 R. 

beträgt. 

Auf den Hochebenen Südamericas, z. B. bei St. F6 de Bogota, welches man als den 
höchsten Punct betrachtet, wo Mais mit Vortheil gebaut werden kann, gebraucht derselbe we- 
nigstens 6 Monate bis zur Reife, also 183 Tage 5 

die dortige Temperatur beträgt in mittlerer Zahl 12® R. 

Die vorstehenden, nach Boussingault angefahrten, Exempel von den Reifungsperioden 
des Mais unter so verschiedenen Breitegraden bieten, wenn man sie mit den hier gewonnenen 
Resultaten zusammenhält und vergleicht, verschiedene interessante Puncte dar. Namentlich 
wird bei dieser Vergleichung die -Temperatur und die Anzahl von Tagen, welche der Mais in 
den höher liegenden Thalstrecken am Magdalenenflusse und bei St. F6 de Bogota zur Reife 
bedarf, Aufmerksamkeit erregen und verdienen. 

Um die üebersicht über nachstehende Beispiele einzelner meiner, im Jahre 1857 mit 
Mais angestellten, Culturversuche zu erleichtem, sind auch diese in tabellarischer Form hier 
beigefllgt. (Siehe Pag. 23). ^ Ausser der zur Vegetation erforderten Zeit, ist dabei zugleich 
die Beschaffenheit des Bodens berücksichtigt, Länge und Umfang der geernteten Kolben in 
Millimetern bemerkt und das Gewicht derselden in Grammen angegeben. Auf diese Seite der 
Beobachtungen werde ich hernach zurückkommen. Da wo das Maas oder Gewicht der zur 
Aussaat benutzten Originalkolben fehlt, sind diese entweder in beschädigtem oder unvollkom- 
menem Zustande in meine Hände gelangt, oder ich habe auch nur über einzelne Körner zu 
verfügen gehabt. Was die Beschaffenheit des Bodens betrifft, so hätte ich allerdings gewünscht 
die Bestand theile desselben in jedem einzelnen Falle mit grösserer Genauigkeit anzugeben, 
musste mich inzwischen hier auf .allgemeine Bezeichnungen beschränken. 

Um nun die hier mitgetheilte Üebersicht meiner Maisculturversuche vollständig ab- 
schätzen zu können, wird es nothwendig sein, ein paar Bemerkungen vorauszuschicken. Man 
wird ersehen, dass der grosseste Theil des zur Aussaat verwendeten Kornes aus Gegenden be- 
zogen ist, die unter viel südlicheren Breitegraden liegen £^ Christiania. Wenn es nun auch 
noch nicht als vollständig erwiesen angesehen werden kann, dass sämtliche Colturpflanzen 
später reifen, wenn der Originalsame von einem südlicheren Breitegrade hierher gekommen 
ist als umgekehrt, so ist dies doch in Betreff des Mais insofern thatsächUch dargethan, als die 
Pflanzen, die aus hier geerntetem Samen entstehen, viel früher zur Reife gelangt sind, als 
andere derselben Varietät, zu denen das Saatkorn directe vom Auslande herstammte. Ferner 
ist zu bemerken, dass obgleich die Sommerwärme in 1857 im Juli und August etwas höher 
war, als si& in der Regel bei Christiania zu sein pflegt, sie dagegen im Juni nicht die gewöhn- 
liche Höhe erreicht hat. (Man sehe Pag. 17.) Hiezu kommt endlich, dass der Sommer 
von 1857 hier ausserordentlich trocken war; Mangel an Regen aber hemmt unter allen Um- 
ständen die Entwickelung der Pflanzen, selbst wenn die erforderliche Wärme vorhanden ist. 

Schon aus dem Bisherigen ist ersichtlich, dass verschiedene der wichtigsten Komarten, 
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Naiscoltur bei Chrigtiania 1857. 






















<4J 


Gewicht der 


L&nge der 


Umfang der Kol- 










^a 




Kolben in 


Kolben in 
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der Basis; 


Variet&ten. 


Znr Anssaat 

wurde benutzt 

Korn von 


Tag jder 
Aasaaat 


Tag der 
Ernte. 
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wickelungsti 


Beschaffenl 
des Boden 


Grammen. 


Millimetern. 


in Millimetem. 


Ol •75 


Hier ge- 
erntete 
Kolben. 


Original- 
kolben. 


Hier ge- 
erntete 
Kolben. 


Original- 
kolben. 


Hier ge- 
emtete 
1 Kolben. 


ungarischer Grützen 










1 

1 

1 


1 

i 












Mais 


Breslan 


"/» 


"A 


102 


s;? 


96,10 


104,60 


130 


158 


129 


137 


Grosser weisser Mais 


Innsbruck 


•V. 


"A 


127 


B3 


187,10 


135,27 


205 


203 


165 


148 


Grosser gelber Mais 


Kämthcn 


3^» 


l 


111 


116,00 


136,20 


149 , 


207 


147 


145 


Grosser gelber Mais 


Innsbruck 


*/. 


^08 


§g 


146,30 


207,70 


189 


220 


150 


170 


Gelber Mais mit 








w 


%l 














kurzen dicken Kolben 


K&mthen 


"/» 


l 


108 


» •» 


137,10 


136,79 


121 


141 


181 


183 


„Terzano Mais** 


Lucca 


"/» 


115 






157,52 




231 




153 


„Mai Mais" 


Lucca 


"A 


"A 


114 


21» 




165,80 




184 




178 


1 „ Cinqnanti no Mais^ 


Parma 


»/. 


% • 


108 


E: ö 




89,66 




179 




126 


Kleinkörniger gelber 










pg 














Mais. 


Galatz 


"A 


«y. 


124 


p 




143,22 




208 




144 


Grosser gelber 










H 












( 


Frah-Mais 


Neckarthal 


"A 


IB/ 
/lO 


120 


pr 




165,22 




257 




149- 


Adams Com 


Stattgart 


»A 


132 






140,50 


140 


168 


132 


149 


Grosser gelber Mais 


Carlsbad 


"A 


18/ 


120 




117,51 


181,00 


187 


235 


145 


148 


Improved King Philip 


Eldena 


"A 


«8/ 


125 


5* 

»4« 




124,50 




219 




115 


Zea Mais rostrata 
























(„Mais ä 6gc**) 


Paris 


V'f 


"»A 


124 


w 

^n 




68,50 




154 




101 


Golden Sioax Com 


New York 


"A 


"A 


117 






141,65 


218 


225 


13;^ 


148 


Black Pop Com 


Ohio 


"A 


*% 


122 






56,25 


113 


122 


103 


114 


Zea Mais tanicata 










€ 




' 1 










U. Sl HUL) 


,, America" 


"A 


"A 


127 






65,80 




157 




146 


Sagar Com 


Philadelphia 


"A 


13/ 


145 


105,50 


111,22 


182 


194 


121 


138 


Brown Corn 


Canada 


"A 


1«/ 

/lO 


120 




203,90 


156,20 


286 


244 


133 i 


153 
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hier in derselben, ja in kürzerer Zeit und bei einer niedrigeren Sommerwärme zur Voll- 
kommenheit gedeihen können, als unter einer um mehrere Grade sudlicheren Breite. Der Grund 
zu dieser Erscheinung muss ohne Zweifel hauptsächlich in der längeren Dauer des Tages zu 
suchen sein, d. h. in der anhaltenden Einwirkung des Sonnenlichtes, dem die Pflanzen hier in 
viel höherem. Grade ausgesetzt sind, als in südlicheren Ländern. Man hat bisher als factisch 
angenommen, dass der Zeitraum zwischen Aussaat und Ernte zunimmt, je mehr man sich 
vom Aequator entfernt und sich den Polen nähert; allein schon innerhalb der Grenzen Nor- 
wegens kann man den thatsächlichen Beweis finden, dass dies keinesweges der Fall ist. In 
der Umgegend von Christiania, wo die mittlere Temperatur der Sommermonate 12** 4 R beträgt, 
ja in dem grösseren Theile des südlichen Norwegens, kann man als durchschnittliche Entwicke- 
lungszeit der Gerste drei Monate ansetzen. In Alten, unter dem 70sten Grade, also beiläufig 
10^ nördlicher als Christiania, verhält sich, nach 11 aufeinander folgenden Jahren angestellten 
meteorologischen Beobachtungen, ^ die mittlere Lufttemperatur wie folgt: 

Im Mai + 3%e2 R 

Juni + 7^53 - 

Juli +10«, 49 - 

August + 10^60 - 

September . . . . + 5«,83 - 






» 



' Report of the British Association for the Adyancement of Science. 1849. II. p. 28. 
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Die darchschnitüiche Temperatur erreicht also dort, selbst in den beiden wärmsten 
Manaten, noch lange nicht die mittlere Wärme der Sommermonate bei Christiania, und den- 
noch reift die Gerste in Alten früher als hier. 

Derselbe Beobachter, von dem vorstehende meteorologische Angaben herstammen, hat 
mir berichtet, dass man bei dem bekannten Kupferbergwerke in Alten, (69*^ 57' N. Br., 40*^ 42' 
0. L. von Ferro), der eintretenden Nachfröste wegen, nicht vor dem 20sten bis 24sten Juni 
säen darf: demungeachtet reift die Gerste daselbst, unter übrigens gewöhnlichen Verhältnissen, 
im Ausgang August. Hiezu kann wiederum nur das in so langer Zeit ununterbrochen wirk- 
same Licht einen genügenden Erklärungsgrund geben; man wolle nicht vergessen, dass die 
Sonne sich, unter dem 70sten Grade N. Br., vom 24sten Mai bis zum 19ten Juli ununterbrochen 
über dem Horizonte befindet. Verschiedener anderer Vegetationsphänomene, die von nicht 
geringerem Interesse sind und vermeintlich ebenfalls ausschliesslich dem Einflüsse des Lichtes 
zuzuschreiben sind, werde ich im Verfolge erwähnen. 

In Schweden findet dasselbe Verhältniss Statt, wie folgende Notiz, die ich dem Anno 
1781 in Stockholm erschienenen „Hushällnings Journal^ (P^g. 65) entnehme, zeigen wird. Die 
Zeit zwischen Aussaat und Ernte stellt sich darnach wie folgt: für 

Piteä, 65« 19' 13" N. B. üpsala, 59o 51' 34" N. B. 



Jahr 


Aussaat 


Ernte 


Anzahl der Tage 


Jahr 


Aussaat 


Ernte Anzahl der Tage 


1740 


Mai 


24 


Augusl 


;21 


. . • 


89 


1747 


April 


17 


August 6 . . . 111 


1741 




18 


— 


20 






94 


1748 


— 


18 


- 9 ... 113 


1742 


— 


16 




18 






94 


1749 


— 


25 


— 16 r . . 113 


1743 
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16 


— 


15 






91 


1750 
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- 19 ... 135 


1744 
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20 
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15 






87 


1751 
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17 


— 18 ... 118 


1745 
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13 


— 


16 






95 


1752 




19 


— 20 . , . 92 


1746 
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15 
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14 






91 








Durchschnittlich 114 Tag 
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87 










1751 




10 


— 


10 
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Durchschnittlich 90 Tage. 

Aus dem Obigen wird man nun unter Anderem ersehen haben, — und wird es weiter 
unten näher erörtert finden, — dass verschiedene Varietäten Weizen, Gerste und Mais^ in 
Norwegen in kürzerer Zeit und unter einem niedrigeren Wärmegrade zur Reife gelangt sind, 
als in anderen Ländern, so wie, dass wir den hauptsächlichen Grund zu dieser Erscheinung, 
naturgemäss in der Einwirkung, den das Licht unter unsem nördlichen Breitegraden auf die 
Vegetation ausübt, gesucht haben. Wie weit diese Einwirkung des Lichtes sich erstreckt, oder 
mit anderen Worten, ob sich eine wenn auch nur annähernd sichre Regel, über den Grad und 
Umfang bis zu welchem das Licht die zur Vegetation erforderliche Wärme erstatten kann, fest- 
stellen lässt, muss die Zukunft lehren. 

In Verbindung mit dem Vorhergehenden darf ein anderer Umstand hier nicht ausser Acht 
gelassen werden, nämlich der Breitegrad, nach welchem sich die Länge des Tages mit Leichtigkeit 

' Die grosse Menge der verschiedenen Maisvariet&ten, die wir besitzen, setzt bekanntlich eben so yerschiedene Ve- 
getationsperioden Yoraas. Bei BoussingauH's Versuchen sind die VarietAten, mit denen er sich bcschftftigt hat, wie 
oben erw&hnt| nicht angegeben; man ist also darüber im Dankein. Unter den zn meinen Beobachtungen benutzten 
wird man die in Europa und den yereinigten Staaten rorzüglich cultivirten Varietftten finden. 
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berechnen läset Wenn daher die Mitteltemperatur bei Christania im Juli 1856 + 16<',40 R betrug, 
dem höchsten mittleren Wärmegrad sämmtlicher Monate in den letztverflossenen neun Jahren, so 
darf man, indem man die Wirkung dieses Wärmegrades auf die Vegetation überzufUhren sucht, 
nicht vergessen, dass der Tag sehr lang und die Nacht verhältnissmässig kurz ist, und dass, in 
Folge dessen, die Wärme den Pflanzen ungleich länger zu Gute kommt; während gleichzeitig 
weder der Erdboden noch die Pflanzen in der kurzen Nacht so viele Wärme abgeben können, 
als z. B. unter einer 10<^ südlicheren Breite, wo die Nächte viel länger sind. Dieselbe Mittel- 
temperatur eines Sommermonates hat also, unter der hohen nördlichen Breite Norwegens, 
einen ungleich grösseren Werth für die Vegetation, als unter einer um mehrere Grade südli- 
cheren Lage. 

üeber die Frage: ob es überhaupt möglich sei eine Pflanze zu acclimatisiren, sind in 
neuerer Zeit sehr von einander abweichende Meinungen laut geworden; von Einigen wird die 
Frage schlechthin bejaht, von Anderen eben so bestimmt verneint. Es ist mir unbekannt, ob 
irgendwo eine so vollständige und genaue B.eihe von Beobachtungen angestellt worden ist, um 
daraus Thatsachen für oder wider die streitige Frage zu gewinnen, als die in gegenwärtiger 
Schrift mitgetheilten, nach denen man, wie mir scheint, berechtigt ist als bewiesen anzuneh- 
men, dass wenigstens bis zu einem gewissen Grade die Möglichkeit existirt, den Mais in Nor- 
wegen zu acclimatisiren, d. h. .durch mehrjährige, sorgfältige Cultur, unter denselben kosmischen 
Verhältnissen, es dahin zu bringen, dass der Mais in kürzerer Zeit hier denselben Grad 
normaler Entwickelung erreicht, den er zu Anfang, aus Samen vom Auslande gezogen, erlangte. 

Ehe wir diesen Gegenstand verlassen, muss ich noch einen anderen umstand berühren, 
der nicht weniger Aufmerksamkeit zu verdienen scheint, als der vorerwähnte. Es hat sich 
nämlich gezeigt, dass das hier geerntete Korn (oder Same) grösser und schwerer f&lt, als das 
zur Aussaat benutzte ausländische. Diese Beobachtung habe ich bis jetzt GelegenhAt gehabt, 
bei folgenden, zehn, verschiedenen Familien angehörenden Pflanzen wahrzunehmen, nämlich 
bei AsperifolifiB, Chenopodece, Compositse, Cruciferae, Dipsacese, GraminesB, Labiatse, Malvaceee, 
Papilionacese und ümbellifercB. Die Tabelle P. 24— 25giebt eine deutliche üebersicht hierüber. 
Freilich fehlt bei den meisten der dort genannten Pflanzen das Gewicht des ausländischen Sa- 
mens, und zwar liegt dies darin, dass mir dergleichen leider oft in so kleinen Portionen zukam, 
dass das Abzählen von 1000 Körnern, welche Quantität ich zur Gewinnung eines haltbaren Re- 
sultates notbwendig halte, oft nicht möglich gewesen ist; allein trotz dieser Unvollständigkeit 
habe ich geglaubt, das Gewicht verschiedener hier geernteten Samenarten anführen zu müs- 
sen, um dadurch Gelegenheit zu Vergleichungen an anderen Orten zu geben. 

Im Jahre 1856 wurde ich zuerst auf die angefllhrte Erscheinung aufmerksam, und zwar 
fand sie in überraschender Weise bei Camelina sativa, Dipsacus Fullonum (der gemeinen We- 
berkarde) und der, in der Tabelle angeführten braunen Zwergbohne Statt. Die gemachte 
Beobachtung musste mir um so mehr aufTallen, da, wie aus den beigefügten meteorologischen 
Tabellen ersichtlich ist, jener Sommer für die Vegetation im Allgemeinen zu den höchst ungün- 
stigen gehörte. Die übrigen Beobahctungen sind von 1857, 58 und 59. Von Camelina 
sativa Crantz, Phleum pratense L, der braunen Zwergbohne, (y,Mantreal Bean^X u°d 
dem Sommerweizen, muss ich speciell bemerken, dass der Same ursprünglich von Montreal^ 
in Canada (46® 30* N. B.) zur Pariser Weltausstellung (1855) eingesendet worden war; man darf 
also annehmen, dass er zu den besten seiner Art im Productionslande gehörte. Den Sommer- 
weizen musste ich leider, in Ermangelung eines geeigneteren Feldes, auf einem ihm weniger 

^ Nach A. K. Jonston'd Dictionary of Geography. New Edit. London 1859. Pag. 818 beträgt die Mitteltemperator 

in Montreal f&r das ganze Jahr 4- 6^,13, für die Wintermonate — 6*, 31 nnd für die Sommermonate + 17^,51 B. 

4* 
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ziusagenden Boden, banptsächlich ans yerwittertem Alaan- und Thonschiefer bestehend, culti- 
▼iren, was ebenfalls zu beachten ist. 

Im Frühjahre 1858 schickte ich verschiedene, theils im Auslände^ theils in Christiania von 
mir cultivirte Sämereien nach Throndhjem, (68^ 26' 52'' N. B.) zu dort anzustellenden Versuchen. 
Im Herbste 1859 erhielt ich Proben einzelner Sorten, die daselbst gut gediehen waren, zurück, 
und unter diesen befanden sich mehrere Sorten Zwergbohnen, die durch die Uebersiedelung 
von Christiania nach Throndhjem bis 66 pro Cent an Gewicht zugenommen hatten. 

Um weiter zu versuchen, wie in Norwegen gebaute Getreidearten und sonstige Säme- 
reien sich mehrere Grade südlicher verhalten würden, schickte ich 1859 im Frühjahre verschie- 
dene Proben an Herrn Roedelius in Breslau, welcher die Güte hatte Versuche damit anzu- 
stellen, und mir nicht nur später die gewonnenen Resultate mit grossester Genauigkeit mitge- 
theilt, sondern auch Proben der Versuchsgegenstände gesandt hat. Es stellte sich heraus, dass 
die meisten derselben in Breslau längere Zeit zu ihrer Entwickelung und Reife gebraucht hatten 
als in Christiania, und dass manche schon im ersten Culturjahre an Gewicht abgenommen hatten. 
Sowohl über diese, als über die bei Throndhjem gemachten Versuche, enthält die Tabelle Pag. 
24—25 nähere Angaben, die auch bei der nachstehenden Erörterung über die einzelnen Pflan- 
zen berücksichtigt werden sollen. 

Mit einer Menge von Culturpfianzen verhält es sich zwar unstreitig so, dass sie, wenig- 
stens in der gemässigten Zone, um so besser gedeihen, je weiter sie gegen Süden vorrücken, 
während es freilich auf der anderen Seite nicht an Beispielen vom Gegentheil fehlt; dass aber 
die hier in Rede stehende Beobachtung, zufolge welcher das Eom oder der Same unter dem 
entgegengesetzten Verhältnisse an Umfang und Gewicht zunimmt, — schon früher von anderen 
Forschern gemacht worden ist, habe ich nicht in Erfahrung gebracht. ^ 

Aftch für dieses Phänomen dürfte es auf dem gegenwärtigen Standpuncte der Erfah- 
rung und Beobachtung schwer halten, unter den stattfindenden Verhältnissen, einen andern Er- 
klärungsgrund zu finden, als — das Licht, welches, wie weiter unten erwähnt, auch in anderer 
Beziehung einen mächtigen Einfluss auf die Pflanzenwelt Norwegens ausübt. 

Eine genaue chemische Untersuchung des hier zur Reife gelangten Kornes, vergli- 

' Geraume Zeit nachdem Gkgenw&rtiges niedergeschrieben war, erwähnte ich bei einem gelegentlichen Zusammen- 
treffen mit dem ältesten und tüchtigsten unserer hiesigen Gärtner, dieses Theiles meiner Untersuchungen. Herr A. 
Hansen betreibt jetst seit über 50 Jahren eine ausgedehnte GHirtnerei in der Nähe von Christiania, und hat, wäh- 
rend dieser langen practischen Wirksamlceit, eine Menge der verschiedenartigsten Pflansen cnltivirt. Dieser durchaus 
zuverlässige und glaubwürdige Mann versicherte mir, bei obiger Gelegenheit, dieselben Erscheinungen schon seit Jahr 
und Tag, nicht nur bei den gewöhnlichen Komarten, sondern auch Überhaupt bei allen von ihm gewonnenen Sä- 
mereien wahrgenommen su haben. Später haben mehrere Landleute mir berichtet, dass sie die nämliche Erfahrung 
mit Hafer und Boggen, wovon das Saatkorn aus Korddeutschland eingeführt war, so wie mit dänischer Gerste, 
gemacht hätten. Nach der Versicherung dieser Männer, hatte namentlich das Halerkom in den ersten 8—4 Jahren 
augenscheinlich an Grösse zugenommen. Beobachtungen dieser Art wird man in Zukunft nicht so leicht von unse- 
ren practischen Landleuten erwarten dürfen, da es jetzt nur selten vorkonunt, dass man in Norwegen Saatkorn 
von anderen Ländern einführt, theils weil der entschiedene Aufschwung des Ackerbaues dies Mittel schon seit 
Jahren nicht mehr so nothwendig macht als früher, theils weil die Erfinhrung hinlänglich gelehrt hat, dass das im 
Lande geemtete Korn sich am besten zur Aussaat eignet. 

In dem Jahresberichte der königlich dänischen LandwirthchafU-Qesellsehaft Ar 1858 8. 88 wird unter An- 
derem, in Betreff einiger Anbau versuche auf den FasrOisehen Inseln, mitgetheilt: ,»Eine kleine Quantität dänischen 
Roggens, die am 14ten August 1856 in einem Garten ausgesäet wurde, ging gut auf und hielt sich den ganzen 
Winter hindurch. Obgleich im April von einem sehr strengen Froste ernsthaft bedroht, entwickelte sich dennoch 
der grOsste Theil des ausgestreuten Samens, und gab im darauf folgenden August eine Ernte, die eben so grosses 
wenn nicht gewichtigeres Korn lieferte, als der Roggen in Dänemark zu geben pflegt ** 



chen mit dem zur Aussaat benatzten ausländischen, würde ohne Zweifel zur VervoUstöndigung 
und vielleicht zur Erklärung der in Rede stehenden Beobachtung beitragen; doch so sehr ich 
die Wichtigkeit einer solchen Analyse erkenne, ist es mir doch bisher nicht gelungen sie zu 
Wege zu bringen. So weit es inzwischen, in Ermangelung einer bestimmten chemischen Unter- 
suchung, erlaubt ist eine Muthmassung hierüber zu äussern, bin ich geneigt anzunehmen, dass 
die stickstoffTreien Bestandtheile der Pflanzen sich in den nördlichen Ländern, im Vergleich zu 
den stickstoffhaltigen, in verhältnissmässig grösserer Menge entwickeln, als unter den südliche- 
ren Breitegraden. 

Vor mehreren Jahren erhielt ich eine kleine Quantität sehr hellgelben, beinahe weissen 
Winterweizen aus Bessarabien, den ich 3—4 Jahre cultivirte, hernach aber wieder aufgab, da 
er weder so guten Ertrag lieferte als manche andere Varietäten, noch unserer Wiuterkälte so 
gut wiederstehen konnte. Schon bei der Ernte des ersten Jahres fiel mir auf, dass das aus- 
gesäete Korn eine viel hellere Farbe hatte als das hier geerntete. Letzteres wurde nun aber- 
mals gesäet; aber mit jedem Jahre wurde die Farbe des Kornes dunkler, bis es endlich die- 
selbe gelb-bräunliche Farbe der übrigen hier zu Lande cultivirten Varietäten des Winter- 
weizens erhielt. Einige Jahre später bekam ich eine Probe von sehr ähnlichem, wenn nicht 
Tollkommen derselben, Varietät von Winterweizen aus Ohio, und die mit diesem gemachten 
Versuche gaben vollständig dasselbe Resultat. Gleichzeitig hiermit und später habe ich jedes 
Jahr Gelegenheit gehabt ähnliche Beobachtungen mit Mais, verschiedenen Varietäten Erbsen, Boh- 
nen (Phaseolus) und Pferdebohnen (Vicia Faba L) zu machen. Auch bei einzelnen Doldenge- 
wächsen, die mehr oder weniger grünen Samen geben, so z. B. Petersilie und Sellerie, habe 
ich dieselbe Erscheinung beobachtet; bei Beiden nimmt der Same hier eine sehr intensiv dun- 
kelgrüne Farbe an. Bei einem grossen Theile dieser und ähnlicher Pflanzen erlangt also der 
Same, nach ein- oder mehrjähriger Cultur, eine intensivere und in manchen Fällen selbst eine 
viel dunklere Farbe, als der ursprünglich eingeführte Same besass; den umgekehrten Fall 
habe ich dagegen bis jetzt noch nicht beobachtet. Dieselbe Wahrnehmung hat sich bei den 
oben erwähnten, in Throndbjem, mit Samen, welcher vorher mehrere Jahre in Christiania in 
Cultur gestanden hatte, vorgenommenen Versuchen, auf das bestimmteste bestätigt. Unter 
Anderem war dies mit den beiden auf der Tab. P. 24—35 angeführten Zwergbohnen der Fall, die ich 
dort cultiviren liess. Eine derselben hatte ich aus Montreal in Canada erhalten, und wenn man 
nun die Originalbohne mit der in Throndhjem aus ihres Gleichen entstandenen zusammenhält, 
so wird man schwerlich glauben, das Product einer und derselben Pflanze vor Augen zu haben, 
so gross ist der Unterschied, sowohl der Grösse als der Farbe zwischen Beiden. Das umge- 
kehrte Verhältniss zeigte sich bei den Versuchen in Breslau. Während der Same (z. B. ver- 
schiedener Arten Erbsen und Bohnen) dort an Gewicht abnahm, büsste er zugleich bedeutend 
an Intensität der Farbe ein, so dass er schon nach der Cultur eines einzigen Jahres unge- 
fähr dieselbe Farbe wiedererlangt hatte, die der mir direct vom Auslande zugekommene Same 
ursprünglich besass. 

Auch im Frühlinge 1860 schickte ich, anzustellender comparativer Versuche halber, 
Proben mehrerer Getreidearten und anderer Gulturpflanzen nach verschiedenen Gegenden des 
Landes. Unter diesen Proben befanden sich auch Portionen von der gewöhnlichen, niedrig- 
wachsenden Buchsbaumerbse, die ich nach ein paar Orten in Finmarken sandte. Diese Erbse 
hat bekanntlich eine weissgelbe Farbe und gleicht im Allgemeinen der sogenannten gelben 
Erbse. Ich nahm mit ziemlicher Sicherheit an, dass sie in Finmarken zur Reife kommen 
würde, da sie zu den zeitigen Arten gehört, die mir im^Sommer 1859 hier in Christiania zwei- 
mal reife Frucht gebracht haben. Meine Erwartung wurde auch nicht getäuscht; die Erbse 
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reifte zu gehöriger Zeit sowohl in Alten, (70^ N. B.) als auf dem Hofe Sandtorv auf Hindö 
(68^ 35' N. B. 34« 13' 0. L. v. Ferro). Im Herbste 1860 erhielt ich von letztgenanntem Orte 
eine Probe der dort geernteten Erbsen zurück, die eine fast grasgrüne Farbe angenommen 
hatten. Ich säete nun im Frühling 1861 einen Theil derselben aus, um zu sehen, ob die grüne 
Farbe sich erhalten, an Intensität abnehmen oder yersch winden würde, ähnlich wie ich es bei 
den obenerwähnten Versuchen in Breslau gethan. Im Begriffe gegenwärtigen Bogen dem 
Drucke zu überantworten, kann ich hinzuHigen, dass die von der Finmarkischen Aussaat hier 
reif gewordenen Erbsen eben so gelb ausgefallen sind, als die Probe war, welche ich 1860 im 
Frühjahre dorthin sandte. 

Obgleich die Entfernung zwischen Christiania und Throndhjem nur 3^ Breitegrad 
beträgt, so ist es doch mit der bekannten, gewöhnlichen gelben Prinz Albert Erbse, die ich 
zur Cultur dorthin geschickt hatte, ganz ebenso gegangen. 

Herr Geheime Medicinalrath Professor Dr. Göppert machte im Sommer 1858, in Be- 
gleitung seiner Freunde und Collegen, den Herren Professoren Löwig, Römer und Schulze, 
eine Reise durch Norwegen, und hat als Ergebniss seiner, bei dieser Gelegenheit gemachten 
Beobachtungen, ein in jeder Beziehung interessantes Resum^ in dem Jahresberichte der sohle« 
sischen Gesellschaft für vaterländische Cultur, fllr 1860, Pag. 22 — 36, niedergelegt. Es heist 
in dieser Abhandlung Pag. 30 unter Anderem : 

^Zunächst überraschte uns bei der Landung in Christiania den 11. August das ausser- 
ordentlich frische Ansehen der zahlreichen Laubbäume, wie sie bei uns etwa in geschlossenen 
Thälern, ganz besonders in der auch in dieser Beziehung ausgezeichneten Grafschaft Glatz, 
erscheinen, ferner, wie auch überhaupt im ganzen Verlaufe unserer Reise, die merkwürdigen 
Farbenabänderungen vieler Blüthen, wie sie bei uns hohe alpine Lage zu veranlassen pflegt, 
unter denen ich, als eine der bekanntesten, auf die in 3 — 4000 Fuss Höhe schon vorkommende 
Bergforrm der gemeinen Schafgarbe hinweise, die mit schwärzlichen grösseren Blüthenhülleu und 
schön rothgeßLrbten Blüthen erscheint. Die bei uns weissblühende Lychnis vespertina sah ich 
häufig mit blassröthlichen, den Baldrian mit dunkelrothen Blüthen, die Wiesenscabiose, wie 
alle blau blühenden Distelarten, die Kartoffel auffallend dunkler gefärbt, die fette Henne mit 
schwefelgelben Blumen und röthlich gefärbten Kelchblättern; gelbe Blüthen, yne Anthemis ftnc- 
toria und Senecio Jacohaea, an der Westküste bei Bergen, mit goldgelben, fast orangegelben 
Blüthen, auch unsere Gentiana der Ebene, Gentiana Pneumonanthe^ so verändert dunkelblau, dass 
ich sie kaum erkannte; unsere blauen Gartenblumen, wie Pfefferkraut, Ysop, ähnlich verän- 
dert, die gelben Blüthen von Impatiens noli tätigere mit braunem Anflug, das auf Angern der 
niedriger gelegenen örter in kolossalen Exemplaren und überall viel häufiger als bei uns vor- 
kommende schwarze Bilsenkraut dunkler purpurroth und dergl. mehr.^ 

Sämtliche auf die angegebene Weise von mir gewonnene Proben befinden sich zur 
Aufbewahrung in dem botanischen Museum der Universität in Christiania.^ 

Wir haben hier ein ebenso evidentes Factum vor uns, als das obenerwähnte, auf das 
Zunehmen der Grösse des Samens bezügliche. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es die anhal- 
tende Wirkung des Lichtes in den langen Sommertagen, die auch hier eine uns bisher, ihrem 

' Damit die Resultate der im botanischen Garten der Universität in Christiania von mir angesteUten Versuche nicht 
verloren gehen oder nur auf dem Papiere existiren möchten, habe ich an der genannten Universit&t den Grund zu 
einer Sammlung für angewandte Botanik gelegt, welche alle diejenigen Gegenstände enthält, die als Ergebnisse 
hier gemachter Forschungen nnd Experimente irgendwie zur Erläutei-ung der Vegetationsverhältntsse dienen kOnnen 
und sich überhaupt aufbewahren lassen. 
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Wesen nach, noch unbekannte Rolle spielt; eine andere Hypothese möchte ich wenigstens zur 
Zeit nicht wagen, zur Erklärung dieses Phänomenes, aufzustellen. 

Bevor wir die erwähnten eigenthümlichen Vegetationsverhältnisse der hohen nördlichen 
Breiten verlassen, möge noch eines anderen Umstandes erwähnt werden, obgleich er allerdings 
noch nicht hinlänglich und gründlich genug beobachtet ist, um eine positive Behauptung darauf 
bauen zu können. Ich erwähne seiner daher auch an diesem Orte nur um die Aufmerksamkeit 
auf ein bisjetzt unbekanntes, vermeintlich aber wirklich stattfindendes Sachverhältniss hinzu- 
lenken, ohne meiner bisherigen Beobachtung denWerth und die Sicherheit beilegen zu wollen, 
die ich für die bereits besprochenen, die frühere Zeitigung, zunehmende Grösse und Verände- 
rang der Farbe betrefTenden, in Anspruch zu nehmen mich berechtigt glaube. Die Wahrneh- 
mung, auf welche ich abziele, steht nämlich noch ganz vereinzelt da, und ist auf eine Auffas- 
sung der Sinne gegründet, die lediglich von dem mehr oder weniger normalen Zustande der- 
selben abhängig ist. 

Während meines öfteren und längeren Aufenthaltes im Auslande ist es mir immer vor.- 
gekommen, als ob manche Wurzelgewächse und andere Producte des Pflanzenreiches, die man 
als Zuthat oder Gemüse geniesst, dort nicht den eigenthümlich-piquanten Geschmack und Ge- 
ruch besässen, den sie in unserem Lande haben. In Beziehung auf das Arom habe ich dies 
namentlich bei den wildwachsenden Erdbeeren* (Fragaria vesca L. und F. coUina Ehrh.) und 
mehreren Obstsorten, speciell bei dem, sowohl in Norddeutschland als in Norwegen allgemein 
beliebten, und deshalb auch hier mit besonderer Sorgfalt gepflegten, Gravensteiner-Apfel wahr- 
genommen. Ich habe vielfältig Gelegenheit gehabt, gerade diesen Apfel in verschiedenen Ge- 
genden Deutschlands, von der Schweiz bis nach Holstein, an Ort und Stelle zu kosten, und 
habe ihn nirgends im Auslande so aromatisch gefunden, als eben in dem letztgenannten Lande. 
Und dennoch, scheint mir, steht der Gravensteiner Holsteins, in aromatischer Beziehung, gegen 
den Gravensteiner Norwegens weit zurück. Ich räume übrigens willig ein, dass längere Ab- 
wesenheit von der Heimath und manche andere zufällige Umstände leicht das ihrige dazu bei- 
tragen konnten, eine Probe, die sich lediglich auf den Sinn des Geruchs und Geschmacks 
stützte, und sich daher nur um ein „weniger oder mehr" drehte, unzuverlässig scheinen 
zu lassen. 

Um auch diese Seite meiner Beobachtungen weiter zu verfolgen, habe ich zu verschie- 
denen Zeiten Edelreiser unserer, in aromatischer Beziehung vorzüglichsten, Obstsorten nach 
verschiedene Orte entsandt, u. A. an die bekannten Pomologen Professor Dr. Ed. Morren in 
Lüttich, Garteninspector Ed. Lucas in Reutlingen, Professor Dr. Fickert in Breslau und 
Gutsbesitzer Siebenfreud zu Tirnau in Ungarn. 

Diese, bei dem norwegischen Obste im Allgemeinen, vorzüglich hervortretende Eigen- 
schaft des Aroms, ist auch auswärtigen Pomologen nicht entgangen. Ich könnte davon mehr 
als ein Beispiel anführen, beschränke mich aber an diesem Orte auf eine Notiz von Professor Dr. 
Eduard Morren in Lüttich im December Hefte 1858 P. 69 der von ihm redigerten La Belgique horti- 
cde, wo es, in Beziehung auf eine von mir erhaltene Sendung norwegischer Aepfel und Birnen, u. A. 
heisst: „Ces frtäts, consistant en pammes ei en poires^ appartenaient d d'excellentes variäteSjCt avaient 
taute l'apparence des ptus beaux produils r^coltes dang notre pays,^ — und, (1. c. F6br. 1859 P. 153,) 
von einer darunter befindlichen, von mir unter dem Namen „Kaupanger ApfeV^ eingeführten neuen 
Varietät, speciell erwähnt wird: „Cetie eariSte est particulierement recommandable ; — eile est d'une 
fort beUe apparence, d'une forme irreprochable^ d^une conservation tr^ longue et d'une saveur delicate; 

* Auch die' unser Land besuchenden Fremden rühmen allgemein den kr&ftigen, erfrischenden Wohlgernch der norwe- 
gischen Felderdbeere. 
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— pendanileM iro%$ mois qu'eUe a pu ^re canserree, eile n'a cesse de rep andre un aröme fin 
et tres penetrant La chair est ferme et aromatisSe.^ — DieNoiiz schliesst mit den Wor- 
ten : „notre pomologie luUionale ne peut danc que gagner en recrutant le$ meitteure$ vari^tSi iirae» 
du rüde climat de la Nortoige.^ Bei einer anderen Gelegenheit, wo ich die Freude hatte Herrn 
Morren abermals zwei neue, &cht norwegische Apfel- Varietäten zur Prüfung einzusenden, äus- 
sert er sich über die eine wie folgt: ^La Pcmme „Äga^ exhale un arome trin^fin de Pomme 
rainette. Cest un fruit de premiSre dasseJ^ — Von der zweiten bemerkt Herr Morren : y^La chair 
est blanchSj ferme, tres^fine, aromatiiee, sucree^ et en fait un fruit de taute premUre qualiie. En 
autre, il repand uu parfum dSlicat et appitienant*^ — und endet: y^Cee faits engagerani 
Sans daute Jf. üf. les amateurs et les pipiniiristes, d entrer en rdations avec leurs confrires de Nar^ 
wige et ä essayer l'itUroduction de leurs fruits dans notre pags. Nous le rSpetans^ ces tentatii^es 
seront suivies de moins de mecomptes que Celles, qui sont faites eers des contrees 
plus mSridionales.^ Ich erlaube mir ai^ das Juli Heft der Belgique horticole^ 1860, wel- 
ches noch andere, die Vegetation Norwegens betreffende, beachtungswerthe Winke enthält, 
hinzuweisen. 

Bei einer früheren Veranlassung habe ich mich erboten Freund^i der Obstcultur, Edel- 
reiser der feineren, acht norwegischen Apfel Varietäten, die ich im hiesigen botanischen Garten 
in Veredlung habe, unentgeltlich zu überlassen, wenn sie sich deshalb directe an mich wenden 
wollen; — ich ergreife die Gelegenheit, um dies Anerbieten nochmals zu wiederholen, und 
wird es mir, im Interesse jder Sache, um die es sich dabei handelt, herzliche Freude machen, 
dies Anerbieten beachtet zu sehen. 

Auch ein aus unserem eigenen Lande genommenes Beispiel kann ich anführen. Rubns 
Chamaemorus L (Norwegisch „MuHebasr,^ hie und da in Deutschland unter dem Namen 
„Berghimbeere^ bekannt) findet sich bekanntlich in ganz Norwegen an sumpfigen Stellen 
wildwachsend, nirgends aber in so grosser Menge als im Nordlande, von woher jährUcfa 
tausende von Pfunden, in kleinen Tönnchen verpackt, (in welchem Zustande sie sich län- 
gere Zeit frisch erhalten) als Handelswaare nach Christiania verschickt werden. Die auf solche 
Art vom fernen Nordlande hierher kommende Frucht wird allgemein, ihres Aroms wegen, der 
im südlichen Norwegen wachsenden, vorgezogen, obgleich sie letzterer an Süssigkeit nachsteht. 

Bei manchen Doldengewächsen, von denen der Same zu officinellen und technischen 
Zwecken verwendet wird, z. B. dem Coriander, Kümmel u. s. w., glaube ich ebenfalls einen 
nicht unbedeutenden Unterschied hinsichtlich der Prägnanz des Aroms bemerkt zu haben, und 
zwar nicht nur zwischen solchen, die z. B. in Mitteldeutschland und bei Christiania gewachsen 
waren, sondern auch zwischen hier und in Throndhjem gewonnenem Samen. Ganz dasselbe 
ist mir beim Arom der Lavendel- und HoUunderblüthe aufgefallen. Beiläufig erwähnt wollen 
Droguisten, Parfumerihändler und Andere die Bemerkung gemacht haben, dass der von dem 
südlichen Frankreich kommende Lavendel dem aus England bezogenen, in Betreff* des Aroms, 
bei weitem nachsteht. 

In Christiania hat sich die hier ausgesprochene Beobachtung auf rein practischem Wege 
und in grossartigem Maasstabe mit einer Bestimmtheit bestätigt, die kaum einen Zweifel an 
ihrer Thatsächlichkeit übrig lässt: Vor längerer Zeit wurde hier von einer Actiengeaellschaft 
eine öffentliche Dampfküche errichtet, die seit nunmehr (1861) drei Jahren in erfolgreichem Be- 
triebe ist. Der bei dieser Dampfküche angestellte Oberkoch, ein Däne von Geburt, war län- 
gere Zeit in derselben Eigenschaft bei einer ähnlichen Anstalt in Kopenhagen engagirt, und die 
natürliche Folge hievon war, dass man anfänglich hier dieselbe Zubereitungsmethode der Spei- 
sen befolgte, die sich in Kopenhagen erfahrungsmässig als die dienlichste erwiesen hatte. Zu 
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einer gewissen Menge verschiedener Suppen und anderer Speisen nahoa man daher dasselbe 
Quantum Sellerie- und Petersilienwurzeln, Zwiebeln, Porree, gelbe Wurzeln, Meerrettigu. s.w., 
welches man. dort aus Erfahrung proportionsmässig richtig gefunden hatte. Kaum aber war 
die Dampftilehe in Wirksamkeit getreten, als auch schon Klagen über den allzustark vorherr- 
schenden Geschmack verschiedener, zu den Gerichten benutzten, aromatischen Gemüsesorten 
sich erhoben. Die Klagen wurden immer lauter und machten sich endlich in den Tagesbläctern 
Luft, Man verminderte nun die Quantität der Gemüsezuthaten, und die Klagen verstummten. 
Im Herbste 1860, als die hiesigen Gärtner ihre Preise ungebührlich erhöht hatten, (wobei ein 
ausnahmsweise. ungünstiges Jahr ihnen allerdings Vorschub leistete), verschrieb man den Ge- 
müsebedarf der Dampf küche von Kopenhagen. Um nun aber denselben Geschmack der Sup- 
pen, Saucen u. s. w., woran das Publicum sich jetzt gewöhnt hatte, beizubehalten, sah der 
Koch sich genöthigt abermals dieselben Quantitäten zu verwenden, die er in seiner früheren 
Kopenhagener Praxis proportioneil geeignet gefunden hatte. 

Ich habe, im Beisein mehrerer Freunde, die eingeführten Gewächse mit einheimischen ver- 
glichen und geprüft, und die erzählte Thatsache in jeder Beziehung vollständig bestätigt gefunden. 

Mit der Zuckerbildung »verhält es sich dagegen anders. Diese nimmt in merklichem 
Grade ab, je weiter man gegen Norden rückt, und an demselben Orte hat ein kalter oder war- 
mer Sommer wesentlichen Einfluss. Wenn ich mir erlauben darf aus den angeführten Beobach- 
tungen eine Hypothese abzuleiten, so würde sie lauten, dass das Aroma verschiedener Obstsorten, 
Garten- und Feldfrüchte in gewissem Grade zunimmt je nördlicher der Ort ihrer Reife, wäh- 
rend die, hauptsächlich von höheren Wärmegraden abhängige, Zuckerbildung in demselben 
Masse abnimmt. 

Die vorliegenden Thatsachen sind allerdings noch nicht genügend untersucht, und um 
wo möglich ein haltbajres Resultat aus ihnen zu gewinnen, sind vor allen Dingen fortgesetzte, 
mit der nöthigen Genauigkeit und an verschiedenen Orten in unserem Lande und anderen süd- 
licheren Gegenden des Auslandes vorzunehmende, vergleichende Beobachtungen erforderlich. 

Aus dem Obigen geht als bewiesen hervor, dass manche Pflanzen zeitiger reifen, so wie 
grösseren und schwereren Samen hervorbringen, wenn sie von einer südlichen nach einer nördli- 
cheren Breite versetzt werden; — wie es sich aber umgekehrt verhalten mag, wenn der 
Same derselben Pflanzen, nach mehrjähriger Gultur im Norden, wieder in seine ursprüngliche 
Heimath zurückgeAibrt wird, darüber ist mir, mit Ausnahme des vorerwähnten, einmaligen 
Versuches in Breslau, noch nichts bekannt. Aus nieinen bisherigen, mit Getreide aus dem 
nördlichen Theile des Landes angestellten Versuchen ergiebt sich allerdings, (wie oben von der 
Gerste angeführt), dass dasselbe wenigstens im ersten Jahre viel früher reift, als dieselben hier 
cultivirten Varietäten; meine persönliche Erfahrung hierüber steht indessen noch so wenig 
unterstützt von den Erfahrungen Anderer da, dass ich noch keine bestimmten Schlüsse daraus 
zu ziehen wage. 

Mein Augenmerk bei den besprochenen Versuchen ist darauf gerichtet gewesen, ver- 
schiedene dunkle oder weniger allgemein bekannte Verhältnisse der Pfianzenphysiologie, Pflan- 
sengeographie und Pflanzenpbysik ans Licht zu ziehen und so zu ihrer Erforschung bei- 
zutragen. Ueber einzelne dieser Phänomene sind in dem Bisherigen die Erfahrungen ange- 
deutet, deren Gewinnung die Umstände mir bisher gestatteten; ich glaube dabei mit Grund 
annehmen zu dürfen, dass man auf dem hier eingeschlagenen Wege erwarten darf zu Resul- 
taten zu gelangen, die für die genannten Wissenschaften, von Bedeutung sein müssen. Ob man 
aus diesen Untersuchungen zugleich eine Ausbeute gewinnen wird, die für das practische Leben 
Werth hat, ist eine Frage, die vorläufig wohl noch unbeantwortet bleiben muss; wenn man 
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aber bedenkt wie erstaunenswerth der Einfluss ist, den das Studium der Naturwissenschaften 
in unseren Tagen auf Handel und Wandel, auf Industrie und Kunst, Gewerbe und Ackerbau, 
mit einem Worte, auf alle Zweige menschlicher Thätigkeit ausgeübt hat, so ist vielleicht die 
Vermuthung nicht so unwahrscheinlich, dass auch die hier angegebene Richtung mit der Zeit 
in materieller Beziehung erfreuliche Resultate für das practische Leben hervorrufen wird. 

Atti Schlüsse dieser einleitenden Bemerkungen nur noch ein Fingerzeig, nach welchem sich 
der Anfang des Frühlings bei Christiania einigermassen beurtheilen lässt; ich meine die Ankunft 
der gewöhnlichsten Zugvögel und das Blühen einzelner Blumen. Angaben dieser Art können 
in den verschiedenen Jahren unter einander abweichen ; im Algemeinen aber, glaube ich, kann 
Folgendes als ziemlich genaue Anleitung dienen: 

Der St aar (Sturnus vulgaris L.) kommt gern zwischen Mitte und Schlüsse des März hier an. 

Die Lerche (Alauda arvensis L.) erscheint in der Regel Mitte März, zuweilen schon 
etwas früher, oft aber auch später. 

Die Bachstelze (Motacilla alba L.) kommt gewöhnlich im Anfange des April. 

Die Schwalbe (Hirundo urbica L.) trifft gewöhnlich Mitte Mai oder einige Tage 
später hier ein. 

Der Eukuk (Cuculus canorus L.) lässt sich ebenfalls im Allgemeinen um dieselbe 
Zeit hören. 

Der Wachtelkönig (Gallinula CrexL.) stellt sich gewöhnlich im letzten Drittheil des 
Mai hier ein. 

Ende März oder Anfang April pflegen Tussilago Farfara L., Corjlus Avellana L., Alnus 
incana L., Anemone Hepatica L. und in den Gärten Galan thus nivalis L. zu blühen. 

Von Anfang bis Mitte April blühen Daphne Mezereum L. und in den Gärten Crocus 
vernus L. In den ersten Tagen des Mai fingen die mit Winterroggen bestellten Aecker an zu 
grünen imd haben gewöhnlich schon vor Ausgang des Monats Aehren angesetzt. 

Ungefähr um die Mitte Mai blüht Primula veris L. und Prunus Padus L.; 6—8 Tage 
später der Kirschbaum; ihm folgt nach einigen Tagen die Birne, und gegen Schlu^s des Mo- 
nats steht in der Regel der Apfelbaum in voller Blüthe. Von dem Augenbhcke an wo dieser 
blüht, ist man vor Nachtfrösten ziemlich sicher. 

Ungefähr den 20sten Juni pflegen die ersten Felderdbeeren (Fragaria vesca L.) auf dem 
Markte zu erscheinen und Ende Juni oder Anfang Juli hat man gewöhnlich die ersten reifen Kirschen. 

Ende Juli oder Anfang August wird in die Regel der Winterroggen geschnitten. 

Im letzten Drittheil des August, (gewöhnlich zwischen dem 20sten und 24sten) kann 
man zuweilen, bei klarem und windstillem Wetter, schon Spuren eintretender Nachtfröste 
bemerken, was sich sogleich an der Kartoffel und ähnlichen Gewächsen erkennen lässt, die 
keine so niedrige Temperatur vertragen. An einzelnen Stellen in Norwegen sind diese Nächte 
sowohl der Kartoffel als dem Getreide sehr gefährlich; dies der Grund zu ihrem Namen ^die 
Eisennächte" (Norwegisch „Jemncetter^). Wenn diese j^Eisennächte" glücklich überstanden sind, 
(und auch diese Eigenthümlichkeit ist nicht ohne ein gewisses Interesse) pflegen in derRegel 
vor Ende September oder Anfang October. keine Nachtfröste einzutreten; sonst aber kann man 
bei stillem, klarem und trocknem Wetter, über die Mitte September hinaus vor Nachtfrösten 
nicht mehr völlig sicher sein. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, die ich, nicht ohne einige Besorgniss, durch 
öftere Wiederholung der Hauptmomente, die Geduld des Lesers zu ermüden, dennoch mit Ab- 
sicht so ausführlich behandelt habe, gehe ich nun zur Besprechung der bei den einzelnen 
Pflanzen gemachten Beobachtungen über. 
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Kea lais L. (Norwegisch MaisO^ ^^^ Mais wird in Norwegen nirgends als eigentli- 
cher Gegenstand des Ackerbaues im Grossen betrachtet; denn die kleinen Versuche, die man 
seit einigen Jahren mit einzelnen Sorten, besonders dem sogenannten ^Pherdezahn-Mais^ CBor-- 
setooth Com) aus den vereinigten Staaten, als Grünfutterpflanze, gemacht hat, verdienen diesen 
Namen nicht. 

Seit 1852 habe ich in dem hiesigen botanischen Garten eine Reihe von Culturversuchen 
mit einer verhältnissmässig grossen Menge (vermeintlich zwischen 50—60 verschiedenen) Vari- 
etäten von Mais angestellt, und die Resultate dieser Versuche sind zum Theil schon erwähnt 
und finden sich auf der Tab. Pag. 23 verzeichnet. Man würde kaum berechtigt gewesen sein 
a priori so gute Resultate zu erwarten, wenn man sowohl die geographische Lage der Cultur- 
stelle als die Mitteltemperatur der Sommermonate berücksichtigt, die oben genau angegeben sind. 
Wenn in der vorliegenden Arbeit die Rede davon ist, wie viele Tage diese oder jene Pflanze 
zu ihrer Entwickelung gebraucht habe, so sind dabei allemal die Tage der Aussaat und Ernte 
mitgerechnet. Die kürzeste Zeit, in welcher ich hier reifgewordenen Mais erzielt habe, ist 85 
Tage; dies geschah im Jahre 1859 beim gelben Hühnermais, den ich am 27 Mai säete und am 
16 August erntete ; die längste Zeit, die eine Varietät hier je erforderte, betrug 145 Tage. Die 
auf der Tabelle Pag. 23 angeführten 24 Varietäten haben durchschnittlich 114 Tage zu ihrer 
Reife bedurft. 

Es giebt vielleicht wenige Pflanzen, die sich mit derselben Leichtigkeit acclimatisiren 
lassen, wie der Mais, und eben daher ist nach und nach eine so grosse Anzahl von Varietäten 
entstanden, da nahezu in jedem Lande, wo man einige Zeit den Mais im Grossen gebaut hat, 
eine eigene, mehr oder weniger constante, Varietät entstanden ist, die in einer oder andern 
Beziehung Eigenschaften erhalten hat, die von denen des eingeführten Originalkoms abweichen. 
Es finden sich nämlich verhältnissmässig nur wenige Varietäten, die nicht irgend eine Verän- 
derung, entweder rücksichtlich der Grösse der Kolben oder des Kornes, oder auch der Form 



! 

' Da ich seit l&ngerer Zeit mit der Ausarbeitung einer, so weit wie mOglich nmfSusenden, botanischen Nomenclatar 
beschäftigt bin, za der mir jeder Beitrag willkommen ist, so habe ich die Gelegenheit benatst, durch An- 
gabe der norwegischen Pflanzennamen, möglicherweise hie und da bei Gleichgesinnten Interesse fdr eine Biesenarbeit 
cn erregen» die mir bei derSflndflnth von Synonymen die einiige Bettongsarche sn sein scheint. Auch die geringste 

Beihftlfe werde ich dankend anerkennen. 

5* 
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und Farbe erleiden, wenn sie von dem einen Lande nach dem anderen versetzt werden, beson- 
ders wenn die klimatischen Verhältnisse beider in wesentlichem Grade von einander abweichen. 
Ein paar Varietäten dürften wohl eine nähere Besprechung verdienen. 

Kein reisender Naturkundiger hat mit Bestimmtheit angeben können den Mais irgendwo 
wildwachsend angetroffen zu haben, und das einzigste, so viel mir bekannt, auf etwa« der- 
gleichen hinzudeuten scheinende, ist der von Ä. de St. Hilaire* herstammende Bericht über 
die auf der Tab. Pag. 23 angegebene Form, die er Zea Mais tunicata benannt hat. Diese 
Form hat ein in die Augen fallendes Aeussere, denn, während das Korn aller übrigen bekann- 
ten Maisarten nackt daliegt, ist bei dieser jedes einzelne Korn vollständig verborgen unter 
einer eigen thümlichen, länglich*zugespitzten HüHe oder Schuppe. 

Alph. De CandoUe* führt hierüber Folgendes an: 

„Der americanische Naturforscher, Abt Laranhaga, von dem St. Hilaire die erwähnte 
Varietät erhalten hatte, erzählte, dass die Guayacurusindianer sie anbauten; nach St. Hilaire's 
eigenem Berichte jedoch steht dies Volk (f,ces Mouvages*^) auf einer äusserst niedrigen Bildungs- 
stufe, und befasst sich nicht mit der Cultur irgend einer Pflanze. Ein junger Guarany, auf 
oder nahe der Grenze von Paraguay geboren, kannte diesen Mais, und erklärte, dass derselbe 
in den feuchten Wäldern seines Vaterlandes wüchse. Da der gewöhnliche Mais die einzigste(?) 
Grasart mit unbedecktem Korne ist, so vennuthet St. Hilaire, dass die erwähnte Form der 
ursprüngliche Zustand der Art sei. Bonafous (Bist. not. du Mais, p. 30 pL 5 bis,) lieferte 
später eine Abbildung dieses Mais, den er Zea cryptosperma nennt, und nimmt an, dass 
derselbe eine eigne, bestimmte Art ausmache. Er hatte den Samen unter dem Namen Pinsin^ 
gallo aus Buenos Ayres erhalten, mit der Bemerkung „dass derselbe durch die Cultur keine 
Veränderung seines Characters erleide, jedoeh selten gebaut werde, weil das Ausdreschen des 
Kornes zu schwierig sei. ^ Professor lindley lieferte 10 Jahre später nach Bonafous, und ohne dessen 
Arbeit zu erwähnen, eine Zeichnung und Beschreibnng von demselben Mais, (Transact. of (ke 
hofücfdt Soc, L lii) jwovon die Gtartenbaugesellschaft in London den Samen von Herrn Floy in 
New York* erhalten hatte. Dieser Mum gab an, den Samen von den Rockg Mouniains erhal- 
ten zu haben, und behauptete, dass die Schuppen oder DeckbUUtor, von denen das Korn um- 
geben war, sich nach 2 bis 3 jähriger Cultur verloren hätten und dass die Pflanze ganz den 
Character des gewöhnlichen Mais angenommen habe.^ 

,,Wir haben keine Bürgschaft für die Genauigkeit der Angabe des Herrn Floy, and 
noch weniger der Personen, von denen der Originalsame herstammt. Die örtiiche Lage ist 
auffallend weit von Paraguay entfernt. Ist das Angefllhrte wirklich zuverlässig, und hat man 
in der That den gedachten Mais an zwei so verschiedenen Orten gefunden, so bleibt mir, flir 
meine Person, nichts Anderes übrig, als anzunehmen, dass der gemeine Mais, wenn er sich 
durch unmittelbares ^Selberaussäen^ an dazu geeigneten Stellen, im Walde oder sonstwo, natu- 
ralisirt, wiederum die angehörenden, schnppenförmigen Blätter annimmt, die das Korn ursprüng- 
lich umgaben. -^ Dies wäre ein botanisches Zurückkehren zu dem Urzustände, ähnlich dem 
zoologischen, welches Roulin an Schweinen' und anderen Hausthieren, (die Katee verwildert 
bekanntlich sehr leicht), die wieder in den Zustand der Wildheit zurückfielen, wahrgenom- 
men hat." 

„Die in Rede stehende Form ist vielleicht in Paraguay wildwachsend heimisch und 

' Ann. d. sc. nat. XVI. 143. 
'' G^ogpraphie botanlqae raSsoiui^e II 951. 

' Dies« Zeichnung, die sich aach in dem Februar Hefte des „Coctiige Qardener** fflr IS57 befindet, ist die einzigste 
welche ich zn sehen Gelegenheit hatte. Sie gleicht yoUkommen der erfrfthnteii, von mir enltiTiiten Form. 
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hat eich später in den Rocky Mountains naturalisirt^ oder etwa in Mexico; einen Beweis dafür^ 
dass sie wirklich wildwachsend gefunden wird, haben wir damit noch nicht erhalten. Wie es 
sich jedoch damit verhalten mag, so scheint wenigstens der americanische Ursprung der 
Pflanze unzweifelhaft zu sein, wenn auch über den Theil Americas, aus welchem sie her- 
stammt, noch dasselbe Dunkel schwebt. Nimmt man auf die Lebensweise der alten Bewohner 
Americas Rücksicht, so. kann es sowohl Mexico als das südliche America sein; am wahrschein- 
lichsten jedoch Mexico, und zwar weil die Wanderungen der Bevölkerung muthmasslich vom 
Norden «ach dem Südwi vor sich gingen." — So weit De Candolle. 

In jüngster Zeit hat dieselbe Maisvarietät Veranlassung zu erneuerter Anregung des 
Streites über die wirkliche Heimath der Pflanze gegeben: Sir William Hooker erhielt näm- 
lich vor einiger Zeit einige wenige Kömer des hier besprochenen „Zea Mais tunicata,^ die 
nach der Angabe eines französischen Reisenden Rifault, in einer der Aegyptischen Katacom- 
ben gefunden worden sein sollten ; — es unterliegt inzwischen kaum einem Zweifel, (was auch 
Daubenyi annimmt) dass sich unter dieser Angabe eine oder die andere Täuschung verbirgt. 
Hätte man wirklich in der Urzeit Mais in Aegypten gebaut, so ist es jedenfalls sonderbar, dass 
man gerade die, wahrscheinlich in America (Paraguay?) wildwachsende, Form benutzt haben 
sollte, die, wie Erfahrung gelehrt hat, sich unter der Cultur so schnell verändert. Eben so 
auffiillend und unwahrscheinlich ist es, dass man eine so wichtige Culturpflanze, zu deren 
Entwickelung das Klima Aegyptens sich in unserer Zeit als so sehr vorzüglich geeignet erwie- 
sen hat, gekannt haben sollte, ohne sie, wie map es mit den andern Culturpflanzen gethan 
hat, in Stein gehauen der Nachwelt aufzubewahren, oder sie mit den Mumien zu bestatten. 

Ob man irgendwo in Europa diesen Mais der Art -cultivirt hat, dass man daraus die 
Erfahrung hat gewinnen können ob er sich als constant bewährt, oder ob er, unter Cultur, zu 
der Form des genieinen Hais mit nackten Körnern. zurückkehrt, kann ich nicht sagen. Vor 
einigen Jahren erhielt ich von einem Bekannten in Deutschland das Bruchstück einer Mais- 
kolbe, die er ^auB America^^ erhalten hatte; woher in America» konnte er jedoch nicht ange- 
ben. Im Frühlinge 1866 säete ich acht Kömer von dieser Kolbe, von denen aber, des unge- 
wöhnlich rauhen, für jede Vegetation ungünstigen Sommers wegen, keines zur Reife kam, sich 
aber doch so weit entwickelte, dase ich mich deutlich davon überzeugen konnte, dass sämmt- 
licbe Kolben nacktes Korn hatten. Im nächsten Frühjahre wurden abermals acht Körner 
gesäet, die sämmtlich keimten. Von den acht Pflanzen blieben drei unfruchtbar; von den fünf 
anderen brachte jede eine Kolbe, die ihre völlige Reife erlangte; vier derselben hatten nack- 
tes Korn und nur die eine glich in Allem und Jedem der Originalkolbe, von welcher der Same 
genommen war. 1858 versäumte ich diesen Mais zu säen, im Frühjahre 1859 aber säete ich 
wieder 15 Körner von der Originalkolbe, und von diesen keimten 13 Körner. Im Laufe des 
Sommers zeigte es sich, dass 4 der Pflanzen nur männliche Blüthen trugen; von den übrigen 
9 brachten 4 Pflanzen Kolben, deren Korn von den erwähnten Deckblättern umgeben war, 
(die Pflanzen gaben 1 — 3 Kolben), während 5 derselben Kolben von gewöhnlichem Aussehen 
brachten. Das zur Aussaat verwendete Korn war von hellgelber Farbe und ungeachtet ich 
die Vorsicht gebraucht hatte es weit entfernt von anderem Mais an einem Orte zu säen, wo 
ich mir keine Möglichkeit einer gegenseitigen Befruchtung denken konnte, bekamen doch meh- 
rere der nackten Kolben ein Gemisch von gelben und blauschwarzen Kömern. 

Diesen Mais säete ich (1859) am 27sten Mai; er keimte am 2ten Juni. Am .16ten Juli 
waren die männlichen und am 22sfcen Juli die weiblichen Blüthen entwickelt. Am 27sten Sep- 
tember waren die nackten Kolben reif, aber erst am lOten October reifte eine einzige der 

' Lectnres on Roman Hasbandiy. Oxford 1S57. P. HO. 
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bedeckten. Die übrigen kamen nicht vollständig zur Reife. Soweit ich bis jetzt habe bemer- 
ken können, sind bei den bedeckten Kolben sämmüiche Kömer gelb. Dass sie längere Zeit 
zum reifewerden gebrauchten als die nackten Kolben, hatte ich gleiiihfalls Gelegenheit schon 
1857 zu beobachten. Spätere Versuche .müssen zeigen, wie es sich mit diesem Mais in der 
angegebenen, so wie in anderen Beziehungen verhält. Die beiden Kolben mit bedecktem Korn, 
die ich bisher erhalten habe, gleichen vollkommen sowohl der Mutterkolbe als der obener- 
wähnten Zeichnung im Cottage Gardener. Die anderen dagegen, welche 1859 nicht vöHig reif 
wurden, haben ein etwas andersartiges Aussehen, indem die Deckblätter oder Schuppen, die 
das einzelne Korn umgeben, und an der Basis derKolbe eine Länge von 1^ bis 2 Zoll haben, 
nach oben hinauf regelmässig an Länge abnehmen (kürzer werden); — selbst an der Spitze 
der Kolbe sind sie jedoch beiweitem länger und viel stärker zugespitzt als bei der Mutterkolbe 
und der genannten Abbildung. Man könnte vielleicht mit St. Hilaire ungehindert annehmen, 
dass dieser Mais diejenige Form sei, unter welcher die Pflanze in ihrem wilden Zustande auf- 
tritt, und dass sie erst durch Cultur nach und nach die eigenthümlichen Deckblätter verliert; 
ich möchte inzwischen dennoch (freilich nur als Hypothese, die später genauerer Untersuchung 
unterworfen werden kann) die Meinung aussprechen, dass die ofterwähnten Deckblätter der 
Pflanze in ihrem normalen Zustande nicht angehören, sondern dass die kleinen Glumae, die 
sich ursprünglich bei jeder Blüthe finden, unter gewissen Verhältnissen luxuriren und in dem 
Grade ausarten können, dass sie das ganze Korn umschliessen, und der Kolbe das erwähnte 
eigenthümliche Aussehen geben. 

Die oben ausgesprochene Bemerkung über die Geneigtheit der Maispflanze sich acdima- 
tisiren zu lassen, so wie die Leichtigkeit, mit der sie bei der örtlichen Veränderung, in Bezie- 
hung auf die Grösse der Kolben, die Form des Samens u. s. w. ihren ursprünglichen Habitus 
verliert, ist schon von Pehr Kalm, in dem Berichte über seine Reise in America erwähnt 
worden. ^ 

Auf der tabellarischen* üebersicht über die im Jahre 1867 hier cultivirten Maissorten 
(Pag. 23) wird man femer am Schlüsse eine Varietät unter dem Namen „Gelber Hühner 
Mais^ angeführt finden. 

Von dieser Varietät nimmt Bürger^ an, dass sie vollständig constant sei, und mehrere 
Jahrhunderte hindurch denselben Character behalten habe. Kurze Zeit nach der Entdeckung 
Americas wurde sie von Oviedo in Nicaragua beobachtet, wo zwischen Aussaat und Ernte 
nur 40 Tage verflossen. Später ergab sich, dass sie auch an den Ufern des Orinocco gebaut 
ward, und nach und nach erfuhr man, dass sie überall in America und namentlich in den 
nördlichen Theilen vorkommt, wo die grösseren Abarten nicht mehr gedeihen. Im Anfange 
unseres Jahrhunderts wurde dieser Mais vornehmlich von den uncivilisirten Indianern im nörd- 
lichen America gebaut, von denen es hiess, dass sie keine andere(?) Pflanzennahrung kannten. 
Kalm erwähnt ihn auch unter dem Namen „Drei Monat Mais." Wann diese Varietät zuerst 
nach Europa gekommen ist, weiss man nicht mit Bestimmtheit; es scheint aber, dass sie kaum 
länger als seit 100 Jahren hier bekannt ist. In Italien wird sie entweder „Cinquantino** oder 
yyQuarantino^^ genannt, in Bezug auf die Dauer der zu ihrer Fruchtentwickelung erforderlichen 
Tage. (Zuweilen gebraucht sie doch 70 bis 80 Tage.) Auch unter dem Namen yyFramentane 
di Steola^ oder „di Stoppia,^ wird ihrer erwähnt, weil sie oft, nachdem der Winterweizen 

' Kongl. svenska Vetenskaps Acad. Handl. 1751. XII 307. 

' Vollst&ndige Abhandl. über die Naturgeschichte und Cultur des Mais. Wien 1809 Pag. 52. 

' Die Tabelle zeigt, dass mir unter dem Namen «Cinquantino'' eine Art Mais aus Lucca zugekommen ist; — diese 
weicht jedoch wesentlich tou der hier erw&hnten ab. 
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geemtet ist, als zweite Frucht gebaut wird. In Deutschland kennt man diese Varietät als 
„Cinquantino, Italienischer Früh-Mais oder Gelber Hühner Mais;" in Frankreich unter dem 
Namen „Mais ä potUet jaune" und in England als j^Chicken Com^ oder „Dwarf Com.^ — Wahr- 
scheinlich ist es dieselbe Abart, die vor einigen Jahren in England unter dem Namen y,Cohbets 
Com/ so viel von sich reden machte. 

Ich habe nicht ohne Absicht diese Benennungen hier angeführt, damit für Diejenigen, 
die einigermassen mit den Abarten des Mais bekannt sind, kein Zweifel über diejenige Abart, 
von der hier die Rede ist, stattfinden kann. Da dieser Mais unter allen bisjetzt bekannten Varie- 
täten am frühesten reif wird, fing ich 1852 an den Versuch zu machen ihn hier zu bauen, 
um durch fortgesetzte Cultur in Erfahrung zu bringen, wie weit es sich mit seiner Gewöhnung 
an das Elima Noi-wegens treiben liesse. Die beiden untenstehenden Tabellen zeigen die hie- 
sigen Temperatur- und Barometerverhältnisse, die Regenmenge und die grössere oder gerin- 
gere Klarheit der Luft in den Monaten Mai bis September incL, der Jahre 1852 und 1857. 

1851 



• 


Thermometers tand . 


Barometerstand. 


Bewölkung. 
Anzahl der Tage. 


Regenmenge 
in norwegi- 
schen Fuss. 


Mittel. 


1 

Maximnm. Minimum. 


Mittel. 


Maximum. 


Minimam. 


Sonnen- 
schein. 


Bewölkt. 


Trübe, 


Mai 

Juni 

Juü 

August. . . . 
September . 


4- 8,89 
-11,74 
--15,26 
--13,53 

-H8,83 


"" 


hl7,8 
-20,7 
-22,8 
-. 21,1 
-17,2 




_ 

h 0,1 
- 6,0 
Ull,l 

hl0,3 
-0,1 


335,"52 
334,03 
336,50 
334,97 
334,24 


338,83 
338,32 
339,29 
341,04 
341,26 


329781 
328,48 
330,33 
330,24 
324,74 


16 
12 
24 
14 
17 


3 
6 
4 
4 
5 


13 

12 

3 

13 

8 


0,158 
0,229 
0,034 
0,295 
0,067 



1857. 



• 


Thermometerstand. 


Barometerstand . 


Bewölkung. 
Anzahl der Tage. 


Regenmenge 
in norwegi- 
schen Fuss. 


Mittel. ] 


Uaximam. 


Minimum. 


Mittel. 


Maximnm. 


Minimum. 


Sonnen- 
schein. 


Bewfilkt. 


Trflbe. 


Mai 

Juni 

Juli 

August .... 
September . 


! 

-1- 8,36 
-1-11,96 
-1-12,91 
-1-14,82 
+10,69 


+ 20,15 
--21,69 

- - 18,72 

- 21,99 
+ 18,08 


- 


1-1,12 
h-5,56 

-8,74 
-8,89 
-2,70 


337,"46 
335,79 
331,71 
337,02 
336,18 


341,57 
339,91 
337,39 
341,68 
341,09 


332,35 
329,97 
329,33 
334,64 
331,25 


17 
18 
15 
24 
12 


3 
5 
5 
3 
4 


11 

7 
11 

4 
14 


0,003 
0;i23 
0,445 
0,007 
0,144 



Im Jahre 1852 wurde der genannte Mais (der Same stammte aus Hohenheim bei Stutt- 
gart) am 26sten Mai gesäet und am 22sten Septbr. geerntet (= 120 Tage). Nach jährlich 
fortgesetzter Cultur, worunter er nach jeder Ernte immer etwas früher zur Reife kam, säete 
ich von dem 1855 gewonnenen Samen abermals am 25sten Mai 1857, und erhielt den 22sten 
August reifes Korn (= 90 Tagen). Samen von derselben Varietät, den ich im Frühjahre 
1857 aus Breslau erhalten hatte, wurde am 23sten Mai gesäet und war erst am 21sten Septem- 
ber reif (^ 122 Tagen). Man sieht hieraus auf den ersten Blick eine auffallende üeberein- 
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stimmuDg zwischen dem 1852 aus Hohenheim und dem 1857 aus Breslau erhaltenen Samen, 
— der Zeitraum ihrer Entwickelung differirt nur um 2 Tage; — während das in der Zwischen- 
zeit hier erzeugte Korn Pflanzen hervorgebracht hat, die einen ganzen Monat frtlher zur 
Reife gekommen sind, als die anderen. 

Es ist bekannt, dass nicht alle Aehren auf einem und demselben Acker zu gleicher 
Zeit reif werden, so dass einzelne Aehren noch grün sein können, während andere schon 
überreif sind. Dies scheint mir in viel höherem 6i*ade beim Mais der Fall zu sein, als bei 
allen übrigen Komarten. Bei dem Acclimatisations versuche mit diesem Mais bin ich von An- 
fang an von der Voraussetzung ausgegangen, dass der, früher als anderer reif gewordene Same, 
bei erneuerter Aussaat auch früher reifes Korn wiedergeben werde, als der Same später reif- 
gewordener Pflanzen. Dies hat sich, wenigstens zum Theil, bestätigt. Theils aus diesem 
Grunde, theils, und ohne Zweifel hauptsächlich, wegen der fortgesetzten Cultur unter den hie- 
sigen klimatischen Verhältnissen, ist der gelbe Hühner Mais im Laufe von 5 Cuturjahren um 
einen ganzen Monat in seiner Entwickelungs- und Reifungsperiode fortgeschritten. 

Von den, in der tabellarischen Uebersicht (Pag. 23) über einen Theil meiner Maiscul- 
turversuche, angeführten 24 Varietäten, gehören 21 zu solchen, bei denen das Saatkorn unter 
viel südlicheren Breitegraden gewachsen und reif geworden war, als dem Breitegrade Christi- 
anias. Ich erinnere nochmals an die Bemerkung, dass auch der Mais, bei der Wanderung vom 
Süden nach dem Norden, in Beziehung auf das Grössenverhältniss der Kolben, die Form und 
Farbe der Kömer u. s.w., gleichsam ein anderes Wesen annimmt. Schon Kalm hat in dieser 
Beziehung auf die Thatsache hingewiesen,* dass, wenn auch der Mais, im Anfange seiner 
üebersiedelung von einer südlichen nach einer nördlichen Breite, schwer zur Reife gelangt, 
er doch nach und nach diese Eigenschaft verändert und allmählig ein jährlich constantes 
Korn giebt. 

Fassen wir sämmtliche bisher angeführte Momente zusammen, so wird sich als Summe 
der gemachten Beobachtungen ergeben, dass man allen Grund hat zu erwarten, die genannten 
fremden Varietäten, die im Jahre 1857 zum ersten Male hier cultivirt wurden, werden nach 
einigen Jahren ebenfalls durch früheres Reifen in gewissem Verstände den Beweis ihrer Accli- 
mationsfähigkeit liefern. 

Abgesehen von allem Uebrigen sind aber die gewonnenen Ergebnisse an und für sich 
von nicht geringem Interesse, obgleich sie noch nicht als abgeschlossen betraehtet werden 
können. 

Die vorgenommenen Messungen und Wäguugen haben ergeben, dass mehrere der hier 
aus fremdem Samen entstandenen Kolben nicht allein die Grösse und das Gewicht der Mutter- 
kolbe erreicht haben, sondern dieselbe sogar in beiden Beziehungen übertreffen.* Allerdings 
haben nicht alle Kolben diese Grösse und dies Gewicht erreicht, allein dasselbe ist tiberall 
der Fall ; und während ich hier zur Cultivirung jeder einzelneu Sorte nur ein Beet von 16 Fuss 
Länge und 4 Fuss Breite benutzt habe, hatte man an den Orten, woher meine Originalkolben 
stammen, über die Ernte ganzer Aecker zu verfügen, aus der man die vollkommensten und 
schönsten Exemplare wählen konnte, was bei solchen Gelegenheiten wohl in der Regel zu 
geschehen pflegt. Von eizelnen fremden Maiskolben kann ich dies mit Bestimmtheit annehmen, 
da ich sie von der Pariserausstellung in 1855 erhielt; andere habe ich bei der Verschreibung 
ausdrücklich in ausgesuchten Exemplaren erbeten. 

' Kongl. svcnska Vetenskabs Akadem. Handl. 1751. XII 309. 

' Die Wägangen sowohl des Mais als anderer Gegenstände geschahen nachdem dieselben ein Jahr In einem ge- 
wöhnlichen, im Winter geheiatcm Wohnzimmer aufbewahrt worden waren. 
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Im Herbste 18&9 sandte ich dem Herrn Geheimen Medicinalrath Professor Dr. Oöppert 
in Breslau eine ziemlieh reichhaltige Sammlung von Getreidearten und andern Cultursämereien, 
die ich im botanischen Garten zu Christiania gewonnen, und zu welchen ich den Samen theils 
aus Schlesien und anderen Gegenden Deutschlands, theils von Belgien, Frankreich und Eng- 
land erhalten hatte. Herr Göppert theilte diese Sendung mit dem Ministerium für die land- 
wirthschafUichen Angelegenheiten in den Königlich Preussischen Staaten zu Berlin, auf dessen 
Veranlassung damit, ap verschiedenen landwirthschafüichen Academien der Monarchie, Anbau- 
versuche gemacht wurden. Die „Annnalen der Land wir thschaft in den Königlich Preussischen 
Staaten,^ 1861 No. 24, enthalten einen gedrängten Bericht über diese Culjjurversuche, und heisst 
es darin U.A., über die an der Academie zu Proskau im südlichen Schlesien mit Mais von 
Christiania angestellten Proben^ wie folgt: 

^Unter den vielen Maissorten konnten vier mit denselben Sorten aus einheimischen Ssr- 
men verglichen werden. Der norwegische Samen von 
Nr. 77 didkkolbigem Kämthner^ gefegt den 24. April, auigegangen den 13. Mai, brachte von 

da bis zum 25. September in 135 Tagen reife Kolben, 
85 gelber Kämther^ vom 14. Mai bis 12. October, in 151 Tagen, 
90 ungarischer früher^ aufgegangen den 13. Mai bis zum 1. October, in 140 Tagen, 
94 Cinquantino^ vom 14. Mai bis 25. Septbr., in 134 Tagen. 

Der vom einheimischen Samen blühete und reifte um 5 bis 7 Tage später, brachte aber 
bei der dem Mais nicht günstigen nasskalten Witterung, doch schöne normal ausgebildete Kör- 
ner, wogegen von dem norwegischen Samen nur wenige Kolben gewonnen wurden, und auch 
diese nur wenige und ungleich gereifte Kömer enthielten. Der Grund dieser letzteren Erschei- 
nung bleibt unaufgeklärt." 

Die hier genannten Maissorten hatte ich 1859 im botanischen Garten zu Christiania 
geemtet. Zur Anstellung eines Vergleichs zwischen den hier und in Proskau gewonnenen 
Resultaten wird es nothwendig sein, die in den respectiven Culturjahren an den beiden gedachten 
Orten Statt gehabten Witterungsverhältnisse ins Auge zu fassen. Von Proskau habe ich leider 
keine Aufgaben hierüber erhalten ; da dieser Ort inzwischen unter 50J^ N. B. liegt, während Breslau 
genau auf 51^ 6' 56" N. B. steht, so darf man annehmen, dass der Unterschied zwischen den 
Temperaturverhältnissen dieser beiden Plätze nur ein so geringfügiger ist, dass die Witterungs- 
verhältnisse Breslaus zur Beurtheilung dei^ vorUegenden Falles vollkommen ausreichen. Die 
„Uebersicht derWitterung im nördlichen Deutschland nach den Beobachtungen 
des meteorologischen Instituts zu Berlin^^ giebt die Witterungsverhältnisse Breslaus in 
1860 wie folgt: 
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Monat. 


Thermometerstand. 


Barometerstand. 


Regenmenge 








• 




in Panser Linien. 




Mittel. ! HöchBter. 


Niedrigster. 


Mittel. 


Höchster. 


Niedrigster. 




April . . . 


+ 6,48 


+ 14,8 


+ 1,3 


331,58 


336,84 


. 326,81 


20,45 


Mai .... 


+11,23 + 22,4 


+ 0,2 


3ai,53 


336,44 


327,30 


11,74 


Juni. . . . 


+13,99 ; + 22,8 


+ 6,0 


331,38 


334,37 


328,56 


35,46 


Juli .... 


+12,83 : + 22,6 


+ 7,4 


331,35 


334,33 


327,07 


65,69 


August . . 


+13,97 + 24,0 


+ 8,4 


331,18 


333,73 


327,89 


46,81 


September 


+11,37 ; + 21,2 


+ 4,0 


382,45 


336^70 


328,04 


13,04 


October. . 


+ 5,83 1 + 13,3 


-Ä,6 


386,67 


338,53 


326,32 


8,28 
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Die Witterungsverhältnisse der entsprechenden Monate des Jahres 1859 stellten sich in 
Christiania wie die folgende Tabelle nachweist: 



Monat. 


Thermometerstand . 


Barometerstand . 


Regenmenge nach 

• 1 V*% 












norwegiBchemFass 




Mittel. J Höchster. 


Niedrigster 


Büttel. 


Höchster. 


Niedrigster. 




April . . . 


4-2,51 


4- 11,75 


- 3,62 


333,33 


1 

344,07 


326,45 


0,105 

• 


Mal .... 


+ 9,65 


4- 20,30 


1,44 


337,67 


342,60 


332,37 


0,107 • 


Juni. . . . 


4-13,04 


4- 22,09 


+ 8,29 


335,42 


341,46 


329,51 


0,165 


Juli .... 


4-14,47 


4- 22,39 


+ 9,59 


335,56 


338,15 


331,34 


0,097 


August . . 


+12,92. 


4- 19,21 


-1- 8,79 


335,11 


339,00 


330,48 


0,186 


September 


-1-9,24 


+ 14,34 


.4- 3,86 


334,42 


337,82 


328,28 


0,407 


October. . 


+ 3,96 


4- 11,24 


- 5,63 


334,47 


341,53 


325,73 


0,467 



Zur Erleichterung der Uebersicht über die 1859 in Christiania und 1860 in Proskau 
mit denselben 4 Maissorten gewonnenen Resultate, folgen dieselben hier in tabellarischer Form : 

Proskau 18M. 



Varietäten. 


Gesäet. 


Gekeimt. 


Gereift. 


Tage zwischen 
Aussaat nnd Reife. 


Tage zwischen 
Keimung und Reife. 


Dickkolbiger 












Eärnthner Mais 


24 April 


13 Mai 


25 Septbr. 


155 


135 


Gelber Kämthner 












Mais 


24 April 


14 Mai 


12 October 


172 


151 


Ungarischer früher 








■ 


• 


Mais 


24 April 


18 Mai 


1 October 


161 


140 


Cinquantino 


24 April 


14 Mai 


25 Septbr. 

• 


155 


134 



ChristiaDJa IUI 



Varietäten. 


Gesäet. 


• 

(Grckeimt. 


Blüthe. 


Gereift. 


Tage zwischen 

Aussaat und 

Reife. 


Tage zwischen 
Eeimung und 


Mftnnliche 


Weibliche 


Reife. 


Dickkolbiger 




» 


1 








Eärnthner Mais 


27 Mai 


1 Juni 


19 Juli ; 25 Juli 


12 Septbr. 


.109 


104 


Gelber 






1 








Eärnthner Mais 


27 Mai 


1 Juni 


19 JuU 


25 JuU 


12 Septbr. 


109 


104 


Ungarischer 












• 




früher Mais 


27 Mai 


1 Juni 


13 Juü 


18 JuU 


6 Septbr. 


103 


98 


Cinquantino 

1 


27 Mai 


1 Juni 


7 Juli 


14 Juli 


27 August 


93 


88 
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Der Unterschied in der Zeit, welche- die hier geaannten 4 Mai8varietä4;en^ unter den 
angegebenen kosmischen Verhältnissen in Christiania und Proskau zu ihrer Entwickelung be- 
durft haben, ist in dem Grade auffallend, dass jedes HerTorheben desselben überflüssig ist. 
Auch zur Erklärung dieses Phänomens kann ich nur auf die in Obigem mehrfach hervorgeho- 
bene Einwirkung der grösseren Lichtmenge hinweisen, dem die Pflanzenwelt in UDsem hohen 
nordlichen .Breitegraden anhaltend ausgesetzt ist. 

Der obenerwähnte Bericht aus Proskau enthält ferner die Bemerkung, dass von dem 
norwegischen Samen nur wenige Kolben gewonnen wurden, und dass auch diese nur wenige 
und ungleich gereifte Kömer enthielten, ein Phänomen, welches der Referent sich nicht erklä- 
ren konnte. 

Den einzigsten, aber auch hinreichenden, Grund zur Erklärung dieser eigenthümlichen 
Ehrscheinung, suche ich darin, dass während der Blüthezeit, eben derjenigen Tage in welchen 
die Befruchtung der Pflanze vor sich geht, regnigtes Wetter stattgefunden haben wird, ein 
Umstand der, meiner mehrjährigen Erfahrung zufolge, wie weiter unten bemerkt, gerade jene 
Wirkung zu haben pflegt. 

Trotz der erlangten zufriedenstellenden Resultate obiger Maisculturversuche, glaube ich 
doch nicht, dass irgend eine Varietät dieser Pflanze jemals in Norwegen, des Kornes wegen, 
mit Vortheil im Grossen cultivirt werden kann und wird. Es dürfte dagegen wohl möglich 
sein, dass man in den wärmsten Theilen des Landes, da wo die Nachtfröste erst am Schlüsse 
des October einzutreten pflegen, einzelne der grösseren americanischen Abarten mit Erfolg als 
Grünfutter bauen kann. Den vorhin erwähnten Pferdezahnmais habe ich, mit Rücksicht 
hierauf, mehrere Jahre bei Christiania gebaut^ die höchste Höhe, die er hier erreicht hat, be- 
trug 15 norwegische Fuss. Anno 1858 säete ich ihn am 19ten Mai; die männliche Blüthe 
zeigte sich am 12ten und die weibliche am 18ten August, und den 9ten October waren einige 
Kolben reif. Wenn nun auch, in Uebereinstimmung mit den gemachten Erfahrungen, mit 
Grund anzunehmen ist, dass auch diese Varietät durch anhaltende Cultur nach und nach dahin 
gebracht werden kann früher reif zu werden, so würde doch insofern wenig damit gewonnen 
sein, da eben der Pferdezahnmais überall in Europa ausschliesslich der Masse von Grünfutter 
wegen, die er giebt, gebaut wird, der Kornertrag also ganz als Nebensache betrachtet wer- 
den muss. Die Erfahrung hat nämlich auch bei meinen Anbauversuchen gelehrt, dass, indem 
das Maiskorn durch fortgesetzte Cultur früher zur Reife kommt, die Pflanze selbst in merk- 
lichem Grade an Grösse abnimmt, so dass eine Varietät, die bei der erstjährigen Ernte eine 
Höhe von 10 bis 12 Fuss erreichte, nach Verlauf von 2—3 Jahren, nur 7—8 Fuss hoch wurde. 

InBetreflT der eigenlichen Fruchtbildung habe ich. bei den von mir gewählten Varietäten 
im Allgemeinen folgende Beobachtungen gemacht: wenn, während der Blüthezeit der Pflanzen, 
anhaltender Regen eintritt, so entwickeln auch die Kolben sich nur unvollständig ; mitunter bildet 
sich, in solchem Falle kaum die halbe Anzahl Körner, vne sie der Kolbe im normalen Zustande 
angehören. Hat man dagegen während der Blüthe gewöhnliches Sommerwetter, so schadet es 
weniger, wenn hernach mehr Regen und eine niedrigere Temperatur als gewöhnlich eintritt. 
Die grosseste Anzahl reifer Kolben, die ich überhaupt von einer Pflanze erhalten habe, war 5, 
im Darchsehnitte waren es nur 2 — 3. Die kleinste Anzahl von Reihen an einer Kolbe war 8, 
die grosseste 18; nie aber habe ich sichre Rechnung darauf machen können, dieselbe Anzahl 
▼on Kömerreihen an einer Kolbe zu ernten, welche die Mutterkolbe hatte. Diese Veränderung 
der Reihenzahl ist ziemlich allgemein; ich kann jedoch nicht erinnern, unter solchen Umstän* 
den, jemals weniger sondern allemal mehr Reihen an den hier geernteten Kolben erhalten zu 

6* 
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haben, ale die Originalkolben nrsprttnglich hatten. . Die grosseste Zahl von Kömern, die dne 
einzelne Eolbe mir gebracht hat, betrug gegen 600. 

Gewöhnlich .keimt der Mais nach 7 bis 9 Tagen. Während der Blttthe wächst er am 
schnellsten, und mehrere Pflanzen, die ich während dieser Periode täglich gemessen habe, 
wuchsen in 6 Tagen, (vom 18ten bis 238ten Juli), zwischen 22 und 82 Zoll. Unter gewöhn- 
lichen Witterungsverhältnissen hat es sich, mehrere Jahre hindurch, als ziemlich constant 
gezeigt, dass die Kolben 6 bis 7 Wochen nach der Entwickelung der weiblichen Kuthe reif 
wurden, so dass man schon aus der Blüthezeit einen ziemlich sicheren Bchluss von dem Ein- 
tritt der Reife machen kann. 

Dass auch das Maiskorn, nachdem es einige Zeit hier gebaut worden ist, seine Farbe 
verändert, ist schon bemerkt worden. Hellgelbes Korn bekommt oft schon nach ein paar Jahren 
eine stark orangegelbe, röthliche ja selbst blaugraue Farbe, und dieselben Veränderungen treten 
ein, je nachdem das Originalkom dunkler tingirt ist. Das Entgegengesetzte habe ich dagegen 
nie beobachtet. 

PkaUrlft eaiarleisisL. (Norw. Canariefre) wird nirgends in Norwegen eigendich gebaut. 
Bei Christiania, zwischen Mitte und Ende Mai gesäet, pflegt es zwischen Anfang und Mitte 
September reif zu werden. Anno 1859 erhielt ich aus Throndhjem grosse, gut entwickelte 
Aehren mit reifem Samen. (Die historiscii bekannte Domkirche in Throndhjem liegt unter 
680 25' 45' N. B. und 2»» 3' 48" O. L. von Ferro.) 

€•!& LaeryMaL. Um zu sehen, wie weit eine rein tropische Pflanze unter den klima- 
tischen Verbältnissen Christianias gedeihen kann, habe ich zwei Jahre nach einander (1857 und 
58) folgende Versuche mit dieser Pflanze gemacht. Ende Mai setzte ich ungeAhr 2 Zoll hohe 
Pflänzchen,^ die ich in Blumentöpfen zum Keimen gebracht hatte, in ein gewöhnliches Blumen- 
beet im Freien aus. Im Laufe des Sommers wurden die Pflanzen nur bei starker Trockniss 
einigemale begossen, sonst aber wurde nichts mit ihnen vorgenomm^a. Bei dieser eingehen 
Behandlung trugen sie in den ersten Tagen des October reifen Samen. 

Pklea« praleise L (Norw. Revemmpe^ od. Tmotkeigrms) wird überall in den tiefer 
liegenden Thälem Norwegens bis nach Tromsö hinauf (6d<^ 38' N. B.) wildwachsend gefunden. 
Von allen Gramineen ist das Timotheigras dasjenige, welches jetzt überall im Lande am allge- 
meinsten zur Cultur ^künstlicher Wiesen^ benutzt wird. Die Tabelle Pag. 24>~25 enthält das 
Resultat meiner hiesigen Versuche mit Timothei, wovon der Same aus Montreal in Canada 
stanimte. Von dem Beete, auf dem ich dies Gras cultivirte, habe ich in den Jahren 1857, 58 
und 59 zweimal in jedem Sommer reifen Samen geerntet, das erstemal Anfang August und das 
anderemal in dem ersten Drittheii October. Dasselbe geschah auch mit Avena elatior L.; doch 
von beiden Pflanzen war der Ertrag der zweiten Ernte viel unbedeutender als der der ersten. 

AUpeciris prateisisL. (Norw. Kavlegrces) kommt wildwachsend vornehmlich längs der 
Küsten, bis ungefähr gegen den Polarzirkel vor. Dies Gras wird mitunter auf feuchtliegenden 
Wiesen gebaut, wo es sich viele Jahre erhält, viel Heu giebt und eine sehr dichte Grasnarbe bildet. 

Setaria italicaPa/. £. Versuchsweise habe ich einige Jahre verschiedene, sowohl gelbe 
als rothe Varietäten der italienischen Hirse bei Christiania cultivirt. Sie reifen alle zu gleicher Zeit 
und bedürfen durchschnittlich 130—140 Tage von der Aussaat bis cur Ernte. Von tlem Samen 
einer der gelben Varietäten wogen 1000 Kömer 2,485 Grammen^ und dieselbe Zahl von einer 
der rothen 2,320 Grammen. Von ersterer gingen also 404 und von der zweiten 431 Körner 
auf 1 Gramme. 

' Das norwegische v lautet immer wie das deutsche w. 



Weisse 


Do. 


Schwarze 


Do. 


Bron?efarbige 


Do. 


Graue 


Do. 


Rothe 


Do. 
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Setftria ge rataa I e« Pa/. £. gebraucht dieselbe Zeit um zu reifen, als die vorhergehende. 
1000 Kömer der Mohar-Hirse wogen 2,220 Grammen ; macht für 1 Gramme 450 Körner. 

Pailci-M niltaceamL. (Norw. Hirse). Von dieser habe ich bei Christiania mehrere Jahre 
sechs Varietäten caltiyirt, nämlich die weisse, gelbe, rothe, graue, braune und schwarze Rispen- 
hirse. Je dunkler die Farbe des Samens, desto früher reift er; — je heller, desto langsamer. 
Kach dem bisher Beobachteten lässt sich die Entwickelungsperiode der verschiedenen Varietäten 
der Bispenhirse bei Christiania auf zwischen 106 bis 120 Tage festsetzen. Sie reift wenigstem^ bis 
Throndhjem. Beim Wägen d^s Samens der genannten Varietäten ergab sich folgendes Resultat : 

€}«wicht Ton 1000 Körnern Anzahl der Kömer 
in Grammen. anf 1 Gramme. 

Dunkelbraune Rispenhirse .... 5,515 181,5. 

: 5,272.- .... 189,7. 

. 5,025 199,2. 

. 4,927 203,2. 

. 4,685 213,7. 

. 4,040 247,5. 

ilgilarla saigilaallsiS^op. Diese Art, die ich unter dem Namen „Himmelsthau^ aus 
Hohenheim erhalten hatte, habe ich einige Jahre cultivirt; sie scheint mir jedoch als Cultur- 
pflanze von keiner Bedeutung zu sein. Sie gebrauchte ungefflLhr 120 Tage zur Entwickelung 
und Reife. 1000 Kömer des aus Hohenheim erhaltenen Samens wogen 1,330 Grammen (macht 
751,9 Kömer auf 1 Gramme); ebensoviel von dem hier gereiften wogen 1,370 Grammen (macht 
728,9 Kömer auf 1 Gramme). Der Same hat also durch hiesige Cultur 3 pro Cent an Ge- 
wicht zugenommen. 

Aveaa saliTa L. (Norw. Ha/ore) ist diejenige Haferart, die in mehreren Varietäten am 
meisten in Korwegen gebaut wird ; wenn man daher von ^Hafer^ spricht, so versteht man darunter 
immer eine oder die andere Varietät von Rispenhafer. Zuweilen trifft man wohl auch 'Fahnen- 
hafer (Av. Orientalis Sdkrtb.) und Nackten Hafer (Av. nuda L.), doch gehört dies zu den Aus- 
nahmen. Der nördliehete Punct, von dem ich Haferproben erhalten habe, (d. h. von auf dem 
Acker gebautem) ist Throndenses in Finmarken, (68^ 49^ N. B.)* Im Durchschnitt kann man 
annehmen, daas der Hafer circa 3 Wochen längere Zeit von der Aussaat bis zur Ernte gebraucht 
als die Gerste: er kann 'deshalb auch nicht so weit nach Norden und nicht bis zu einer sol- 
eben Höhe über dem Meere gebaut werden als diese. 

Das gewöhnliche Gewicht einer Tonne* Hafer beträgt 140—150 Pfund; doch steigen 
einzelne der besseren Sorten, z. B. der Kamtschatka Hafer, bis 160— 162 Pfund. Der grosskör- 
nige naekte Hafer (Av. sativa nuda s. chinensis — siehe die Tab. Pag. 24 — 25) hat bei mir ein 
Gewicht von 186 Pfund pr. Tonne erreicht. 

Der Hafer ist in Norwegen das am meisten verbreitete Getreide. * Es wird noch immer 
über doppelt so viel Hafer hier gebaut als alle übrigen Komarten zusammengenommen. 

Das Königl. Norwegische Departement des Innern veröffentlicht jedes 5te Jahr einen 

' Der norwepftche Fusb ist fast gleich dem rheinUndlschen, oder genau = 1S9,080S Pariser Linien. 1 Pfand nor- 
wegisch ist = 498,1187 Chrammen. l Tonne Kom enthUt 4^ norwegische Cnbikfnss. 
^ Ein Theil davon wird freilich su Pferdefntter verwendet, die grössere Menge aber dient zur Nahrung der Men- 
schen. Das Hafermehl wird in Norwegen entweder als Grütze (eine Art Polenta) genossen, indem man es mit 
Wasser bis zur Consistenz einkocht und dann mit Biilch geniesst, oder es wird zu einer eigenthümlichen Art Brod 
verbacken, sn dem man keine Hefe gebrancht, dem sogenannten „Fladbred,'^ o: flaches Brod, welches zu runden 
Scheiben von 2—3 Fuss im Durchmesser und ungefUir 1 Linie dick, ausgerollt wird. 
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Weizen. 


Roggen. 


Grerste. 


1835: 


8547. 


67049. 


407504. 


1845: 


12273. 


91708. 


585599. 


1855: 


47756. 


163206. 


792962. 
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„Bericht über den economischen Zustand des Königreiches Norwegen.^ In dem letzierschiene- 
nen dieser Berichte, welcher die Jahre 1851—55 umfasst, sind folgende Mittheilungen über die 
Kornernte enthalten: „Nach Abzug des zur Aussaat im folgenden Jahre bestimmten Quantums 
der verschiedenen Kornarten, betrug die Ernte, in norwegischen TonnenT'von 

i Mengkorn I 
o: Gerste u. Hafer. ( Hafer. Erbsen. Kartoffeln. 

269015. 1,017175. 26793. 2,024941. 

373427. 1,357990. 40601. 3,060681. 

457749. 1,766473. 51178. 3,759408. 

„Die gesammte Getreideernte, abzüglich der Aussaat, sollte also, diesen Angaben zufolge, 

betragen ftlr das Jahr 1835 = 1,796083 Tonnen, 

—*- 1845* = 2,461798 — 

und — *— 1855 -= 3,279324 — 

wonach also die Zunahme in dem letzverlaufenen Decennium 33,21 pro Cent, und die der 
Kartoffelernte ftlr denselben Zeitraum 22,83 pro Cent betragen würde, während die Volksmenge 
gleichzeitig nur um 12,16 pro Cent gestiegen ist. Den eingegangenen Aufgaben zufolge, hat 
jedoch das Plus der Aussaat nicht in demselben Verhältnisse als das der Ernte zugenommen, 
denn ersteres ist nur um 14,89 pro Cent gestiegen. Dies hat natürlich zunächst seinen Grund 
darin, dass die Ergiebigkeit in 1855 höher angenommen ist, als für 1845, welches wiederum 
von eioem verbesserten Betrieb des Ackerbaues zu zeugen scheint.^ 

„Es verdient ferner bemerkt zu werden, dass, während das Decennium von 1835 — 1845 
keine wesentliche Veränderung in Beziehung auf das gegenseitige Verhältniss der Getreidearten 
unter einander nachweisst, die Zunahme der Aussaat in dem Decennium von 1845 — 1855 ver- 
hältnissmässig die edleren Komarten allein betrifft, wenn auch Hafer, Gerste und Mengkorn 
noch immer das Maximum ausmachen.^ 

„So hat die Aussaat von Weizen um 231,49 pro Cent zugenommen, von Roggen 51,41 
pro Cent, von Gerste 22,13 pro Cent, von Mengkom 9,39 pro Cent, von Hafer 11,49 pro Cent 
und von Erbsen 13,28 pro Cent. Die Vermehrung der Kartoffelaussaat entspricht verhältniss- 
mässig ungefähr dem Mehrertrag der Ausbeute, nämlich 21,40 pro Cent; es ist auch erklärlich, 
dass die Ergiebigkeit der Kartoffeln, bei der Krankheit, welcher diese Pflanze in der betreffen- 
den Zeitperiode unterworfen gewesen ist, kaum zugenommen haben £:ann. — Man kann anneh- 
men, dass das Land jetzt, in gewöhnlichen «rJahren, wenigstens drei Viertheile seines Bedarfs 
an Brodstoffen hervorbringt." 

Avena fatta L. (Norw. Floghatre, Landhaore, Snartha/cre od. Troldhtwre) gehört freilich 
nicht zu den Culturpflanzen ; ich führe ihn jedoch an, weil er, besonders in einigen Districten 
des Landes, als höchst beschwerliches Unkraut vorkommt. James Buckman^ behauptet, 
dass einzelne unter den cultivirten Hafervarietäten auf magerem Boden und unter sonst ungün- 
stigen Verhältnissen nach und nach in Windhafer ausarten, und dass umgekehrt dieser, durch 
sorgfältige Behandlung nach Verlauf einiger Jahre in eine oder die andere cultivirte Spielart 
übergehen könne. Letzteres habe ich in den beiden jüngstverlaufenen Jahren versucht, allein 
bisjetzt hat der Windhafer hier noch nichts von seinen eigenthümlichen Eigenschaften verloren. 

Paa abyssiaica Jacf. Derselbe Grund, der mich zu Versuchen mit Coix Lacryma und 
ähnlichen tropischen Gewächsen veranlasste, bJwog mich auch dieäe Pflanze mehrere Jahre im 
Freien zu säen. Dies geschah am Schlüsse Mai und in dein letzten Tagen des September bltxh- 
ten die Pflanzen, haben aber bisjetzt keinen reifen Samen gegeben. 

' The natural histoiy of british meadow and pastnre grasses. London IS5S. 
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Alyceria fltltan« R. Br. wächst fast überall in den niedrigeren Gegenden Norwegens 
wild; aber weder hier, noch, so viel ich weiss, anderswo, ist das Mannagras Gegenstand der 
Galtor. Der Same wird hier im Lande nie, um Nutzen daraus zu ziehen, gesammelt. 

Vaclylis ^Umerata L. (Sorw. Hunderer oder Hundegrcesy wikchat ebenfalls wild überall 
in den niedriggelegenen Gegenden des Landes, bis nach Finmarken hinauf. Diese Grasart 
wird hier mitunter zu künstlichen Wiesen benutzt und begnügt sich mit einem ärmeren Boden, 
gedeiht aber natürlich am besten in guter, kräftiger Erde, besonders wenn diese etwas lehm- 
haltig und der Untergrund von loser Beschaffenheit ist. Unter solchen Umständen dringen die 
Wurzeln sehr tief ein und die Flur leidet daher auch weniger bei anhaltender Dürre. Dies 
Gras ist besser zur Weide als zur Heugewinnung geschickt. 

L«liiH perenae L. (Norw. Engelsk Raigrces) kommt hie und da, auf oder in der Nähe 
urbarer Stellen in den südlichen Niederungen Norwegens vor. Wahrscheinlich ist diese Art 
ursprünglich als Culturpflanze hier eingeführt worden, von Anfang an also nicht wildwachsend 
gewesen. In den Küstengegenden im Südwesten des Landes, wo die Winterkälte weniger 
strenge ist, wird das englische Rajgras von Einzelnen zum künstlichen Wiesenbau benutzt 
und widersteht dort dem Winter. Li den östlichen Districten dagegen, wo der Winter iu der 
Regel sehr strenge ist, scheint man es, nach den bisher gemachten Versuchen, noch nicht zu 
den IHitterpflanzen zählen zu können, die jährlich einen so regelmässigen Ertrag geben, dass 
man sie mit Sicherheit zur Cultur empfehlen darf. 

Ich habe dieses Gras mehrere Male gesäet und dazu von England und Deutschland bezo- 
genen Samen benutzt; das Meiste des Gesäeten ging jedoch im Winter zu Grunde. Vor drei 
Jahren erhielt ich eine Portion Saat, die in der Umgegend von Upsala in Schweden (59^ 51' 34" 
N. B.) gesammelt war, wo sie, nach früherer Cultur, in Verwilderung übergegangen war, und 
sich jahrelang in diesem Zustande erhalCen hatte. Mit dieser Saat habe ich jetzt im botani- 
schen Grarten bei Christiania ein Beet von ungefähr 25 Fuss Länge und 3 Fuss Breite mit eng- 
lischem Raygras bestellt, wovon auch nicht eine einzige Pflanze ausgegangen ist. Es hat mir 
Jahr fbr Jahr, zwischen Anfang und Mitte August, reifen Samen getragen. Die Folge wird 
nun lehren ob der« hier geemtete Same auch in Zukunft so abgehärtete Pflanzen hervorbringen 
wird, dass aus ihnen, nach einigen Jahres wechseln, eine so werthvoUe Futterpflanze, wie das 
englische Ray gras, für unser Land gewonnen werden kann. 

L«liim itftlieim A, Br. (Norw. Italiensk RaigrcBs). Seit einigen Jahren habe ich dies 
Gras zum Versuchsanbau hier eingeführt, und die bisher, in Beziehung auf die Dauerbarkeit 
desselben während des Winters, 'gewonnenen Erfahrungen, entsprechen ungefähr den vorer- 
wähniißn in Betreff des englischen Raygrases. Als einjähriges Gewächs behandelt hat sich 
das italienische Raygras dagegen als eine sehr vortheilhafte Futterpflanze erwiesen. Im Früh- 
ling 1857 wurden z. B. in der Nähe von Christiania etwa 20 Morgen Landes ^ mit italienischem 
Raygras bestellt und wurden im Laufe des Sommers fünfmal, jedesmal mit vollem Ertrag, 
gemäht. 1859 wurde derselbe Versuch bei Throndhjem wiederholt; auch dort säete man im 
Frühjahr und mähte dreimal in demselben Sommer. 

Seeale ee reale L. (Norw. Rag). Man baut in Norwegen sowohl Winterroggen (Seeale 
cereale hybernum, Norw. V4nterrug) als Sommerroggen (Seeale cereale SBstivum, Norw. Vaarrug 
od. Vwring). * Der Winterroggen ist doch am allgemeinsten verbreitet, und besonders im süd- 
lichen Norwegen nimmt der Anbau von Sommerroggen mit jedem Jahre ab, da man itta weni- 

> Der norwegische Morien i„Maal Jord**) enthftlt 10,000 norwegische n ^^ss. 

' Dms norwegische Doppelt-a, a«, hat in der Aussprache ziemlich denselben Lant wie das a in den englischen Wör- 
tern: war, water vnd Ähnlichen. 
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ger lohnend gefunden hat und statt seiner rorzieht entweder Winterroggen oder Sommerweizen 
zu bauen. 

In den Gebirgsgegenden liesse sich der Wint^rro^en, der Reife wegen, gewiss bis au 
derselben Höhe über dem Meere bauen als die Grerste. Um nur ein Beispiel anzuführen, baut 
man auf dem Predigerhofe Opdal, im Stifte l'hrondhjem, ungef&hr 2000 Fnss über dem Meere 
und unter 62J<> N. B., Winterroggen. An so hoch über dem Meere gelegenen Stellen bieten 
jedoch locale Verhältnisse oft nnübersteigliche Hindemisse dar. In den höheren Gebirgsstrec- 
ken fölt nämlich der Schnee oft sehr zeitig im Herbste, und bleibt liegen, ehe der Erdboden 
noch gefroren ist; unter solchen Umständen, lehrt die Erfahrung, gehen die zarten Pflanzen 
im Winter zu Grunde. Hat jedoch Tor dem Schneefall Frost stattgefunden, dann hält sich 
auch der Roggen. . 

So viel mir bekannt ist, wird der Sommerroggen nicht weiter nördlich gebaut, als bis 
nach den Kirchspielen Hadsel (689 W N. B.), Throndenees und dem Meerbusen KTsefjord (68^ 
49' N. B.); der Winterroggen dagegen geht bis nach Tromsö hinauf (ßSO 38' N. B.). Ich habe 
vorhin angeführt, dass der Roggenbau im Allgemeinen rasche Fortschritte in Norwegen macht 
und in dem erwähnten officiellen Berichte, über den economischen Zustand des Reiches, findet 
man folgende tabellarische Uebersicht über die Aussaat in denVogteien Tronfte und Senjen^ 
die ungefähr zwischen dem 67 J und 69Jo N. B., bei 82« und W^ O. L. von Ferro liegen: 

Aussaat von: 
Jahr. Roggen. Gerste. Hafer. Kartoffeln. 
1855 162 4122 39 10,956 Tonnen. 

1846 33 2846 4 3294 - 

Zunahme : 129 1276 35 7662 Tonnen. 

Im Durchschnitt wiegt die Tonne norwegischen Roggens 195—200 Pfund. Roggen da- 
gegen, welcher von Danzig hier eingeführt wird und theils in Norddeutschland, theils in Polen 
gebaut ist, wiegt oft 208 bis 210, ja bis 218 Pfund pr. norwegische Tonne. Vor einigen Jahren 
geschah es, dass von Danzig importirter Roggen bei Christiania, eben seines ungewöhnlichen 
Gewichtes (von 218 Pfund) wegen, zur Aussaat benutzt wurde. Der von" diesem schweren 
Korne hier geemtete Roggen wog indessen nicht mehr als 200 Pfond pr. Tonne. Dieser Aus- 
fall entsprach keinesweges den Erwartungen, die der Besitzer sich gemacht hatte, und er konnte 
sich die Ursache eines ihm so auffallenden Resultates nicht erklären. Endlich fiand er, indem 
er das Originalkorn, von dem noch ein Theil übrig geblieben war, mit dem von ihm geern- 
teten verglich, das letzteres in auffallendem Maasse grösser war als das ausländische; das 
geringere Gewicht des norwegischen Kornes erklärte sich also ganz natürlich aus der Grösse 
der Körner. Die Länge des Strohes richtet sich selbstverständlich «ach der Beschaffenheit des 
Bodens und verschiedenen anderen Umständen; im Allgemeinen kann man für Norwegen 
annehmen, dass der Roggen im südlichen Theile des Landes gewöhnliche Manneshöhe erreicht 
und nachdem was mir von Augenzeugen berichtet worden ist, soll er auch bis an seine äus- 
serste nördliche Grenze nahezu dieselbe Höhe erreichen. 

In der Umgegend von Christiania pflegt der Winterroggen, wie gesagt, in den ersten 
Tagen des Mai zu keimen, Ende des Monats hat er gewöhnlich Aehem angesetzt und ist ESude 
Juli oder Anfang August in der Regel reif. 

I^riticnin lul^Kre L. O^orw. Hf>ede)iBt meines Wissens die einzigste Art, die in verschie- 
denen Varietäten im Grossen in Norwegen gebaut wird. Sowohl Winter- als Sommerweizen 
wird cultivirt, doch scheint letzteres bis jetzt am meisten verbreitet zu sein. In neuester Zeit, 
doch seit einigen Jahren, ist der Weizenbau, namentlich in einzelnen Districten, wie die vorhin 
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beim Hafer angeführte Tabelle zeigt, in merklichem Fortschreiten begriffen; — allein es bleibt 
in dieser Beziehung doch noch manches zu wünschen übrig. 

Die kürzeste Periode, in welcher ich bei Christiania Sommerweizen habe, reifen sehen, 
betrug, wie die Tabelle Pag. 24—25 zeigt, 75 Tage; durchschnittlich muss man jedoch für das 
südliche Norwegen 110—120 Tage als die zwischen Aussaat und Reife des Sommerweizens 
erforderliche Zeit betrachten. Zu meinen jährlichen öffentlichen Ausstellung in Christiania 
erhielt ich im October 1868 unter anderem auch Sommerweizen aus Throndhjem (63<> 25' 45"N. B.) 
der am 228ten Mai gesäet und am 286ten August geerntet war, also 99 Tage bedurft hatte um 
reif zu werden. In Throndhjem, wo die Sonne im Sommersolstitium um 1 ühr 50 Minuten 
auf - und um 10 Uhr 13 Minuten untergeht, wo es daher die ganze Nacht hindurch helle 
bleibt, übt auch das Licht einen ganz anderen Einfluss auf die Vegetation als im Süden. Nor- 
wegens. Der früheste Tag, an dem ich bei Christiania reifen Winterweizen geerntet habe, war 
der 2l8te Juli; für das südliche Norwegen kann man in gewöhnlichen Jahren die Mitte des 
August als durchschnittlich richtige Zeit annehmen. Nach Norden baut man Weizen bis nach 
dem nördlichen Amte Throndhjem; die nördlichste Lage, wo dies Korn, meines Wissens, bis 
jetzt auf dem Acker gebaut worden ist, ist das Kirchspiel Fosnses (64^ 40" N. B.) ; dort betrug 
die Aussaat, nach dem obengenannten officiellen Regierungsbericht für 1851 --55, 1 Tonne. 

Im Jahre 1860 machte man an der Ackerbau-Schule auf Bodegaard, bei der Stadt Bod0 
im Nordlande (67« IT N. B., 32« 4' O. L. von Ferro), einen Versuch im Kleinen mit Sommer- 
weizen, der in jenem, für das nördliche Norwegen ausserordentlich günstigen Sommer, auch 
wirklich reif wurde, und dazu von der Aussaat bis zur Ernte 120 Tage gebrauchte. Tch 
erwähne dieses Falles nur der Curiosität wegen, da ein solcher Versuch in zehn Jahren viel- 
leicht kaum einmal glücken wird. 

Von den übrigen, in andern Ländern cultivirten Weizenarten, T. turgidum L.y T. 
durum Desf., T. polonicum L., T. amyleum S^r.^, T* monococcum L. und T. Spelta 
L. wird, so viel mir bekannt ist, noch keine in Norwegen im Grossen gebaut. Ich habe mit 
verchiedenen der genannten Varietäten Versuche gemacht. Trit. polonicum gab das ungün- 
stigste Resultat; dagegen glaube ich, dass einzelne Varietäten von Trit. Spelta, sowohl Som- 
mer- als Winterkorn, für verschiedene Gegenden Norwegens fein sehr passendes Getreide 
sein würden. 

Eine Tonne Weizen wiegt gewöhnlich 220— 230 Pfund. Der Winterweizen erreicht hier, 
so wie auch bei Throndhjem, in der Regel 4— 4J Fuss Höhe, zuweilen 5 Fuss; der Sommer- 
weizen giebt gern etwas kürzeres Stroh. 

■ •rdeam vvlgareL. (Norw. fi^^^). Dies ist diejenige Art der Gerste, welche man allge- 
mein in Norwegen baut, und nur sehr selten habe ich die wirklich sechszeilige Gerste (Hord. 
hexastichon L.) auf dem Acker angetroffen. Seit einigen Jahren hat man den Anfang mit der 
Cultur verschiedener anderer Arten und Varietäten gemacht, so z. B. mit einzelnen Sorten 
nackter und zweizeUiger Gerste, (Hord. distichon L.) und unter den letzteren hat namentlich 
die s. g. Jerusalem-Gerste an mehreren Orten sich sehr vortheilhaft gezeigt. 

Wie vorerwähnt ist die Gerste unter den Komarten diejenige, welche bis zu der gros- 
sesten Höhe über dem Meere und am weitesten gegen Norden gebaut werden kann. Es muss 
inzwischen, wie ich bei einer anderen Gelegenheit geglaubt habe aussprechen zu müssen, als 
ein entschiedener Fehlgriff beim norwegischen Ackerbau betrachtet werden, dass man den 
Kombau bis zu einer solchen Höhe über dem Meere ausdehnt, wo eine rationelle Cultur von 
Ftttterkräutern, in Verbindung mit Viehzucht, eine eben so natürliche als lohnende Erwerbs- 
quelle abgeben würde. — Von verschiedenen Seiten ist häufig auf dies in unserem Lande statt- 

7 
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findende Missverhältniss aufmerksitm gemacht worden; bei der noch immer bestehenden Lage 
der Dinge darf man jedoch die bei unserer Landbevölkerung herrschende Neigung, Korn an 
solchen Stellen zu bauen, wo unter anderen Umständen Viehzucht bei weitem vorzuziehen sein 
würde, kaum unbedingt verdammen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass wenn die fortgesetzten, 
energischen Bestrebungen der norwegischen Regierung, unterstützt von dem Eifer einflussrei- 
eher Privatleute, es mit der Zeit dahin gebracht haben werden, dass das Land seinen gesamraten 
Kombedarf selber erzeugt, und hiezu sind wirklich die versprechendsten Aussichten vorhanden^ 
man am richtigsten thut, seine Wünsche nicht über dieses Ziel hinaus zu erstrecken. Die 
Viehzucht dagegen, die, zufolge der natürlichen Beschaffenheit des Landes, einer der Hauptncih- 
rungszweige desselben ausmachen müsste, ist, bis auf die allerneueste Zeit, der am meisten 
versäumte und vernachlässigte Zweig der norwegischen Landwirthschaft gewesen, und eine 
vollkommen klare Auflassung dieses Verhältnisses ist noch weit davon entffernt, bei dem Theile 
der Bevölkerung Eingang gefunden zu haben, um dessen Wohl und Weh es sich dabei zunächst 
und vorzüglich handelt. Es sind in den letzten Jahren regelmässig sehr bedeutende Summen 
zur Anlegung neuer Chausseen und bequemerer Verbindungsstrassen im Innern verwendet 
worden ; so wie die Communication durch passende Dampfschiffe auf den meisten Landseen und 
grösseren Gewässern ausserordentlich erleichtert worden ist; bei alledem bleibt in einem Lande 
wie Noi*wegen auch in dieser Beziehung noch vieles zu thun übrig. Wenn man nun neben 
dem Mangel an einer klaren Einsicht von dem Werthe und der Bedeutung der Viehzucht, noch 
die localen Schwierigkeiten des Transports berücksichtigt, durch die das Korn noch immer in 
vielen Districten so ausserordentlich vertheuert veird, so hat man die wichtigsten Gründe, wes- 
halb der Kornbau an manchen Stellen in Norwegen bisher in einer grösseren Höhe über dem 
Meere betrieben worden ist, als, aller Wahrscheinlichkeit nach, in Zukunft der Fall sein wird. 

Um einen richtigen Begriff von der Höhe über dem Meere, bis zu welcher überhaupt 
Korn gebaut werden kann, zu erhalten, darf man die Schneelinie nicht ausser Augen lassen, 
die, nach den bisherigen Beobachtungen, in Norwegen angenommen werden kann, wie folgt : 



N. B. und O. L. von Ferro. Höhe üb. d. Meere. 



auf: 



Folgefonden. * 

in GjsBrdesdalen, in Mauranger (Hardanger). 

Sulutind. 

zwischen Lyster und Jostedal, Indre Sogn. 

zwischen Jölster in SöndQord und IndvigQord 

in Nordljord. 
im Hochgebirge, südlich von Otavand, in Gud- 

brandsdalen. 
in der Gegend vom Lodalskaupe, Hr)he im 

NordQordgebirge. 
Dovre. 
Sulitjelma. 
in Alten Talvig. 

auf der Nordseite der Insel Seiland inFinmarken. 
mittlere Höhe der Schneelinie auf Seiland, 
am Nordcap. 

' Der höchste Gipfel des Folgefonden, im Hardanger Districte, erreicht 5300* norw. Über dem Meere. Der Sulutind, 
zur Gebirgskette FileQeld gehörend, steigt bis zu der Höhe von 5640'. Der höchste Pnnct des Gehirgsrflekens 
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5200' 
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:3000' 
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43i« 
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Die hier angegebenen Höhen sind zum Theii den, mit grosser Genauigkeit und Sorgfalt 
gesammelten Höhenmessungen des unlängst verstorbenen Ingenieurmajor A. Vibe entnommen.^ 

Nach der Art, wie der Getreidebau bisher in Norwegen betrieben worden ist, kann 
man annehmen, dass die Gerste und die Fichte (Pinus AbiesL.) ungef&hr bis zu gleicher Höhe 
über dem Meere reichen ; doch steigt die Pichte meistens noch etwas höher hinauf. In solcher 
Höhe kann man inzwischen nur in günstigen Jahren auf voUreifes Eom rechnen. Da die 
Höhe über dem Meeresspiegel nur einer der Factoren ist, welche Einfluss auf die Vegetation 
ausüben, 90 können lo€ale Ursacheu manche Veränderungen und Abweichungen in diesem Ver- 
hältnisse hervorbrii^u. Auf den Gebirgen in Valders (ungeffi.hr 61^) reicht die Fichte bis 
etwa 2900' hinauf, während die Gterste dort kaum bis zu 2700^ hoch reift. Das umgekehrte Ver- 
hältniss findet dagegen in Beziehung auf die geogi*aphische Breite statt. Denn, während die 
Fichte an der Westküste nicht weiter nach Norden geht, als etwas über den Polarzirkel hinaus 
(siehe Pinus Abies P. 61), giebt die Gerste in Alten, unter dem TOsten Breitegrade, jährlich reifes 
Korn. Je weiter man nach Norden rückt, desto mehr nähert steh die Grenze für den Anbau 
der Gerste dem Niveau des Meeres. Unter dem 64sten Breitegrade geht z, B. diese Grenze 
kaum höher als ungefähr llOO' über dem Meere. Der Gesammtertrag der Gerst^iernte im 
Kirchspiele Alten in Finmarken (70^) betrug naeh dem letzten Gensus (1855) nicht mehr als 300 
Tonnen; es heisst jedoch bei dieser Gelegenheit, dass ^mit Grund anzunehmen ist, die Gerste 
werde sich auch im Districte 8üd-Varanger als eine Getreideart ausweisen, die jährUeh reifen 
Ertrag liefert, und deren Cultur hoffentlich in nächster Zukunftm^r und mehr zunehmen wird. ^ 
Gerste und Kartoffeln bilden doch nicht die einzigsten Producte, die der Boden des eigentlichen 
Finmarkens harvorzubringen rermag. Auch andere Gewächse, namentlich verschiedene Varie- 
täten von Herbst- oder Wasserrüben, gedeihen gut, und manche der gewöhnliehan Gartenge- 
wächse errächen in den wenigen Gärten, die man dort findet, einigermaßsen die Vollkommen- 
heit südlicherer Breiten. Der eigentliche Reichthum des Bodens inFinmarken zeigt sich jedoch 
besonders in dem üppigen Gtedeihen der Gräser, und der Wiesenbau wird zu allen Zeiten den 
wichtigsten Tbeil der B^encultur jener Gegenden ausmachen, da er eine nothwendige BecÜn- 
gung der Viehzucht bildet, welche unter allen Umständen die lohnendste Erwerbsquelle der 
Bewohner ausmachen wird. 

Es schien mir nicht unnothweiidig die angeführten Verhältnisse etwas ausführlicher zu 
beapreohen, da d^ Gielreidebau in Alten insofern eine besondere Bedeutung gewinnt, als er 
der nördlichste auf unserer Erde ist. 

Die folgende Tabelle (Pag. 52.) gewährt einen Ueberblick über die, bei dem so eben 
AngefüJu'ten speciell in Betrachtung kommenden Teraperaturverhältnisse. * 

Hit Wintergerste (Hordeum vulgare hibemum) habe ich mehrere Jahre Versuche 
gemacht. Zuweilen hielt sie sich gut während des Winters, zu anderen Zeiten ging sie 
gänzlich zu Grunde. Spätere Erfahrung muss lehren, ob eine oder die andere Varietät sich 
mit Erfolg in Norwegen bauen lässt. 

S^rglmm Tui^ar«^ Per«, habe ich 2 Jahre vewucht und beidemale wurde sie 6-7 Fuss 
hoch und gab reife Saat. 1858 säete ich. den 14ten Mai, sie blühte den 18ten August und war 
den iUßten Septew^ber reif^ m^ 134 Tagen; 1859 wujrde gesäet den 276ten Mai, die Blüthe 
erfolgte ao^ 28sten AugH$t und die Bjeife den Stein Oetober =» 132 Tagen. Unge&hr dasselbe 
Resultat lieferte mir ^dine »ödere Art, die ieh unter dem N«mefi 

Dovre, der Snehfttten, erreicht 7400'; der Sulitjclma, im Districte Saiten an der Reichsgrenze, 6000'. Alten Talvig 
bildet ehien Tlieil des Amtes Finmarken. Das Nordcap, anf der Insel MagerG, ragt bis In den 7Ssten Breitegrad hinein. 
' Heidemaalinger i Norge, fra Aar 1774 til 1860, samlede af A. Vibe. Christiania 1860. 
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Tenperalnr 

bei Alten Kupferwerk, (69« 57' N. B. und 40" 42' östl. Länge von Ferro) fllr 11 Jahre, vom 
September 1837 bis September 1848, nach Reaumur reducirt. (Nach dem „Report of the British 

AuociatioH for the advancemeiU of science for 1849.") 



Monat. 



9 Uhr Vor. 
mittags. 



Januar 
Februar 
März . 
April . 
Mai . . 
Juni . . 
Juli . . 
August 
September 
October . , 
November 
December 



.8 Uhr Nach- 
mittags. 



9 Uhr Abends. 



Mittel temperatur 
für einen Monat. 



Mitteltempera 
tur für 11 Jahre 



- 5,976«» 

— 7,334 

— 4,929 

- 0,039 
+ 4,094 
+ 7,718 
+10,749 
+10,835 
+ 5,860 
+ 0,044 

- 3,177 

— 4,490 



— 5,733« 

— 6,757 

— 3,835 
+ 0,449 
+ 4,539 
+ 8,604 
+11,672 
+11,977 
+ 6,803 
+ 0,864 

— 3,117 

— 4,465 



+ 1,113« 



+ 1,749« 



— 6,265« 

— 7,404 

- 5,617 

— 2,079 
+ 2,'J26 
+ 6,281 
+ 9,049 

4- 4,863 

-^ 0,079 

- 3,382 

- 4,530 



- 5,992« 

- 7,165 

- 4,794 

- 0,556 
+ 3,620 
-f 7,534 
+10,490 
+10,603 
+ 5,838 
+ 0,273 

- 3,226 

- 4,495 



+ 0,1700 



+ 1,050« 



S«rgliini lepftleise Hort. Berol. erhielt Diese säete ich 1858 den 14ten Mai, sie 
blühte den 18ten Augast und war am 16ten September reif, = 126 Tage; 1859 wurde gesäet 
den 27sten Mai, am l2ten August war die Blüthe da, und den 2ten October war der Same 
reif, ==> 129 Tage. Die Pflanzen wurden 3—4 Fuss hoch. 

S^rgfkam saecharatm Potr. Die vielen rühmenden Berichte, die man vor einigen 
Jahren in verschiedenen Journalen über diese Pflanze las, veranlassten mich Versuche damit anzu- 
stellen. Ich verschaffte mir Samen von den vereinigten Staaten, Madeira und dem südlichen 
Frankreich, und baute ihn in den Jahren 1857, 58 und 59. Die Pflanze wurde jedesmal 3 — 4 
Fuss hoth, brachte es aber nie dahin Aehren anzusetzen. Als Grünftitterpflauze sind die 
grösseren Maisvarietäten, ja selbst diejenigen, die hier ziemUch sicher jährlich zur Reife kom- 
men, den angeführten Arten von Sorghum unbedingt vorzuziehen. 



Cyperace» Ju$$. 

Cyperis e^emlenimn L. (Sorw. Jordmandel.) Ich glaube nicht, dass diese je irgendwo in 
Norwegen als Nutzpflanze cultivirt worden ist oder wird. Ich habe einige Jahre Versuche damit 
gemacht, habe aber unter jeder einzelnen Pflanze durchschnittlich nicht mehr als 8— 10, niemals 
aber über 20 Knollen, von der Grösse einer kleinen Haselnuss erhalten. Dass es nie gelingen 
wird, diese Pflanze hier im Freien zur Blüthe zu bringen, lässt sich mit ziemlicher Gewissheit 
vorhersagen. 
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Liliace« Juss. 

Subordo Asphodelese. 

fritiiUria imperialls L. (Korw. Keiserkrone). Unter einer Menge anderer Pflanzen 
wurde, wie bekannt, auch diese vor einigen Jahren in gewisser Beziehung als Surrogat für 
die erkrankte Kartoffel empfohlen, indem sich aus ihrer Wurzel Stärke gewinnen Hesse. Ich 
habe einige Zeit damit experimentirt, aber, wie ich schon im Vorwege vermuthete, nichts 6e- 
scheidtes herausgebracht. Mann trifft die Kaiserkrone ziemlich allgemein als Zierpflanze in 
Gärten, so wie ebenfalls hie und da verwildert, wenigstens bis Throndhjem, wo sie in gewöhn- 
lichen Sommern reifen Samen giebt., 

Allitttt satiTsm L. (Itorw. HviMeg) wird in Norwegen nur selten gebaut und noch 
seltener an Speisen genossen. Die Bauern bedienen sich desselben zuweilen, mit Branntwein 
digerirt, als eines Hausmittels gegen verschiedene Krankheiten. Ihres seltenen Vorkommens 
wegen kann ich auch nicht mit Genauigkeit angeben, wie weit diese Pflanze gegen Norden 
gebaut wird. 

AlliBm Sc«r*dopra$ttm L. kömmt im sudlichen Norwegen wildwachsend vor, jedoch 
nur äusserst selten, z. B. auf der Inselgruppe Sven-Oer (58<> 59' N. B., 21^ 49' O. L. v. Ferro) 
bei Frederiksvfißrn; wird aber nirgends cultivirt. 

Alliim Sek9tn%^t9L^fäm L. (SoTW, QrcBsleg) sollifn südlichen Schweden wildwachsend 
gefunden worden sein, kaum aber in Norwegen ; wenigstens hat ihn noch Niemand hier gefunden; 
Gebaut wird er dagegen allgemein bis nach Finmarken hinauf. Auf feuchten Wiesen und zum 
Theil auch an den ufern Finmarkens kommt eine andere Art(?) Graslauch vor, Allium sibiri- 
cum L. Fries erklärt diese Form fftr eine eigene Art; von Anderen wird es bestritten. Je- 
denfalls stehen beide Formel einander so nahe, dass ich nicht darüber entscheiden möchte, ob 
sie beide in cultivirtem Zustande vorkommen oder nicht. 

Alliim €e|^* L. (Norw. Redlag) ymd allenthalben im Lande bis nach Finmarken gebaut. 
Je nördlicher, desto kleiner wird die Zwiebel, doch wird sie in guten Jahren selsbst unter 
68J® N. B. so gross wie ein gewöhnlicher Borsdorfer. Die grossesten, bei Christiania gewach- 
senen Zwiebeln, die mir vorgekommen sind, wogen 1 Pfund. Der Same kommt in gewöhn- 
lichen Jahren bei Throndhjem zur Reife. ^— Mit 

Allitm «scAloniettfli L. (Norw. Sfto/o^to^) verhält es sich im Allgemeinen wie mit Allium 
Cepa; wahrscheinlich geht sie ebenso weit wie diese; eine scharfe Grenze kann ich indessen 
nicht angeben. Auf der früher erwähnten Ackerbauschule bei Bod» im Nordiande (67^ 17' N. 
B., 32^ 4' O. L. von Ferro) machte man 1860 den Versuch Schalotten zu cultiviren. Der, 
für die nördlichen Gegenden Norwegens, ungewöhnlich" günstigen Witterung jenes Sommers, 
ist bereits Erwähnung geschehen-, auch kam die Zwiebel in Bodo so zeitig zur Reife, dass 
man, der Angabe des Directors der Schule zufolge, vielleicht eine zweimalige Schalotten- 
emte während eines Sommers dort hätte machen können. 

AlliiM t9tfmmL: (Norw. Ptirra) tritt unter denselben Verhältnissen auf, wie die beiden 
vorhergehenden, aber auch hier bin ich nicht im Stande die nördliche Grenze mit Genauig- 
keit anzugeben. Bei Christie^ia wird der Porree ebenso gross, und entwickelt sich ebenso 
vollständig, wie ich ihn nur irgendwo gesehen habe, z. B. in den Vierlanden bei Hamburg. 
Die Exemplare, welche ich zu verschiedenen Malen aus Throndhjem zu meinen Jahresausstel- 
lungen in Christiania erhielt, waren freilich nicht ganz so* befriedigend, wie die hier gewach- 
senen, immer aber doch vollkommen gut gediehen. 
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AlliiiM fisUltsan L. (Norw. Pibel^g) kommt nicht allgemein vor, wird aber doch 
hie und da, wenigstens bis nach Throndhjem gebeult. 

Aspara^ns •fficlaalis L. (Norw. Atparges). Der Spargel ist ohne Zweifel in einer 
sehr späten Periode in Norwegen eingefUhrt worden. Jetzt findet man allenthalben Spargel- 
beete, ganz bis nach Throndbjem hinauf, wo die Pflanze ebenso gut gedeiht wie irgendwo auf 
dem Coniinente und die Beeren ebenfalls reifen Samen geben. Ich bin übergezeugt, dass man 
den Spargel bis an die nördlichste Orenze des Getreideltaues ziehen kann. 



Acramphibrya« 

(Dicotyledones Juss. Kxoji^enir D. a) 

Copressnieff Rieh. 

Jaiiperift eaaMBiU L. (Norw. Ener, Briik, Brake, Bru$e) wächst aberall im Lande^ 
bis nach JFinmarken. Auf den Gebirgen steigt er höher hinauf als die Birke (d. Betula gluti- 
nosa Wallr,). Der Wachholder nimmt hier, unter gemisaen Verhältnisaea» eine pyramidale 
Form an, so dass er, von Feme angesehen, wirklich einige Aehnlichkeit mit der Cjpresse 
gewinnt. Ich weiss nicht, ob die Beschaffenheit des Bodens oder andere Umstände diese eigen- 
thümliche Formbildung bewirken. Mitunter erreicht er alsdann eine Höhe ron 20 Fu06, ja 
wohl noch darüber, mit entsprechender Dicke des Stammes. Stämme, die einige Fuss ül»er 
dem Boden 2 — 2^ Fuss im Umfange messen, kommen nicht selten vor. 

^afel XIII stellt einen solchen Wachholderbaum dar, der sich auf einer kleinen Insel in 
der Nähe des Marineetablissements Horten (59« 26' 30" N. B. 28o 10' 6" O. L. v. Ferro) im 
ChristianiaQord befindet. Dieser Baum ist 22 Fuss hoch und seine Krone hält, an der dichte- 
sten Stelle gemessen, nur 6^ Fuss im Diameter. Im Innern des Landes erreicht der Wadüiolder, 
soviel mir bekannt ist, gewöhnlich nicht die Höhe wie in der Nähe der Küaten, doch darf ich 
diese Bemerkung nicht als absolut sicheres Factum antlJüiiren. 

Auf der Insel Lang0en im ChristianiaQord, nahe bei der Stadt Holmestrand (59^ 28' 40" 
N. B. 270 59' O. L. v. Ferro) und in der Umgegen des Badeortes SandeQord (58o 8' 5" N. B. 
27^ 53' 5" O. L. y. Ferro) wachsen verschiedene solcher, uDgewöhalleh grossen, pyramiden- 
förmigen Wachholderbäume, die aussehen, als ob sie mit besonderer Sorg&lt unter der Scheere 
gehalten würden. Ich kann augenblkklich von keinem der dort vorkommenden Bäume genaue 
Dimensionen angeben, erwähne daher nur, dass selbst die Elster, die doch nicht zu den klein- 
sten unserer einheimischen Vögel gehört, bei Sandegord in Wachholderbäumen niatet, wiftlirend 
es ihr dort keineswegs an geeigneten Bäumen anderer Art fehlt. Man kann hieraus angeföhr 
auf die Grösse jener Bäume achliessen. 

Mein Freund, der bekannte VolksschriftsteUer, Forstmeister Aabjörnsen, berichtet, 
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da88 der Wachholder in den südlichöten Gegenden des Landes^ nahe bei der Stadt Mandal, 
C68Ö 1' 2" N. B. 25<^ 7' 2" O. L. v. Ferro) besonders aber in den Kirchspielen Hegebostad und 
Undal, gleichsam eine Art von Unterwald bildet, unter dessen Kronen man bequem gehen kann, 
während er auf den Klippen iin offenen Meere so dicht über dem Gestein hinkriecht, dass '&r 
einen förmlichen Teppich bildet. 

An der Westküste des Stiftes Bergen, vornehmlich an den Ufern des sogenannten S0r. 
ijord in Hardanger, sind Wachholderbäume mit Stämmen von 2 bis 2J Fuss Umfang ebenfalls 
nkht selten. Ich besitze aus jener Gegend einen Wacfiholderstamm, der am Wuraelende ß^ 
Zoll im Durchmesser hält. Der Baum war 17 Fuss hoch und erreichte ein Alter von 64 Jahren. 

Auch von dem nördlichen Ufer des SogneQord im Stifte Bergen (ca. eV> 15' N. B. U^^ 
O. L. V. F.) habe ich 2 Wachholderstämme erhalten : der eine derselben, der ein Alter von 
143 Jahren angiebt, misst 7| Zoll im Durchschnitt, der andere, 8| Zoll im Durchschnitt haltend, 
zeigt 172 Jahrringe. 

Der Wachholder kann in der Gegend von Throndhjem eine, im Verhältnisse zu dem 
Breitegrade, sehr ansehnliche Grösse erlangen. So habe ich z. B. erst kürzlieh einen Wach- 
holderstamm von dort bekommen, deasen vollständige Höhe zwar nicht genau angegeben ist, 
der aber in dem Zustande, wie er hier vor mir liegt, 8^ Fuss Länge hält. Der Durchschnitt am 
Wurzelende beträgt 12|, an der Spitze 7^ Zoll. Die letzten 63 Jahrringe füllen den Raum 
von 1 Zoll norw. (Siehe Pag. 45 Note 1). Der Baum ist unter 63® 25' 45" N. B. 300 Jahre 
alt geworden. 

Als Seltenheit Jsann ich anführen, dass sich auf dem Hofe Hoel, (sprich Hohl) im Kirch- 
spiele Haabel, (die Kirche 59« 36' 5" N. B. 28« 35' 1" O. L. v. Ferro), einige Meilen vonChri- 
stiania, ein Wachholderbaum befindet, der, zwei Fuss über der Erde gemessen, 7 Fuss 1 Zoll 
im Umfange hält. Die Messung wurde im Mai 1860 vorgenommen und im Juni 1861 wieder- 
holt« Der Baum ist 25 Fuss hoch, und hat 6| Fuss Über dem Erdboden den ersten Ast. Acht 
bis neun Fuss über dem Boden theilt der Stamm sich in 5 Aeste, von denen einer 2 Fuss 
2^ Zoll, drei andere jeder 2 Fuss 4 Zoll und der fünfte 3 Fuss 2 Zoll im Umfange misst. Der 
Durchschnitt der Krone, von Nord nach Süd gemessen, beträgt 24 Fuss 6 Zoll, von Ost nach 
West 26 Fuss 8 Zoll. Tafel XIV giebt eine Abbildung dieses, in seiner Art, höchst merkwüpr- 
digen Baumes. 

Kach den Messungen, die ich Grelegenheit gehabt habe von dem Wachsthum des Wach- 
holder in Norwegen vorzunehmen, darf ich dem hier in Rede stehenden, ohne alle Bedenk- 
lichkeit, ein Alter von zwischen 6-800 Jahren zuschreiben. Auf dem Hofe, wo der Baum 
wächst, giebt es eine Sage, nach welcher allemal ein Thier das Leben einbüssen muss, sobald 
man den Baum eines Zweiges beraubt. Dieser Aberglaube hat noch vor ein paar Jahren bei 
der dortigen, an Bildung versäumten, Menge an Bestärkung gewonnen, indem ein Zimmer- 
mann, mit der Aufführung eines Sommerviehhauses beschäftigt, sich einfallen liess einen kleinen 
Ast des geweihten Baumes zu seiner Arbeit zu benutzen. Gleich darauf, heisst es, ,,starb auf 
dem Hofe ein grosses Schwein!" 

Es knüpfen sich überhaupt in Norwegen häutig ähnliche Sagen an Bäume, die sich 
durch ihr hohes Alter auszeichnen; Mehreres hierüber weiter unT»n bei der Birke. 

Die in den alpinischen und mitunter auch in den subalpinischen Regionen vorkommende, 
unter dem Namen Juniperus nana Willd. bekannte Zwergform, ist schwerlich etwas anderes 
als eine Verkrüppelung der ursprünglichen Form, hervorgegangen aus einer, dem Baume nicht 
zusagenden Nahrung oder dimatisch-ungünstigen Verhältnissen, vielleicht auch beider Umstände 
in Gemeinschaft. 



Damit das geschnittene Korn den zum Einfahren erforderlichen Grad von Trockenheit 
erlange, bedient man sich in Norwegen nicht der in andern Ländern üblichen Weisen, die 
Garben, neben oder an einander gelehnt, auf dem Felde stehen zu laesen, sondern man hängt 
sie (den Roggen ausgenommen) an 8 bia 10 Fuss hohe Stangen oder Pfähle, dergestalt, dass 
eämmtliche Aehren nach einer Seite hinwenden. Auf diese Weise trocknet das Kom schneller 
und leidet weniger vom Rogen. Zu diesem Zwecke verwendet man, da wo sie zu haben sind, 
am liebsten Plähle vom Wachholderbaume, die man auch zu anderem, ähnlichem Gebrauche 
den meisten übrigen Holzarten Torzieht. da sie in der Erde der Fftulniss viele Jahre lang wi- 
derstehen. Nachstehende Figur stellt eine Art Einfriedigung aus Wachholderstangen vor, wie 
man sie hier i-onstruirt, die ich, nebenbei bemerkt, fUr recht zweckmässig halte. 

Die stärkeren Stämme werden von Drechs- 
lern und Tischlern zu den verschiedenartigsten Ar- 
beiten verwendet. Ich habe von dem Holze des 
Wachholderbaumes verfertigte Tische gesehen, die 
nach 50 Jahren noch den eigenthUmliohea, (Hschen 
Geruch des Baumes bewahrt hatten. 

In der ländlichen Bierbrauerei zum Hausbe- 
darf bedient man sich, in manchen Gegenden Nor- 
w^ens, anstatt des klaren Wassers, eines schwa- 
chen Decoctes von frischem Wachholder, theils um 
dem Biere eine dunklere Farbe zu geben, theils um 
ihm einen Anflug von dem hier beUebten eigenthUm- 
lichen Geschmacke, den schon der Geruch der Pflanze 
verrälh, mitzutheilen. 
JiiiyeriK Tirf^iilaia L. habe ich aus Samen gezogen, und besitze jetzt im hiesigen 
botanischen Garten mehrere 8 jährige Exemplare, die ungefähr 3 Fuss hoch sind. Keine der- 
selben wurde jemals im Winter gedeckt. 

Tkija aeeldeilBlis £,. findet sich hie und da in Gärten und kommt bis nach Thrond- 
hjem vor, woselbst er auch ohne Bedeckung nicht von der Winterkälte leidet. Ob er weiter 
nördlich gedeiht, weiss ich nicht. Bei Chnstiania, wo der Same jährlich reif wird, giebt es 
einzelne Bäume von 24 -25 Fuss Höhe, die 2 Fuss ühpr der Erde etwa 20 Zoll im Umfang halten. 



ibieline« Itkk. 

flBis BjlTestrl« L. (Norw. Füre, Tolt und Toll.) Die norwegischen Wälder bestehen 
hauptsächhch aus Kiefern (Füre) und Fichten (Gran — Pinus Abies L.}. Die Kiefer wächst überall 
in Norwegen; die ausgedehntesten Wälder befinden sich jedoch in dem östlichen Theile des 
Landes, d. h. in den Stiftern Chnstiania und Throndhjem. Vor 150—200 Jahren gab es auch 
im Stifte Bergen verschiedene, nicht unbedeutende, Eieferwaldungen, die leider nach und nach 
verwüstet worden sind. Das Borgens Stift ist gegenwärtig an vielen Stellen fast gänzlich 
entwaldet. 

Um das zur Lieferung von Balken, den schweren Dimensionen von Mutz- und Bauholz 
erforderliche Hiebsalter zu erreichen, gebraucht die Kiefer in Norwegen 120 — 150 Jahre, zu 
grösseren Mastbäumen und ähnlichem SchiSszimmerbolz zwischen 200 — 250 Jahre. Dies kann 
als allgemeine Regel gelten; bei den äusserst verschiedenen Localverhältnissen giebt es jedoch 
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▼iele Ausnahmen. An Stellen, die nahe an dem offenen Heere liegen und fast ununterbrochen 
dem Einflüsse des Windes und der Stürme ausgesetzt sind^ nimmt die Kiefer gew(flinlich, abge- 
sehen von der Beschaffenheit des Bodens, eine eigenthlimliche Form an. Der Stamm erreicht 
nicht dieselbe Höhe wie unter anderen Verhältnissen und die Krone formt sich gewölbt und 
zum Theil plat^edrückt, so dass ein solcher Baum, aus der Feme betrachtet, beim ersten 
Blicke aussieht wie eine Oeder. Dabei enthält der Stamm sehr wenig Splint und besteht 
fast gänzlich aus sehr harzreichem Kern. Dasselbe soll auch in Finmarken, an der äusser- 
sten Grenze gegen Norden, wo die Kiefer noch gedeiht, der Fall sein, wie mir Augenzeugen 
oft berichtet haben. Es kaxin keinem Zweifel unterliegen dass die Verkrüppelung der Krone 
eine Folge des stürmischen Klimas ist. 

Als Hypothese, die ich der Prüfung Sachverständiger empfehlen möchte, nehme ich an, 
dass die Terhältnissmässig reichliche Harzbildung demselben Umstände zuzuschreiben ist, indem 
er das leichtere Oxydiren der flüchtigen Oele zur Harzsubstanz wesentlich begünstigt. 

In den südlichen und westlichen Districten des Stiftes Christiania (ca. 60<^ N. B.) 
wächst die Kiefer bis etwas über 3000 Fuss über dem Meere. Auf dem DovreQeld und den 
angrenzenden Theilen von Güdbrandsdalen, (ca. 62^ N. B.), geht sie bis etwa 2800 Fuss ; in 
Throndhjems Stift (6*— 68« N. B.) bis 1000—2000 Fuss, und in den Nordlanden und Finmarken 
(bis 700 N. B.) selten höher als 600—700 Fuss. Die Grenze des normalen Vorkommens 
der Kiefer reicht etwa 300 Fuss höher als die der Fichte, oder mit anderen Worten, bis zu 
2600—2400 Fuss unter der Grenze des ewigen Schnee^s. 

Nach Vibe (a. a. O. Pag. 192—193) ist die Kiefemgrenze in den Tcrschiedenen Lan- 
4esfheilen mit Gtenamigkeit wie folgt anzusetzen: 

N. B. 0. L. V. F. Höhe ü. d. M. 

Bd Fuanebustelen in Vinjein Thelemarken ca 59<> 45' 25« IT 3030^ 

An d. Südseite von Faxe^eld, a. d. Reichsgrenze gegen Schweden, 

im Kirchspiel Trysild <». 6lo 18' 30« 30* 2290^ 

In Brsekkedalen in Lom, zu Güdbrandsdalen gehörend, ca. . . 6lo 53' 26^ 30' 2640^ 
Bei Store und Lille-Kringla, etwas nördlich von den Gebirgsgipfeln 

„Rundane« in Güdbrandsdalen, ca 62« 3' 27o 34' 2850' 

Bei Syhim, Hof an der Reichsgreaze in 0sterdalen, ca. . . *. 62^ 10' 29« 54' 2540' 

Beim Inderdalspasse im nördl. Throndhjems Amt ca 64« 15' 31^ 1740' 

Bei Ledingen auf Hinde im Nordland ca 68<> 26' 38« 46' 673' 

Bei lippajervi in Finmarken ca 68o 30' 37» 30* 1291' 

Bei Gala Nitu oder Mortana in Fmmarken ca 69» 41» 30' 1060' 

Gegen Norden reicht die Kiefer, wie oben erwähnt, bis zum TOsten Breitegrad. In 
Westfinmarken giebt es nur in Alten, beim Porsanger Heerbusen und in der Umgegend von ' 
Karasjokk, Kiefernwälder, in Ostfinmarken bei Pasvigelven. Dies sind also die nördlichsten 
Kiefernwälder der Erde. In Alten ist es, wie mir Augenzeugen berichtet haben, keine Sel- 
tenheit Kiefern anzutreffen, die an der Wurzel 3 Fuss im Diameter, und bei einer Länge von 
40 Fuss, an der Spitze 8 Zoll im Diameter messen. In dem botanischen Museum unserer 

■ 

Universität habe ich dn kerngesundes Stück einer Kiefemplanke, die ohne Rinde 2 Fuss 9^ 
Zoll im Diameter misst, und zu erkennen giebt,' dass der Baum ungefähr 400 Jahre alt gewor- 
den ist^ aufbewahrt; — er ist in Alten (70^ N. B.) gewachsen. 

Ich habe im Verlaufe vieler Jahre an verschiedenen Stellen des Landes sowohl die jäh- 
rigen Triebe als die Zunahme der Stammesdicke der Kiefer gemessen; der Unterschied zwi- 
schen den einzelnen Messungen ist jedoch, in Betracht des Bodens, der Lage, des offenen oder 
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gescUossenen Beetandes u. s. w., ein so grosser gew«sea, dMs ieh noch kein Tldlig sichere» 
dnTch8chmtlJUbheeJ!7oi!Bial Ueraber mir aa angeben getraue. Fortgesetzte Beobaohtmgett werden 
Migen ob nnd wie weit es überhaupt möglioh ist ein solches su finden. 

flrosse Strecken löngs der WesticüsAe NorRnogena, die in einer tetn&i Vorseit von WIÜ* 
dem bedeckt waren, sind gegenwArtig' ron Allem, was den JKamen Wald verdient, so gut wie 
entUös^t Im Sommer 1654 hatte icdi -Geiegeniieit zwei (fieser Districte in der Umgegend nm 
Sto^anger (6S9 56' ß") zu untersuchen, nftmüdi die Kttslenstreeke Jssderen und die im N. W. 
Fon Staraoger gelegene Loael Earmeen. ' An beiden SteUen findet «mo jetst keine Spar Ton 
Wald, obgleich sie, wie gesagt, früher nicht nur von grossen WiMem bedeckt waren, sondern 
auch Waldungen besessen, in denen verschiedene Baumarien eiBBwder zu versohiedeDea Zeiten 
und in mehtr oder weniger regelmäss^en Penoden aUdsten. Dies rührt widnrscheiiyich daher, 
dass grössere oder Ueinere Strecken eines Dislariotes in ein^ langen Reibe vofti JahMB von 
Wald bedeckt waren und damuf eine eben so lai^e Zeit, wena nicht teger, jeder Waldung 
beraubt* hüeben. Der Beweis daftir, dass verschiedene Waldvegetalkmen in gcauer Vorzeit 
Platz mit eisander 'gewechselt haben, ist leicht geffthrt, indem man noch gegenwärtig, T\ag für 
Tag, grosse Mbssmi wohl censervirter Baumwurzeln von bedealeDden D&menflionen ans doi 
Torfmooren jener Gregenden zn Tage fordert, wo eben diese Wu2%ehi, nä>en dem Tor£, das 
einzigste Brennmaterial äet jetzigen Bewohner ausmachen. 

An manchen jolcher Stellen habe ich diese Baumworzeln in ftmiHchen Sdiichten aber 
einander gelagert angetroffen, so dass sich zwiscbeaa einer feden derselben eine Toifs<^elit 
gebildet hatte, die an einzelnen Punclen gegen 3 Fußs mftchtig war. 

Die Torfmoore Dänemarks, welche in frtkberer Zeit mit grosser Genauigkeit und Sacb« 
kenntniss von Steenstrup uud VaupelP untersucht worden sind, bieten in mehreren Bezie- 
hungen ähnliche Erscheinungen dar, wie die Torfinoore der norwegischen Westküste; doch 
scheint mir, dass sie in anderen, nichtunwesenüiche Abweichungen von letzteren blicken lassen. 
Auf einer kurzen Beise können jedoch dergleichen Untersuchungen nur an solchen Stellen vor- 
genommen werden, wo man Torfgräbereien ant^fft, und da das Torfstechen, je nach der Be< 
quemlichkeit der Bewohner, bald hier bald dort stattfindet, ohne andere Rücksicht bei der 
Wahl des Ortes, als die des practischep Nutzens, so bleibt in dieser Bichtung ohne Zweifel 
noch Manches zu untersuchen, «was bei der Kürze der Zeit meiner Aufmerksamkeit entgangen 
ist, und bisher auch von Anderen nicht beobachtet werden konnte. 

In allen Torftnooren Dänemarks, welche Steenstrup untersudit hat, fand er, dass die 
Baumvegetation in folgender Ordnung Statt gefunden hat: Zuerst gab es eine V^etation von 
Populus trenrala L. (Zitterpappel, Norw. 0«p), hierauf folgte die Kiefer, alsdann kam die Eiche 
(Norw. Eeg) uud endlich die Erle (Alnus, Norw. Or). Vaupell führt an, dass man, seinen Beob- 
achtungen nach, nicht so scharfe Grenzen zwischen den verschiedenen Vegetationen ziehen 
dürfe, wie Steenstrup gethan. Er bemerkt femer, dass die Birke sowohl über als unter der 
Kiefern- und Eichenschichte vorkommt. Die Kiefer bildet nach ihm, immer die tiefste Unter- 
lage, kömmt aber mitunter auch dicht unter der Erdoberfläche vor; auch die Eiche hat nicht 
überall einen bestimmten Platz in der Reihenfolge ; doch liegt sie selten nnter der Kiefer. 

Ob 'sich dasselbe Verhftltniss an einzelnen SteUen der norwegischen Westküste eben- 
falls geltend machen sollte, darf ich nicht bestimmt in Abrede stellen; an .den Orten, wo 
ich Gelegenheit gefunden habe Torfgräbereien bis zu der Tiefe von 9 — ^10 Pubs zu unter- 

' Joh. Japetufl Sm. Steenstnp. Geognostisk-geologisk Undenegehe af SkoTmoserae Vidnesdam- og Lillemose. 
Kjobenhavn. 1842. 
ChristUnVaapell. De nonlBJcsIlandske SkoTmoser. Kjebenhayti. 1851. 
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«UQhen^ lag die Sloha am tiefatan; Über ihr be&sd sioh ane Sichkhiev milimtev aueh awei, 
EMbrawiirzelB: mä einer T<»fiwhicbi von ein |MWf Fns» Ifilcktigkei^ zwiadutn jeder. Da es mk* 
u^eadfl g«liui|^ii ißi bie auf deo untersten Boden eines Tovfmooites za dringen, bo halte ieh 
es für möghoht ^^^ ^i^l^ unter den Eiehe&wnrzeln nod» eine Espeo- oderEiefemschieht befin- 
den kann; aber aueb angenonumen; dies wäre der Fall, so wiordl doeb die Aufeincmderfelge der 
Btame ht den Torfmoetren Jsßderens von der Ordnung abweichen, die in den dfinisehen vor- 
herrscht. Auf KannMo aefaeinl} sich oberhalb der EielSemvegetatiom ein Gremisch ven Biatken, 
Espen und fiaaehi befanden za haben, wobei die Birha Yorbenrschte. 

Steenstrup nimmt femer an, dass die erwähnten vier veraehiedenen Vegetationen in 
ganz. Dänemark zu n^ngefähr einer und derselben Zieil auf einander geft)lgt seien; 
^dergeataU, dasa siak bei jedam<Wadiael eine von der vorhergehenden sehr verschiedeiie Wald- 
deeke gebildet hat^ DaM eitte solche, in kürzeren oder längeren Zwischenräumen wechselnde 
Vegetation, an der ganzen Westküale Norwegens gleich zeitig stattgefunden haben, sollte, so* 
daas dieselbe wechselaweiae yqu aller Baumvegetation entbl()sat, dann wieder nni Wäldern be- 
deckt geweaen aeioi soUtei^ will mir weniger wahrscheiiDlich vorkommen, nnter anderem aaeh 
aus dem Grunde, weil man schwerlich an die Möglkhkeit einear Sdbslbeeannnig der öden 
Laadstrecken, auf natürlidbein W^fe, dabei denken wird, besonders wem» vom Inseln die Rede 
ist und von so achiwerem Same» wie ^äe Eichel^ die sich nicht sO' leichi vom Winde fortflihren 
Iftaat. Erklärüdier wivd die Sache, wenn meat anniramt, dasa einaelne Strecken sich ohne 
Waldwaeha befanden, während 6» an anderen noch Wälder gab : nur unter solchen Umstän- 
den aeheint daa Entstehen neuer Wälder, durch nallllärilichea Ausstreuen frischen Samene, mög- 
lich zu sein. 

In den von Steenstrup auf Beetand iBotersuebten Toränooren, fiemd er häufig die Baum- 
wurzeln und die zu ihnen gehörenden Stänmae nicht allein unmittelbar neben einander, son- 
dern letatere auch in gleicher Richtung, mit den Kopfenden nach dem Centrum des Moores 
zeigend, lieg^i; in der Mitte li^n die Stämme dagegen meistens in regloser Unordnung 
durcheinander. Sowohl meiner eigenen Beobachtung zufolge als auch nach den Berichten 
Anderer, kommt es auf Earmflen und Jederen, im Veriiältniss zu der grossen Menge von 
Baumwurzeln, die sieb in den Tovfmooren finden, ziemlich selten vor, ganze Stämme 
anautraffisn, und die wenigen, diis man findet, U^en nie in irgend einer bestimmten Ordnung. 

Die Wurzeln der Eichen und Kiefern findet man ziemlich frisch erhalten, und letztere 
bestehen oft faat giam aus fettem Kernholze (Korw. Tyre), Die Birke dagegen ist grössten- 
theils verfault, so dass von ihr nichts übrig geblieben ist, als die äussere, weisse Binde,, welche 
die vermoderte Holzaubfllanz nmadifiesst 

Es ist sehr schwer zu einer auf Thatsachen gegründeten Meinung über das sehichteiL- 
w^e Auftreten und VeraohwindeD der Baumvegetation an der Westküste Norivegens ^u gelan- 
gen, d. h. die natürliche Ursache zu diesem Vorkommen zu ermitteln. -^ Es gab bekanntlich 
eine Zeit, wo die ^Sündfluth^ als das unerschöpfliche Meer zur Erklärung aller mög^cfaen Hy- 
pothesen über naturwisaenaehaftliohe Probleme, denea man auf keine andere Weise beikommen 
konnte, dienen musste; — so bringt auch' heute noch der weniger auijgeklärte Theil der Be- 
wohner Jsedeirens das Vorkommen der Bäome und Wurzeln, die man in den dortigen Torf- 
mooren findet, mit dec bibttschen Naturkataatrophe in Verbindung, fest glaubend, dass jene 
Stämme^ zur damaligen Zei^ von entfernten Orten nach der dortigen Küste g^dirt worden 
sind« Auf Karmeen gab es wahascheinlicherfreise in viel neuerer Zeit Wälder, oder wenig- 
stens doch einzelnstehende Eiefembäume, als auf Jaederen ; bei meinem dortigen Aufenthalte 

besuchte ich das Haus, in welchem der bekannte Geschichtschreiber Torrn od Torvei^sen 

8* 
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(oder, wie er sich der Sitte jener Zeit gemäss nannte,' Torfnus, f 1719) gewohnt hat. 
Das Haus war Ton Holz erbaut, welches, wie mir berichtet wurde, auf der Insel gewachsen 
war. An Ort und Stelle herrscht allgemein der Olaube, dass die Verwüstung der Wälder auf 
dieser Insel durch Feuer geschehen sei, und diese Meinung soll auf historischem Grunde 
ruhen, auf dessen Werth oder Unwerth ich hier jedoch nicht eangehen kann. > 

Enthält das Vorstehende auch nur einen geringen Beitrag sur Kunde von der wechsehi- 
den Baumvegetation in einer längst verschwundenen Zeit, unter den hohen nördlichen Breite- 
graden Norwegens, so habe ich doch nicht unterlassen wollen, selbst dies wenige anzuführen. 

Pitts Larieit Potr. 

P. Larieit var. atstritca Antaine gedeiht bei Christiania sehr gut, doch kann ieh 
nicht erinnern hier über unge&hr 20 Jahre alte Bäume angetroffian au haben, und diese haben 
noch keinen Samen getragen. Ich habe mit Erfolg versucht diesen Baum, durch krautartiges 
Pfropfen CfGreffe herbacee*") auf Pinus sylvestris L-, jbu cultiviren. . 

P. Larici* Pallasiaaa Lamb. Von diesem habe ich 4jährige Sämlinge, die, dem An- 
scheine nach, gut fortkommen werden. Ob diese oder andere Varietäten sonstwo in Norwegen 
versucht worden sind, ist mir unbekannt. 

Pitts StrsbtsL. An mehreren Stellen im südlichen Theile des Landes sieht man 
diese Art in Parken und ähnlichen Anlagen; doch habe ioh sie nördlich von Christiania nicht 
angetroffen. Hier gedeiht sie jedoch sehr gut und giebt auch in weniger günstigen Sommern 
reifen Samen. Sobald die Weymouthkiefer ein Alter von 20—25 Jahren erreicht hat, fängt sie 
an Zapfen zu bilden; jüngere Bäume treiben jährige Triebe von 1—2 Fuss Länge. Ich be- 
zweifle nicht, dass sie auch bei Throndhjem gut fortkommen würde. 

Pitts Cembra L. habe ich nur bei Christiania gesehen, inro 5— -6 Jahre alte Exemplare 
sich bis jetzt) ohne Winterdecke gut erhalten haben. — Von 

Pitts pyretaicft Lapeyr. kann ich nur bemerken was von P. Cembra angeführt ist. 

Pitts Praseri PurMh (Abies Fraseri Lttidl.) kommt ungefähr unter denselben Verhält^ 
nissen vor, wie die vorige; nördlich von Christiania habe ich auch diese Art nicht gefunden. 

Pitts Pieea L. (Abies pectinata />C.) findet man hie und da, bis nach Throndhjem, 
angepflanzt. Ich habe an dem genannten Orte 20—26 Fuss hohe Bäume gesehen, die damals 
Zapfen trugen; ob sie jemals reifen Samen gegeben haben, konnte ich leider nicht erfahren. 
Nach einer Angabe d. Herrn Forstmeisters Mejdell befinden sich ungefähr Ij^ Meilen südöstlich 
von Kongsberg, in beträchtlicher Höhe, (etwa 1450" ü. d. H.), auf der «. g. ^6heia,^ (5d<> 38' 
TU. B. 27^^ 7' O. L. v. Ferro) angepflanzte Edeltannen, die einen aiemlich bedeutenden Um* 
fang, jedoch keine demselben entsprechende Höhe erlangt haben. Diese Bäume wurden am 
Ende des vorigen Jahrhunderts gepflanzt. 

Die Edel- oder Weisstanne kommt auf der ganzen skandinavischen Halbinsel nirgends 
wildwachsend vor. Mit 

Pitts balsamea L. (Abies balsamifera iKicft.) verhält es sieh' wie mit den fünf vorge- 
nannten Arten; sie reicht bis nach Thrond^em. In utid um Chrtatiama wird der Samen in 
gewöhnlichen Jahren reif. 

Pitts Abies JL. (AUes excelsa I>C. Norw. 6hm). Die Fichte bildet, gleich der Kiefer, 
die mächtigsten Wälder in den Stiftern Christiania und Thtoadhjem. In den westlichen Di- 
stricten ist sie im Oanzen seltener, und ganz von der S^adspitse 4es^ Landes bis ungefähr zum 
62sten Grad ist die Nähe des Meeres ihrem Oedeihen ungünstig. Im Stifte Throndhjem dagegen 

* Vergl. n. A. Sartorius Urkundliche Geschichte des Ursprongs der deutschen Bfanse. 2ter Bd. Pag. 696 und 698. 
^rt. 8 und ÄO. * . • 
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wächst die Fichte bis ungefthr zum 65steB Breitegicade auf den Inseln mit der Kiefer zusam- 
men, bis unmittelbar an das Meeresufer^ Weiter nördlich ist sie an den Küsten seltener und 
zieht sich mehr nach dem Innern der Meerbusen zurück. In den Nordlauden geht die Fichte 
ungefiüir bis zum 67sten Grad, d. h. es giebt unter dieser Breite noch einzelne ihrer Art in 
Graataadalen (Kirchspiel Beieren); über 66^^ hinaus bildet sie aber keinen eigentlichen Wald 
mehr. Ob dies nun wirklich die absolute Nordgrenze der Fichte ist^ kann ich noch nicht mit 
Sicherheit angeben. Der norwegische Forstmeister Barth hat mir nämlich mitgetheilt, dass 
er vor 3 — 4 Jahren in der Nähe von Svaneyigen, an der Westseite des Landsees Coalme javre 
(690 30' N. B. 47<^ 51' O. L. F.) und einige Meilen südlich von der Mündung des Pasvig Flusses, der 
die Grenze zwischen Norwegen und Bussland bildet, eine Fichtengruppe von massigem Umfange 
angetroffeoi habe. Sowohl Barth als sein Begleiter, ein schwedischer Pflanzensammler, hielten 
die Bäume für unsre gewöhnliche, wildwachsende Fichte (Pinus Abies L.). Später brachte er 
in Erfahrung, dass man in Schweden, b^ genauerer Untersuchung der mitgenommenen Exem- 
plare, dieselben fi:tr Pinus Orient alis L. erkannt haben will. Da mir solche nicht vor Augen 
gekonmien sind, so muss ich mich darauf beschränken mitzutheilen was mir berichtet worden ist. 

Im südlichen Norwegen geht die Fichte auf den Gebirgen bis 2700—2800 Fuss hinauf; 
im nördlichen Gudbrandsdalen (620) bis 2500-2700, und im Throndhjems Stift bis ungefähr 
1600, dort 2000 Fuss nicht übersteigend. Im INordlande geht sie kaum höher als 800 Fuss 
über dem Meere. Die Grenze der Fichte .liegt im Allgemeinen 2800—2700 Fuss unterhalb der 
Selmeelizde. 

Vibe giebt a. a. O. (8. 193 — 84) die Grenze für das Vorkommen der Fichte wie folgt an : 

N. B. O. L. V. F. Höhe tl. d. M. 

Auf BleQeld, a. d. Grenae zwischen Nomedal und Thelemarken, ca. Sd^ 50 26o 53' 3050* 

Auf GaustaigeLd in Thelemarkeov ea. * < . . : 59o öO' 26^ 20' 2940' 

Auf Ri^eld „ dp. ca ÖO^ 26« 40' 3300- 

Auf d. Gebirgsrücken zwischen Valders und Hallingdal . . . 60^50' 27» 3000' 

Jn Stavedalen in Valders, ca. 61« 27<> 20' 3050' 

In Gudbrandsdalen, bei Rostjem in Gauadal, ca 61<> 20^ 28^ 2500' 

In 0sterdalen, an der S. 0. Seite des TrjsildQeld, ca ^*^ 28o 45' 2720' 

Ebendaselbirt a. d. Nordseite, ca •-^~. _«,— , 2830' 

id. am Trysildfiusse auf Ubaaberg; ca. • — *— — :* — 2880' 

id. W. unter Heijehagna an der Reichsgrenze^^ ca 6lo 42' 29^ 50' 2870' 

Bei Lauv0ia, einem Hofe an der Tyaelr in Salbu, ca 63<) 29^ 23' 2170' 

An der Nordseite des Gebirgszuges zwischen Gondalen und Hol- 

den60, an der Reichsgrenze, Vogtd Indereen, ca. ... 64^ 30^ 27' 1940' 

An der Südseite desselben Gebildes, i ca. ~— » — — ^— 1540' 

An der^Nordseite von Lille PörtQeld an der Reiohsgrenze südlich 

in Namdal, ca. ............... 64« 30- 81« 20' 1750' 

An offenen Standorten, wo iier' Baum sich, nctch allen Seiten hin frei entwickeln kann, 
habe ich häufig 12 bis 14jährige Fichten gefonden, die Zapfen trugen ; keimfähigen Samen 
jedoch giebt sie, selbst unter solohea Vetkältnissen, kaum vor dem Alter ron etwa 20 Jahren. 
In geschlossenen Massen zusammenstehi^txd, währt es natürlich viel länger bis sie Samen ansetzt. 
Man kann im Durchschnitt 70— '100 Jahre ais passendes Hiebsalter der Fichte annehmen. In 

' Hier föllt die Birkengrenze mit der Fichtengrenze zasammen. Der sich f&r die Sache interessirende Leser wird sich 
die MUhe nicht yerdriessen lassen, darch' einen Blick auf die Karte einen klareren Ueherhlick Über obige Angaben 
zn gewinnen, als Namen und Zahlen aUein sn gewUiren vermögen. 
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Betreff der Lftnge det jährigen Triebe der FkMe, so> wie ibrer jMirlicbeii Zunahme ea Dicke, 
moss kb mich auch hi^ an das vorhui rom der Kiefer Bemericte halten. 

Als eine in ihrer Art in Norwegen selten Torkommendb Entwickelang der Fichte, kaan 
ich FolgMides anfahren : Auf dem Hc^ Langer0d, nahe bei dem Marineeteblissement Hortm», 
(69^ 2&f d(r N. B. 38p lO^ &" O. L. r. Ferro), 6«eht nahe am Fahrwege ^e Fichte, die jedoeb 
vermöge ihrer Stellmig leicht der sdlgemeinen Anftnerksaraikeit aitgeht, indem ihr Stamm theü- 
weiae von Unterwald verdeckt wird, und man die Krone eher Ar eine Verfleehtoog mehrerer 
Batungipfel h&lt, als für die eines einzelnen Banmes. Der Stannn ndsst 7| Fuss im Ufflftmrg 
mid sehiesst, auf gewöhnliche Weise, bis vmgeflttir 65 Fnss schnurgerade in die Höhe ; etwa 
6| FU0S über dem Boden treibt der Baiom 13 Aeste, wovon jeder circa 40 ZoU im Umtenge 
halt. Diese Aeste strecken sieh ungefthr 10 Fuss in horizontaler BichtuBg- frei ab vom Sttoitte, 
biegen sich dann nach oben, und erreichen ungefthr dieselbe Höhe wie der Matterstarntt. 

Fttr sich allein betrachtet, erscheint die Krone disses Biesenbaumes, mit ihrem 46füssi- 
gern Durchmesser, so mächtig wie die Qipfial vo» mehr als zwölf gewöhnlichen Fichten zusams 
mengenommen. 

Tafd XV giebt ^ne Ansicht dieses, in sein^ Art, höchst interessanten Baumes. 

Pia«8 barix L. (Norw. LeMiteirai). Der Lerehenbaum wird in Korwegen an venrehie- 
denen Stellen angepflanzt geAmden, bis nach Throndlyem, wo er schon vor vielen Jahren ange- 
fangen hat sich ohne Nachhülfe zu verbreiten, und es ist kaum zu bezweifeln, dass dieser 
Baum auch unter noch nördlicherer Breite würde gedeihen können. Die bedeutendste L^dien- 
pflanzungf die ich hier gesehen habe, befindet adi bei der Stadt Mandal, (58» 1' T N. B. 26« 7' 
%'* O. L. V. Ferro). Im Jahre 1805 pflanzte man dort 5000 zweijährige Lerchensämlinge mit 
Kiefern untermischt^ nnd der Boden, den mai> am diesem Exp^mente benutzte, beeteht bis za 
der Tiefe mehrerer Fasse aus feinem Kies, der mehr Aehnhchkeit mit dem groben Sande be* 
sitzt, dessen man sich häufig zur s. g. Verbesserung der Fahrstrassen bedient, als mit einem 
Erdreiche, dem man Fruchtbarkeit zutrauen konnte. Hiezn kommt noch, dass die Anpflan- 
zung unmittelbar an das Meer stiess und daher sehr heftigen Stürmen, vornehmlich von Süd 
und Südwest, ausgesetzt war. Trotz alledem hat die Lerche sich schon vor vielen Jahren 
mehrere hundert Fuss über das ursprünglich bepflanzte Terrain hinaus verbreitet. Wie mir 
Herr Forstmeister Asjt>j0rnsen berichtet, hat sich der Lerchenbaum in dear Umgegend von 
Mandal gegenwärtig an verschiedenen Stellen bis dne halbe Meile weil in das Innere des Landes 
verbreitet. Auf 1 norw. Morgen Landes (<=» 10000 Q FOss) fand Herr Asb90msen 108 Bäume, 
durchschnittlich 36 Fuss hoch mit 7^" Durchmesser in Brusthöhe über der Erde gemessen. Die 
ältesten Bäume massen meistens 85*-40, ja bis SO Fnsa Höhe, und hatten 6 — 8 — lO'' Diameter 
in Brusthöbe; eine einzelne Gruppe jedoch, die gegenwärtig abgetrieben ist, enthielt Stämme 
von aO— 70 Fuss Höhe. Von diesen Stämmen sah mein Referent gesägte Planken von 12—16'' 
im Diameter. Vor mir liegt die, etwas über der Wurzel geschnittene, Scheibe eines Lerchen- 
baumes, der im Frühjahr 1861 nahe bei Mandal gefällt wurde. Sie hat 48 Jahrringe und misst 25" 
im Durchmesser. Der Baum ward 50 Fuss hoch und hielt, 4 Fuss über der Erde, 1 Fuss 6 Zoll im 
Diameter. Schon 1825 hatten einzelne Lerchenbäume eine Höhe von über 50 Fuss erreicht, denn 
aus zwei derselben wurde damals eine, aus einem Stücke besteh^ide, Leiter von 50 Fuss vN'fertigt. 

Der Angabe eines, mit diesen Verhältnissen genau bekaimten, Mwines zafolge, haben 
nicht wenige dieser Bäume, die schon vor mehreren Jahren geftltt wurden, einen Umfang von 
6 Fuss gehabt, ohne irgend eine Spur von Eernfäule gezeigt zu haben. Das ganze Gehölz, 
welches sich jetzt, nach und nach, im Verein mit den zuerst angepflanzten Bäumen, gebildet 
hat, wird von dem Besitzer mit grosser Sorgfalt gehegt. 



In der Wibe wob ChmüaiUB b^nd^ aicfa, AuaBor mehseren andern aneehalidiea Bk- 
emplaren, anch ein Lerchenbaum, der 1866 sechszig Jahre alt war; er war damals 60 ¥va8 
hoch, mass an 4&c Wurael 6 Fuas 4'Zcd im Umfang und 6 Fuss über der TSaait 5 Mass 4 BoB. 
Ich besitze ferner die Scheibe eines Letchenbaumes, der im hiesigen boteniscbefi flerten ge- 
wachsen ist. Diese Scheibe ist 8 Fuss Ober dem Brdhoden fteschnitten, neigt 16 Jahrringe und 
hält, ohne Rincbs, 9 Zoll im Durchmesser. 

Viele Gfigepden Norwegens, votnehmlich die stld^stliohe KÜtotenstredie, würden skh, 
ihrer Bodenbesehnffenheit wegen, ganz Toreüglicb zur Anpflanzung von Lerohenwaldungen -eignen. 



Taiinea RkL 

Till 18 b^tthih L. (I7orw. BarNMf) findet sich an einzelnen Stellen, südlidi im Lande, 
geht aber kaum nördlicher als 60j[-«lo K. B. Ich baA>e nie ikbex 12^14 Fuss hohe Stämme, 
bei einem Durchmesser von ca. 1 Fuss, angetroffen. 

Da der Tozbaum Ton Drechslern und Tischlern sehr gesucht wird und überbaupA nur 
langsam wächst, so verliert er sich mehr und mehr. Von Eongaberg, (69^ 40' 2" N. B. 27<' 
18' 3" O. L. V. F.) besitze ich einen Taxusstamm, «n dem. 138 Jahrringe zu zählen sind, wäh- 
rend er nur 4" 4^^ ohne Rinde im Durchmesser hält. Von der WestklLste sind mir grössere 
Dimesisionen des Taxbaumes ^aufgegeben worden, als ich in den östlichen Theiien des Landes 
gesehen habe. So giebt es im JKxnchspÄele Oo& auf dam Hofe Kl^ve, ein paar Meilen südlich 
von Bergen, einen Taxbaum, wacher^ 10 Fuss von der Erde gemessen, 7" uiod an der Wurzel 
18" im Durchmesser hält. Die absolute Höhe des Baumes ist mir unbekannt. Von einer noch 
nördlicheren Stelle an der Westküste, nämlich dem^ zum Kirchspiele Lindaas gehörenden Sand- 
nffis, im nördlichen Beif^hnus Amt, (die Kirche liegt unter 60o 47' N. B. 23« 3' O. L. von 
Ferro), ist mir das Vorhandensein von Taxbäumen aufgegeben, die eine Höhe Ton 25 — 30 Fuss 
erreichen und an der Wurzel bis 2 Fuss im Durchmesser halten. Bäume solchen Umfanges 
pflegen doch in der >Regel* hohl zu sein ; bei 8—10 Zoll Diameter sind sie dagegen gewöhnüd) 
gesund und frisch. 

Clakfs hilsb« L. habe ich, ausser in der nächsten Umgegend von Christianiay wo der 
^ Baum den Wloter recht gut erträgt,** nirgends im Lande angetroffen, kann daher über sein 
Wachsthum und seine En^^ciselung im Ganzen nichts besonderes anführen, weil die hier vor- 
kommenden Exemplare noch zu jung sind. 



BeittlacMB BartL 

4 

Die verschiedenen in Norwegen vorkommenden Birkenarten sind, so viel ich weiss, 
bis jetzt kaum mit der critiscben Genauigkeit untersucht woorden, welche die Systematik unserer 
Tage verlangt. Dde folgenden Bemerkungen werden daher später sehr wahrscheinlich, in meh- 
reren Stücken, diese oder jene Abänderung erleiden müssen. 

Unter den Arten, die wirkliche :Baumhöhe erreichen, scheint 

Ketnla glotliosa WMr. (B. pabeseens Ehtth. Norw. Birk, Bjerk,) diejenige zu sein, 
welche am weitesten nach Norden und auf den Gebirgen am höchsten geht; wenn daher in 
dieser Schrift die Rede von der „Birkengrenze^ ist, so hat man darunter immer diese Art als 
massgebend zu verstehen. Mein vorerwähnter Freund, Herr Asbj0rnaen, hat, in Beziehung 
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auf die genauere Befitimmung der Birkengrenze, die nachstehendeD, werthyoUen Beobachtangen 
gesammelt : 

In Ober-Thelemarken, ca 60» N. B. geht sie bis 8500 Foss ü. d. H. 

An der Ostseite des Pilegeld, ca 61« — i»- 3620 

Auf dem DovreQeld im S. W. von Hj»rkin, ca. . 62« — *- 8610 

Auf den Syiqeldene, ca. . 68« — ^— 2886 

Auf dem SkjsekerQeld in Sparbuen, ca 64« — * — 2110 

Im Westen vom Suli^elma, ca 67« — — 1138 

Auf der Insel Mosken6BS0 in Lofoten, ca 68« — «-- 1066 

Bei Kautokeino, ca 69« — — 1760 

Bei Älteneidet, ca 70« — — 1657 

Bei Talvig, ca. 70« — 1536 

Bei Hammerfest 700 40' — - 828 — 

Das Sinken <ler Birkengrenze gegen Westen zeigt sich z. B. unter dem 60« N. B. wo sie 

bei 26« O. L 3500 Puss hoch Uegt. 

„ 24« 20* - tritt sie ein nüt 2900 — 

^ 24« 15' — a. d. Ostseite des bekannten Gletschers Folgefonden mit 2100 — 

auf der Westseite «desselben mit 1900 — 

Auf Fuse, nahe am Meere, mit 1827 — 

Unter dem 67sten Breitegrade liegt die Birkengrenze im Westen vom Sulitjelma (30« 5' 
O. L.) 1138 Fuss und im Osten (34« 50 2173 Fuss hoch. Folgende, den Vibeschen Angaben 
entlehnte Messungen, werden zur Vervollständigung des Bildes beitragen: 

Die Birkengrenze liegt zufolge derselben 

N. B. 

Bei Bitdal in Vinje (Thelemarken), ca 59« 48^ 

^Bei GaustaQlBld in Thelemarken 59*^50^ 

Auf SalQeld in 0sterdalen an der Reichsgrenze 62« 8' 

In Foldalen, westlich in Osterdalen, ca 62« lO' 

Auf Heigien in Evikne in 0sterdalen 62« 23' 

Bei Langense im Kirchspiel Roraas 62« 36' 

Ostlich von Haftorstot an der Reichsgrenze, im Kirchspiel Itoralus, 62« 45' 

Auf Oraasia in Selbu, ca Co« 50' 

In Kolt]0rndal in Meraker, ca 68« 25' 

Auf der Nordseite der Vogtei Inderaen, ca. .' 64« 30* 

An der Nordseite von Lille Portfjeld, südlich in Naumdal, an der 

Reichsgrenze * . 64« 35' 

Ostlich unter Jomafjeld in Naumdal, an der Reichsgrenze, 64^ 45' 

Südlich unter Borgefjeld, an der Grenze zwischen dem nörd- 
lichen Throndhjems Amte und Nordland, ca. ... 65« 7' 

Bei Stegen in Saiten im Nordland 67« 56' 

Auf Moskenses0 in Lofoten im Nordland, ca 68« 

Bei L0dingen, auf Hinde im Nordland, 68« 25' 

unter der Gebirgshöhe Vergnats-Varre, auf der Ostseite des 

Alten-Flusses, in Finmarken, ca. ....... 69« 20' 

Unter Vuerstegalvarre, Gebirge bei Altendalen in Finmarken, ca» 69« 30' 

Zwischen Karasjok und AltenQord in Finmarken, ca. . . . 70« 



0. L. T. F. 


Höhe 11. d. M. 


25037. 


3080' 


26*20' 


3290' 


29» 52* 


2640' 


28» 


3220' 


27048' 


3850' 


20« 23' 


3070' bis 3400* 


290 46' 


2810' 


28» 42' 


2550' 


28» 25' 


2000' 


31» 


2130' 


31» 25' 


1800' 


31» 35' 


2110- 


31» 30' 


rmf 


32» 40' 


1320* 


30» 45' 


1060' 


38» 45' 


1510' 

* 


38» 30' 


1800' 


40» 30" 


1150' 


42» 


1550' 



F^ 
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Es sind hier nur diejenigen Höhen hervorgehoben, die, bei tieferem Eingehen in die 
Localit&tsverhältnisse, eine cheuracteristiscbe Bedeutung für -den uns vorliegenden Zweck dar- 
bieten. Eine Vergleichung der Angaben unter einander, mit dem noth wendigen Hinblick auf 
die Karte, wird auch die Aufmerksamkeit des in Norwegen nicht heimischen Lesers in An* 
Spruch nehmen. 

Betsla hiHÜis Hartman (wenn man sie als eine eigene Art gelten lassen will) steigt 
noch höher, aber 

Betila naift L. geht mehrere hundert Fuss über B. humilis hinaus. ^Nichts destowe* 
niger steigt sie, an einzelnen Puncten im südlichen Norwegen, bis auf 600 Fuss ü. d. M. hinab. 

Betila alba Hartman ist wahrscheinlich die Form, die man am häufigsten in den Nie- 
derungen antrifft, wo sie vermuthlich nicht über 1600—1800 Fuss hoch geht. Diese Form kommt 
kaum im nördlichen Theile des Landes vor. 

Um möglicherweise ein annähernd richtiges Normal für den jährlichen Zuwachs der 
Birke zu finden, habe ich eine bedeutende Anzahl von Stämmen in und von verschiedenen 
Gegenden des Landes gemessen ; ich fand jedoch den Unterschied im Wachsthum so bedeutend, 
dass ich mir nicht getraue darüber Etwas mit Bestimmtheit anzugeben. Im Augenblicke des 
Schreibens liegt das Stück eines Birkenstammes von Frederikshald (59« 7' T N. B. 29« 3' 2" 
O. L. V. Ferro) neben mir, welches 22 Jahre alt ist und, ohne Binde, 9 Zoll im Diameter 
hält, was ich als ungewöhnlich hurtigen Wachsthum betrachten muss. Ein zweiter Stamm, 
von dem Hofe Egeberg, im Kirchspiel Tregstad, (59« 3T 25" N. B. 28« 55' 25" O. L. v. Ferro) 
der 60 Jahre alt geworden ist, hält 15} Zoll im Durchmesser; allein ungeachtet die Birke bis 
zum 50 bis 60sten Jahre ihres Alters das hurtigste Wachsthum entwickelt, muss doch die hier 
erwähnte Zunahme, so weit ich mich bisher habe überzeugen können, als etwas über das 
Gewöhnliche hinausgehend betrachtet werden. 

Wie mir ein kenntnissreicher Mann, der viele Jahre in Finmarken ansässig war, be- 
richtet hat, findet man in Alten (70^ N. B.) nicht selten Birken (wahrscheinlich B. glutinosa 
IFo/lr.), die 20-- 30 Fuss hoch werden und an der Wurzel bis 18 Zoll im Diameter halten. 

Im botanischen Musäum hiesiger Universität besitze ich das Stück einer Birkenplanke 
nebst zwei Scheiben, also drei verschiedener Bäume, von Alten. Die erste misst 15| Zoll im 
Durchschnitt ohne Binde, allein ungeachtet das Holz vollkommen gesund ist, kann ich doch 
die Jahrringe nicht mit Genauigkeit zählen. Dagegen ist die eine der Scheiben 96 Jahre alt 
und misst 13 ZoU, die andere, von 115 Jahren, hält 14^ Zoll im Durchmesser, beides ohne Rinde. 

Wenn die Birke ein Alter von 80-100 Jahren erreicht hat, nimmt sie, auch unter 
günstigen Verhältnissen, nur sehr langsam an Grösse und Umfang zu, und die bedeutenden 
Dimensionen, die dieser Baum an einzelnen Orten Norwegens zeigt, deuten auf ein sehr hohes 
Alter, gewiss nicht selten von mehreren Hunderten von Jahren. 

In ihr zusagendem Erdreich und freistehend geht die Birke gewöhnlich zu der allbe- 
kannten Form der Hängebirke über, indem die Spitzen der Zweige sich niederwärts beugen 
und auf diese Weise eine Länge von 12 — 16 Fuss, ja noch mehr, erreichen. Auch in südli- 
cheren Ländern nimmt die Birke gewiss zuweilen, vielleicht nicht selten, die Form der soge- 
nannten Hänge- oder Trauerbirke an, doch ist mir nie im Auslande eine Birke vorgekommen, 
-die sich an Grösse oder malerischem Effect mit unsern norwegischen Hängebirken, denen man 
häufig im Lande begegnet, hätte messen dürfen. Die Dimensionen einiger solcher hervorra- 
genden Bäume will ich hier angeben und lasse auch ein paar Zeichnungen der in ihrer Art 
merkwürdigsten, die mir bisher hier vorgekommen sind, folgen, überzeugt, das Interesse des 
Lesers dadurch zu erregen. 



Nicht selten knüpft sich in Norwegen an sehr alte Bäume, und namentlich an manche, 
schon ihres hohen Alters wegen ehrwürdig erscheinende Birken, eine oder andere S^e. So 
soll z. B. unter der Wurzel eines solchen Baumes ein Schatz verborgen liegen, der von einem 
Lindwurm oder Drachen bewacht wird; wenn Menschen den Baum beschädigen, einen Zweig 
desselben abbrechen, oder auch nur seine Rinde mit einem scharfen Instrumente oder sonstwie 
verwunden, soll sie oder ihr Vieh ein Unglück treffen, und was dergleichen mehr ist. Noch 
heutigen Tages erzählt man sich auf dem Lande, wie es üblich gewesen sei, am Weihnachts- 
abend, oder bei anderen feierlichen Gelegenheiten, die Wurzeln solcher Bäume mit Bier oder 
Meth zu begiessen, und ich selber kenne einzelne Besitzer solcher Bäume, von denen ich mit 
Gewissheit angeben kann, dass sie dieselben nicht nur mit besonderer Sorgfalt schützen und 
hegen, sondern auch rings um den Baum, im Abstand von einigen Ellen, ihm jährlich (man 
wolle den Ausdruck verzeihen) einige Fuder Dünger opfern! 

Mann kann natürlich jetzt nicht mit Bestimmtheit darüber entscheiden, wenn man aber 
alle dabei zu berücksichtigende Umstände ins Auge fasst, so ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass einzelne solcher uralten Bäume zu ihrer Zeit, als ^Druidenbäume,** eine abgöttische Ver- 
ehrung genossen.* 

Nach der Einführung des Christenthums in Norwegen, im Anfange des Uten Jahrhun- 
derts, ist es wohl kaum wahrscheinlich, dass sich noch gegenwärtig solche, in der heidnischen 
Zeit abgöttisch verehrte Bäume in unserem Lande befinden sollten ; um so weniger, wenn man 
den Eifer bedenkt, mit dem die, fOr die Ausbreitung des Christenthums Begeisterten, jede Spur 
des Heiden thums zu vernichten strebten. Wer aber das zähe Festhängen des Norwegers an 
alten, überlieferten Sitten und Gebräuchen kennt (ein Gharact^zug, der auch der jetztlebenden 
Generation in nicht geringem Masse angehört) und daneben weiss, dass sogar noch zu unserer 
Lebenszeit, in einer einsam liegenden Gegend Norwegens ein Mann gefunden wurde, der einem 
steinernen Bildnisse (Thor's?), welches sich in seiner Familie vom Vater auf den Sohn Jahr- 
hunderte hindurch vererbt hatte, im Stillen göttliche Ehre erwies, dem wird, es nicht unwahr- 
scheinlich vorkommen, dass man noch lange Zeit nach der Einführung des Christenthums an 
der alten Sitte festhielt, diesem oder jenem alten Baume eine mehr als menschliche Ehre 
zu erweisen. 

Sei nun Diesem wie ihm wolle, so knüpft sich noch gegenwärtig an manchen noch in 
frischer Lebenskraft befindlichen Baum in unserem Lande, diese oder jene alte abentheuer- 
liche Sage. 

Unter den, in ihrer Art, Aufmerksamkeit verdienenden alten Birken Norwegens, die 
noch am Leben sind, fllhre ich hier folgende an: 

Ungefähr 700 Fuss östlich von der Kirche zu Attraa im Kirchspiele Tind in Thelemar- 
ken (590 59' 30" N. B. 26« 22' 40" O. L. von Ferro) steht, 780 Fuss über dem Meere, eine 
grosse, prachtvolle Hängebirke, die, nach einer im September 1861 vorgenommenen Messung, 
80 Fuss hoch ist und deren Stamm in Brusthöhe 8 Fuss im Umfang hält. In der Höhe von 
6^ Fuss vom Erdboden geht der erste Ast vom Stamme aus und strebt bis zur Höhe des Bau- 
mes empor; erst 14 Fuss hoch fängt die eigentliche Krone an sich zu entfalten und erreicht 
einen Umfang, 49 Fuss im Durchmesser haltend. Der Baum ist kerngesund und Buchstaben, 
die vor etwa 30 Jahren von Liebenden oder Andern seiner Rinde eingeritzt wurden, sind noch 
deutlich zu erkennen. An Ort und Stelle nennt man ihn die ^S0rens-Birke<* und rührt dieser 
Name daher, da«s der 10—12 Jahr alte Sohn des zu jener Zeit, im Jahre 1810, dort lebenden 

' Vergleiche: Urda, Norsk antiqvarisk-historisk Tidsskrift. I. 8. 318—27. 
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Predigers, Boren genannt, den Gipfel des Baumes mit der Hand erreichen konnte, wenn er an 
ihm vorüberritt. Hiernach ist der Baum gegenwärtig nicht älter als ungefähr 60 Jahre. 

Nahe bei dem Hofe Fald im Kirchspiele Land, (ÖO« 41' N. B. 28^ 2' O. L. von Ferro) 
steht eine, 50 Fuss hohe Hängebirke. Ihr Stamm, der, in Brusthöhe gemessen, 8 Fuss 2 Zoll 
im Umfang hält, ist 12 Fuss hoch bis zur Krone, die 25 Fuss im Diameter hat. 

Auf dem Hofe Skumsrud, östlich von der, am westlichen Ufer des Landsees Mj0sen 
gelegenen Kirche von Birid, (60« 58' N. B. 28^ IT 20" O. L. von Ferro — wir geben überall 
diese genauen Bezeichnungen nicht ohne Grund) steht eine Hängebirke, die unter dem Namen 
^Skumsrud-Birke^ in dortiger Gegend Jedermann bekannt ist. Sie ist 70 Fuss hoch. Ihr 
Stamm hält, 1 Fuss über der Erde, 12 Fuss 2 Zoll und 5 Fuss hoch gemessen 8 Fuss 9 Zoll 
im Umfang ; 7 Fuss über dem Boden entfaltet sich die Krone, die von Nord nach Süd 50 Fuss, 
von Ost nach West dagegen nur 86^ Fuss im Durchmesser hält, indem der Sturm dem Baume 
vor einigen Jahre einen mächtigen Ast von der nordöstlichen Seite abgerissen hat. Dieser 
Baum sieht auswendig frisch und gesund aus, obgleich die Krone jetzt kaum noch die volle 
Pracht und den Reichthüm der Belaubung zeigt, den er vor einigen zwanzig Jahren besessen 
haben mag. Ein auf dem Hofe wohnender Greis kann sich der alten Birke seit 1798 erinnern 
und erzählt, ihr Stamm habe, seit seinen Lebzeiten, wohl etwas an Dicke zugenommen, doch 
will er seit 63 Jahren keine aufiGsdlende Fortentwickelung an dem Baume bemerkt haben; nur 
ein nach Süden gerichteter Ast mache hiervon eine Ausnahme. 

Auf dem Predigerhofe zu Indvigen im nördlichen Bergenhus Amt, (61^ 47' N. B. 24^ 16' 
O. L. von Ferro) steht eine prächtige, 70 Fuss hohe, Hängebirke. Sie misst in Brusthöhe 9 
Fuss im Umfang und theilt sich 6 Fuss hoch in zwei mächtige Stämme, die zusammen eine 
53 Fuss im Duchmesser haltende Krone tragen, .die mit 16 Fuss langen, abwärtshängenden, 
feinen Zweigguirlanden geschmückt ist. Der Baum ist gesund und kräftig; leider ist sein Alter 
mir nicht bekannt. 

Bei dem Marktplätze zu Grundset, Kirchspiel Elverum in 0sterdalen (60^ 53' 12" N. B. 
29^ 14' O. L. V. Ferro), befindet sich eine Hängebirke von ansehnlicher Grösse, die dort unter 
dem auffallenden Namen der ^HöUen-Birke^^weit und breit bekannt ist. Der Grund zur Ent- 
stehung dieses Namens ist hier von keinem besonderem Interesse. Der Baum ist 66 Fuss hoch 
und hat in Brusthöhe 9 Fuss 8 Zoll Umfang; 7^ Fuss über dem Boden fängt er an sich zu 
verzweigen. Der Durchmesser der Krone beträgt 58 Fuss. Der Besitzer hegt den Baum mit 
grosser Sorgfalt und düngt ihn jedes, Jahr. 

Auf dem Hofe Bergem im Kirchspiele Thingvold, District Nordraare, (ca. 63« N. B. 25<> 
50* O. L. V, Ferro) stand bis vor 5 oder 6 Jahren, wo der Baum vor Alter zusammenbrach, 
eine, in ihrer Art, merkwürdige Birke, die man daselbst „Gross-Birke^ od^ „Gelb-Birke^ 
(Norw. Storbjerka oder Gtübjerka) nannte. Der erstere Name wurde ihr beigelegt, weil man sie 
vom Meere aus in sehr weiter Entfernung sehen konnte; die andere Benennung verdankte sie 
dem merkwürdigen Umstände, dass ihr Laub sich den Sommer über, bis in den Herbst hinein^ 
gelb erhielt, dann während einer kurzen Zeit eine grüne Farbe annahm und endlich vor dem 
Abfallen braun wurde. Doch trennten sich nicht alle Blätter vom Baume, sondern ein Theil 
derselben blieb im Winter sitzen, bis der nächste Frühling sie durch neue vertrieb. Dieser 
Baum muss ein hohes Alter erreicht haben, und ist vermuthlich vor Zeiten als Druidenbaum 
betrachtet worden, jedenfalls hütete man sich ihn zu beschädigen und der Respect «des Eigners 
vor ihm war so gross, dass er aufs strengste verbot, die abgefallenen kleineren Zweige mit dem 
Ben zu vermischen, welches iif der nächsten Umgebung des Baumes gewonnen wurde. 

In einer nach dem Predigerhofe zu Thingvold führenden A116e (also demselben Kirch- 
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spiele wo die soeben erwähnte Birke stand) steht noch heute eine Birke, die vor etwa 40 Jah- 
ren aus dem Walde dorthin verpflanzt wurde. Auch an ihr zeigt sich dieselbe eigenthümliche 
Farbenveränderung der Bl&tter, deren, als eines merkwürdigen Vorkommens, oben erwähnt ist. 

Sämmtliche der hier genannten Birken stehen gleichwohl an Alter, Grösse und Schönheit 
weit hinter den noch zu erwähnenden drei, im ganzen Lande bekannten und berühmten. Bäu- 
men ihrer Art zurück. Unter ihnen nimmt die sogenannte 

Slinde-Birke den ersten Rang ein. Sie steht auf einem, zu dem Hofe Indre-Slinde 
am nördlichen Ufer des SogneQord (unget^hr 6V> 12' N. B. 24« 27' O. L. v. Ferro) gehörenden 
abgelegenen Felde. Ihr Standort ist ein^Hügei, „Hydneshaugen^ genannt, der rings um von 
Gerolle aufgeführt ist und ungeiUhr einige hundert Fusse im Umkreis hält. Der obenerwähnten 
Abhandlung in der antiquarisch-historischen Zeitschrift „Urda^ zufolge, wurde dieser Baum 
seit undenklicher Zeit als heilig betrachtet und gilt bei einem Theil der dortigen Bevölkerung 
noch jetzt dafür. Die Bewohner des Hofes versichern, dass Niemand je gewagt habe den 
Baum auf irgend eine Weise zu beschädigen. Auch erzählt man, es sei von Alters her Ge- 
brauch gewesen und noch heutzutage Sitte, dass jeder Mann auf dem Hofe am Weihnachtsabend 
ein Mass gutes Bier (^en Kande godt 01^) am Stamme des Baumes ausgiesst. Die jetzigen Be- 
wohner von Sünde stellen dies allerdings in Abrede. Einer alten Sage nach liegt im 9>Hyd- 
neshaugen^ ein Schatz von zwölf kupfernen Kesseln, wie Schachteln in einander gestellt, nebst 
einer Geldkiste vergraben, bei der ein Lindwurm Wache hält. 

Die Slinde<Birke hat zu verschiedenen Zeiten zweien der tüchtigsten unter den, jetzt 
verstorbenen, norwegischen Landschaftsmalern, Dahl und Fearnley, zum Gegenstand künst- 
lerischer Darstellung gedient und die Zeichnung, welche wir dem Leser auf Tafel XVI vorfüh- 
ren, ist nach der Photographie eines Gemäldes von Feamley, welches in der hiesigen Kunst- 
und Zeichnenschule aufbewahrt wird, ausgeführt. Aber auch die Aufmerksamkeit unserer Dich- 
ter hat die Birke vonSlinde auf sich gezogen, und u. A. hat einer der gefeiertsten unter unsem 
jetzt lebenden Dichtern, der auch im Auslande rühmlich bekannte Professor unserer Universität, 

■ 

Welhaven, in schwungvollen Versen diesen herrlichen Baum besungen.^ 

Die Birke von Slinde unterscheidet sich von andern uralten und grossen Bäumen ihres 
Geschlechtes in Norwegen durch den auffallend niedrigen Stamm und den ausserordentlich grossen 
Umfang ihrer Krone, der ihr eher das Aussehen eines riesenhaften Buschgewächses giebt, als 
dasjenige eines Baumes. Nach einer, im August 1861 vorgenommenen, Messung feeigt sie fol- 
gende Dimensionen: 

Der, wie die Abbildung zeigt, sehr kurze Stamm, misst etwas über der Wurzel 17 
Fuss 10 Zoll im Umfang, erhebt seine Aeste und Zweige bis zu 60 Fuss Höhe und hat eine 
durchschnittliche Weite der Krone von 69 Fuss. — Die 

Hohls-Birke, die auf Tafd XVII dargestellt ist, steht nahe bei dem Hofe Hohl im 
Kirchspiele Rennebu im südlichen Amte Throndhjem (ca. 62^ 58' N. B. 27^ 30' O. L. v. Ferro) 
dicht am Fahrwege. Sie ist 80 Fuss hoch und der Stamm, welcher, von der Erde bis zum An- 
fang der Krone gemessen, eine Höhe von 6 Fuss erreicht, misst in Brusthöhe 11 Fuss im 
Umfang. Die Krone selbst hält 50 Fuss im Diameter. Die Messung fand im September 1861 
Statt. Auch dieser Baum wird, wie mir berichtet ist, regehnässig jedes Jahr von dem Be< 
sitzer gedüngt. 

Ungefähr 2^ Meile südlich von Throndl\jem, nahe bei der Kirche von Melhus, steht 
auf dem Grunde des Hofes Gravrok (ungef&hr 63» 15' N. B. 27® 55' 0. L. v. Ferro), eine kurze 

'JohanS. Welhaven. Nyere DIgte. Christiaiiia 1S45. Pag. SS8. 
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Strecke westlich von der Hauptstrasse, eine der grossesten und schönsten Hängebirken Norwe- 
gens, weit und breit, unter dem Namen der Grayrok-Birke im Lande bekannt. 

Die Zeichnung dieses 80 Fuss hohen Baumes auf Tafel XVIII und die nachstehenden 
Messungen wurden im October 1861 ausgeführt. Der Stamm misst brusthoch 16 Fuss Umfang, 
theilt sich 6 Fuss hoch in zwei Theile, von denen der eine, 10 Fuss über der Erde, sich wie- 
derum in 4 Äeste scheidet, so dass also der Baum im Ganzen fünf Hauptäste zählt, von denen 
jeder einzelne 6 — 6^ Fuss im Umfang misst. Die ausserordentlich reich belaubte Krone hängt 
in langen und zierlichen Guirlanden bis wenige Fuss über dem Boden herab und hält 62 Fuss 
im Durchmesser. In nächster Nähe des Baumes wachsen mehrere grosse, prachtvolle Birken, 
worunter eine 9 und eine andere 8 Fuss Umfang hält. 

Das Holz der Birke wird in Norwegen nicht nur als Brennmaterial, sondern auch in 
mancherlei Weise als Nutzholz verarbeitet und geschätzt. Mobilien von Birkenholz finden sich fast 
in jeder, auch noch so eleganten Haushaltung, da die feine Politur, welche das Holz annimmt, 
nebst seiner Dauerbarkeit sowohl den Armen erfreut, als den Reichen befriedigt. In den mei- 
sten Gegenden, denen die Eiche fehlt, bedient man sich der Kiefernrinde (Pinus AbiesL.) und 
der Birkenrinde zum Gerben des Leders, des Segeltuches, Tauwerks, Fischgames und ähnli- 
cher Schiffsutensilien. Hauptsächlich aber findet die weisse Oberhaut der Birkenrinde, in Nor- 
wegen y^Ncever^ genannt, hier eine ausgedehnte Verwendung. 

Um Pfehle, die mit dem Fussende in die Erde gesetzt werden (wozu man hier mei- 
stens Fichtenholz benutzt) vor Fäulniss zu bewahren, lässt manj^sie aussen schwach verkohlen, 
und umgiebt das Ende mit Birkenrinde („Ncever''). In den Landdistricten, wo an den meisten 
Stellen die Verwendung von Dachziegeln, einerseits des Transportes wegen zu kostspielig sein 
würde, während sie andererseits den heftigen Stürmen mancher Gegenden nicht hinreichend 
zu widerstehen vermögen, pflegt man die Häuser auf folgende Art zu decken : Zuerst versieht 
man das Haus mit einem gewöhnlichen Bretterdach, welches man mit 1 bis 1^ Q Fuss grossen 
Stücken Birkenrinde überzieht, die man schichtenweise über einander legt, so dass von jeder 
Schichte nur das untere Ende etwa 3—4 Zoll hervorsticht. Hierüber wird eine dünne Erd- 
schicht ausgebreitet und endlich das Dach mit Rasen belegt, so dass das Ganze eine Lage von 
ungefähr 1 Fuss Dicke bildet. Wenn ein solches Dach mit Sorgfalt ausgeführt wird, hält es 
sich in der Regel öO bis 60 Jahre und bleibt warm und dicht, muss aber alsdann erneuert oder 
umgelegt werden. Zu diesem Ende entfernt man die Erde, und die Rindenstücke werden ein- 
fach umgedreht, so dass das vorher nach unten gekehrte Ende, jetzt nach oben gewendet zu 
liegen kommt, wodurch das früher nicht unmittelbar mit der bedeckenden Erde in Berührung 
gewesene Ende der Birkenscheibe nun jene Stelle einnimmt. Man erneuert alsdann die Erd- 
schicht und das Dach dient abermals dieselbe Zeit wie das vorige. Ist nun endlich die 
Rinde zu diesem Zwecke nicht mehr tauglich, so wird sie dennoch nicht als werthlos be- 
trachtet. Man sammelt sie sorgf&ltig, stellt die Scheiben in perpendiculairer Richtung neben 
einander und füllt damit, so fest wie möglich, einen eisernen Kessel, den man, dergestalt mit 
zusammengepressten Birkenscheiben angefüllt, auf einen flachen Stein mit dem offenen Ende 
nach unten kehrt. Indem man alsdann die Birkenrinde in Brand setzt, gewinnt man, durch 
absteigende Destillation, ein empyreumatisches Oel (Oleum betulinum), zum Schmieren von Le- 
derzeug aller Art besonders geschickt. Die auf diese Art aus der Rinde gewonnenen Kohlen 
werden von Gürtlern und andern Metallarbeitern zum Schmelzen verschiedener Metalle eifrig 
gesucht. 

Fast überall im Lande benutzt man die Birkenrinde um daraus Gefässe zum Transport oder 
zur Aufbewahrung sowohl trockner als flüssiger Gegenstände zu verfertigen. Ein solches Gefäss 
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(„Skrukke^ oder „NwversknMte^) hat eine cylindri8che Form, ist mit dichtschliessendem Boden 
und mit einem Deckel versehen und an der einen Seite mit dünnen und zähen Wurzelfasem 
des Pichtenbaumes, oder auch auf andere Weise, nicht ohne Kunstfertigkeit, zusammengefligt. 
Im Norden des Landes verftlhrt man bei der Verfertigung dieser Rindengefftsse auf folgende 
Weise: Zeitig im Frühjahr, wenn die Rinde sich leicht vom Baume lösen lässt, ftUt man, so 
viel man deren bedarf, Bäume von 4 bis 8 Zoll im Diameter, die eine feine, glatte und weisse 
Oberhaut haben. Der 8tamm wird in Stücke von passender Länge geschnitten und durch mas- 
siges Klopfen der Rinde, trennt diese sich leicht vom Baume. Man entfernt nun die eigentliche 
Rindensubstanz mittelst des ^ToUekniv^*^ (ein dem norwegischen Bauern bei seinen verschieden- 
artigen Handthierungen un.entbehrliches Messer*), so dass nur die Oberhaut zurück bleibt. 
Indem man darauf das eine Ende der cjlindrisch zusammengebogenen Rinde eine Weile in 
kochendes Wasser hält, schliesst diese sich so fest und innig um den vorher genau zugeschnit- 
tenen hölzernen Boden des Gef&sses, dass dieses vollständig wasserdicht wird. Auf gleiche 
Weise behandelt man nun auch den Deckel, bis er sich bequem öffnen und schliessen lässt. 
Solcher Gref&sse, denen man eine eigenthümliche, mitunter sogar elegante. Form zu geben weiss, 
bedient man sich, wie gesagt, sowohl zum Transport als zur Aufbewahrung der verschieden- 
artigsten Haushaltungsgegenstände, Früchte, Milch, Meel, Eier u. s. w. ja endlich selbst zum 
Einsalzen der Heringe oder anderer Fische. 

Im nördlichen Norwegen und den angrenzenden Districten Russlands verfertigt man aus 
der weissen Birkenrinde mancherlei Art Dosen zur Aufbewahrung von Schnupf- und Rauchta- 
bak u. d. gl., die, selbst in den Läden der Hauptstadt, als Gegenstände nationaler Industrie aus- 
gestellt, von Einheimischen und Fremden gern gekauft werden. 

Man verarbeitet femer in mehreren Gegenden Norwegens eine eigene Art von Felleisen, 
Ranzen oder Tornister aus 1^—2 Zoll breiten Streifen von Birkenrinde, die man eigenthümlich 
zu flechten versteht, und die stark, leicht und vor allem sehr wohlfeil sind. In dem östlichen 
Theile des Landes, vorzüglich in der Umgegend von Kongsvinger (beiläufig ÖO® 12' 2" N. B. 
29<> 40' 3" O. L. V. Ferro) macht man auch Schuhe von Birkenrinde, die sich im Sommer, bei 
der Feldarbeit wohl gebrauchen lassen. Solche Fussbekleidung ist zwar nicht besonders solide, 
aber der Preis von 3—4 Silbergroschen das Paar, steht auch im Verhältnisse dazu. Man be- 
dient sich auch der Birkenrinde, zwischen die Schuhsohlen gelegt, um diese wasserdicht zu 
machen. Als einer besonderen Verwendung der Birkenrinde aber ist hier noch einer Industrie 
zu erwähnen, die namentlich in Gudbrandsdalen zuhause gehört, indem man dort die weisse 
Birkenrinde zu Pfeifenröhren, Messerheften und anderen ähnlichen Gegenständen auf kunstreiche 
Art zu benutzen versteht. Die dünnen Rinden werden, in Menge aufeinandergelegt, zusam- 
mengepresst, und dann entweder auf der Drechselbank oder mit dem Tollekniv (siehe oben) aus 
freier Hand bearbeitet. Ein solches Rohr oder Heft besteht oft aus mehreren hundert überein- 
ander gelegten Birkenscheiben, und hat ein eigenthümlich-gefälliges Aussehen. 

Ich kann diesen Gegenstand nicht wohl verlassen, ohne noch einer, ohne Zweifel höchst 
erfreulichen Anwendung der Birkenrinde, die vor etwa einem Menschenalter, oder vielleicht 
noch etwas länger, in Norwegen nicht ganz selten gewesen zu sein scheint, namentlich in ein- 
zelnen weit abwärts gelegenen Gegenden des Landes, schliesslich zu gedenken. Im Jahre 1819 
veröffentlichte der damals lebende norwegische Dichter Claus Frimann die Biographie eines 
in damaliger Zeit hervorragenden norwegischen Bauers,* Sivert Aarflot auf Söndmore, undin 
dieser Schrift kommt, unter anderen autobiographischen Notizen, folgende Bemerkung vor : „Im 

' Siehe: Fr. Mehwald. Nach Norwegen! P. 46. Leipzig 1858. Carl B. Lorck. 
' Sirert Aarflot's Minde af Claus Frimann. Egset 1819. 
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ersten Jahre verschaffte mein Vater mir einiges Papier; später verfertigte ich mir selbst kleine 
Schreibbücher von feiner Birkenrinde und half mir dadurch fort, bis ich zusammenhängende 
Schrift schreiben lernte. '^ 

Ich sehe mich im Stande, diesem offenherzigen Bekenntnisse ein anderes hinzuzufügen. 
Einer meiner intimsten Freunde, mit dem ich die Freude habe fast tagtäglich umzugehen, ein Mann, 
der gegenwärtig einen hervorragenden Platz in der norwegischen Literatur einnimmt, dessen 
früheste Jugend aber in ganz entgegengesetzten äusseren Verhältnissen verflossen ist, hat eben- 
falls, aus eigenem Antriebe, die ersten Anfangsgründe des Schreibens — auf Blättern von 
Birkenrinde — erlernt. 

In Parkanlagen und ähnlichen Pflanzungen findet man bei Christiania folgende Arten: 
Betula papyracea Ait.^ B. carpinifolia Ait^ B. davurica Po//., B. excelsa fFiVW., B. 
Gmelini Bge.^ B. lenta Mich,^ B. populifolia Ait. und vielleicht noch einige andre. 

llHSs giutiB««» Willd. (Norw. Or, Older, Socwtor^ Svartolder) wird allgemein an 
Flussufern, Bächen und ähnlichen Stellen wildwachsend im südlichen Norwegen gefunden 
geht aber kaum irgendwo höher als 800—1000 Fuss üb. d. M. und kaum nördlicher als oder 
vielleicht nicht einmal bis zum 63sten Breitegrad. Die nördlichsten Gegenden, von denen ich 
bisjetzt das Vorkommen von Bäumen dieser Art mit Bestimmtheit aufgeben kann, sind nämlich 
die Kirchspiele 0rskoug, (ca. 62o 30' N. B. 24« 30' O. L. v. Ferro) und Eide (62« 33' N. B. 
250 30' O. L. V. Ferro), beide im Amte Romsdalen gelegen. 

Auf dem Hofe Aarholen, nahe bei der Kirche zu Indvigen im nördlichen Bergenhus 
Amt, (61*» 47' N. B. 24o 16' O. L. v. Ferro) befindet sich eine Schwarzerle, gewiss der gros- 
seste Baum ihrer Art in unserem Lande. Nach einer, im September 1861 veranstalteten Mes- 
sung, theilt sich derBaum dicht über der Wurzel in drei ungewöhnlich starke Aeste : jeder der- 
selben misst nämlich in Brusthöhe 18 Fuss im Umfang! Der Stamm selber aber hält, von 
der Wurzel bis zur Theilung, einen Umfang von 40 (sage vierzig) Fuss. — Der Baum sieht 
jetzt schon ziemUch verfallen aus, und seine Krone reicht kaum 24 Fuss empor; da aber die 
drei mächtigen Aeste ungefähr dieselbe Dicke bis zum Gipfel halten, so kann man daraus auf 
eine ungewöhnlich umfangreiche Krone des Baumes in jüngeren Jahren schliessen. Es ist 
mir auch erzählt worden (und ich habe keinen Grund die Wahrheit der Erzählung zu bezwei- 
feln), dass ein einzelner Zweig dieses Baumes, der vor einigen Jahren vom Sturme abgerissen 
wurde, so viel Brennholz lieferte, dass man zehn SchUtten bedurfte, um es fortzuführen. 

Es geht die Bede, dass dieser Baum der Familie, auf derem Grundeigenthum er steht, 
glückbringend ist, und aus verschiedenen Umständen ist anzunehmen, dass die weniger aufge- 
klärte Menge der dortigen Gegend noch heute der festen Meinung ist, dass die „Unterirdischen^^ 
(80 nennt sie der Volksaberglaube) noch jetzt dort zu hausen pflegen. 

AIbis iaean« Willd, (Norw. Or^ Older, Hvidovy Hvidolder) ist gleichfalls (ganz bis nach 
Finmarken) allgemein verbreitet. Auf den Gebirgen verschwindet die Erle in der Regel 2—300 
Fuss unterhalb der Birkengrenze. In Finmarken geht sie bis zu der Höhe von ungefähr 1200 
Fuss üb. d. M. 

Von fremden Arten habe ich bei Christiania keine anderen bemerkt als Alnus cordi- 
foliaren., A. glauca Mich.^ A. pubescens Tauich.^ A. serrulata Willd.^ A. subcordata 
C. A. Mey. und A. viridis DC. 
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Capulifer» Rick. 

^lereis pediicilata Ehrh. (Norw. Eeg, Stilk-Eeg, Sommer^Eeg). Wenn in Norwegen 
von Eichen, Eichenwäldern, von der Grenze des Eichbaums u. s. w. gesprochen wird, so wird 
dabei allemal diese Art darunter verstanden. Selbst in dem südlichen Theile des Landes geht 
die Eiche kaum höher als ungefähr 1000 Fuss üb. d. M. In den östlichen Districten geht sie 
wildwachsend bis gegen den 61sten, an der Westküste dagegen bis zum 63sten Grad, im Kirch- 
spiele Thingvold in Romsdalen. 

Nach einem Bericht, den ich kürzlich aus jener Gegend erhielt, ist der Eichwald dort 
stark ausgehauen, „allein der junge Wald ist doch im Nachwuchs begriffen und würde, bei 
gehöriger Hegung, von einiger Bedeutung werden können.^ Mein Referent giebt folgendes Maad 
eines dieser jungen, in vollem Wachsthum begriffenen Bäume auf: „der Stamm, welcher 8| 
Fuss vom Boden anfängt sich zu verzweigen, hält in dieser Höhe 4 Fuss im Umfang, und hat 
eine hohe und ansehnliche Krone. ^ 

Beim Einlaufe in den Meerbusen von Throndhjem, auf dem Hofe 0steraat (63ö 42' dO" 
N. B. 27^ 28' O. L. v. Ferro) im Kirchspiele Orlandet, findet man ziemlich ansehnliche Eichen, 
die jedoch dort gepflanzt worden sind. 

Ueber eine Eiche, die, nach genau angestellter Untersuchung, ungefähr um das Jahr 
1790 auf dem genannten Hofe gepflanzt sein soll, hat mir der Besitzer folgende, im October 
1861 vorgenommene, Messungen mitgetheilt: Der Baum ist 45 Fuss hoch; der Stamm, der 12 
Fuss hoch anfängt Krone zu bilden, misst am Boden 12 und in Brüsthöhe 9 Fuss im Umfang. 
Die Krone hält einen Durchmesser von 54 Fuss. Die Frucht gelangt dort jährlich zur Reifte. 

Weiter nördlich weiss ich von keinem Versuche den Baum anzupflanzen, und unter 
einer so hohen nördlichen Breite, wie die hier angegebene, wird man schwerlich in irgend einem 
Lande der Erde Eichen antreffen, geschweige denn so grosse wie die hier beschriebene. 

Die Eiche erreicht in Norwegen freilich weder die Höhe noch den Umfang wie nicht 
selten in anderen Ländern, z. B. Deutschland und England; doch findet man auch hier mit- 
unter Exemplare, die, unter Berücksichtigung der nördlichen Breite, ^Riesenbäume^ genannt 
zu werden verdienen. Herr Asbjernsen hat mir folgende, im Laufe der letzten Jahre^ von 
ihm vorgenommene Messungen mitgetheilt: In der Nähe des Marineetablissements Horten (59® 
25' 30" N. B. 28« 10' 5" O. L. v. F.) am Christianiafjord, befanden sich verschiedene, noch auf der 
Wurzel stehende Eichenstumpfen, die über 20 Fuss im Umfang messen, (von welchen, wie man 
mir für gewiss erzählt hat, der eine für die Sommerzeit Stallraum für drei Pferde abgab), und auf 
dem Hofe Rendeflot (59» 28' 6" N. B. 28« 18' 3" O. L. v. F.) auf Gjeleen (einer Insel auf der Ostseite 
des Meerbusens von Christiania) steht noch heute eine hohe, gesunde und kräftige Eiche, die 
unter den Lootsen und Schiffern als Seezeichen bekannt ist. Ihr Stamm misst in Brusthöhe 
20 Fuss in Umfang; sie ist schlank gewachsen und hoch, obgleich ihr Gipfel vom Sturm oder 
Blitz zerstört worden ist, trägt noch reiches und kräftiges Laub und macht überhaupt den 
wohlthuenden Eindruck eines frischen, gesunden Baumes. Einige Meilen nördlich von Christi- 
ania standen in den Kirchspielen Gjerdrum und Serum vor etwa 20 Jahren mehrere Eich- 
bäume von 18 bis 20 Fuss Umfang, mit mächtigen, weitausgedehnten Kronen. Vermuthlich 
sind sie noch am Leben. Im Kirchspiel Krodsherred vsteht auf dem Predigerhofe (60^ 10' 3* 
N. B. 21^ 18' 0" O. L. V. Ferro) eine Eiche, die dem Umfange der vorhingenannten nahe 
kommt, dabei aber schlanker gewachsen und ansehnlich höher ist. Die grösste Eiche, die ich 
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in Korwegen kenne, steht auf dem Hofe Valen in S0ndhordIand, an der Westküste des Stiftes 
Bergen (59^ 40' N. B. 23^ O. L. v. Ferro). Herr Asbjemsen, der auch diesen Baum selbst 
gemessen hat, giebt die Dimensionen desselben folgendermassen an: Der Baum ist 120 Fuss 
hoeh; 3 Fuss über dem Erdboden misst der Stamm 25 Fuss im Umfang, und 7 Fuss hoch 
von der Wurzel 18^ Fuss. In der Höhe von 14 Fuss vom Boden hatte er den ersten (unter- 
st^i) Ast getrieben, der aber in 1807 in einem heftigen Sturme vom Stamme abgerissen wurde. 
In der hiedurch entsandenen Höhlung haben sich jetzt zwei mächtige Ueberwallungen gebildet. 
Im Jahre 1858 trug dieser Baum mehrere Tonnen Eicheln. Auch mein Gewährsmann, Herr 
AsbjBmsen, erklärt, keine grössere und zugleich malerisch-schönere Eiche in Norwegen gese- 
hen zu haben. 

Eine noch grössere Eiche stand vor ungefähr 70 Jahren auf demselben Hof^. Der 
Baum war von hohem Alter ausgehöhlt und brach um 1790 zusammen. Noch heute erzählt 
man sich in jener Gegend, dass kurze Zeit vor dem Sturze des Baumes, 24 Ackerleute eines 
Tages vor einem unerwartet aufsteigenden Unwetter Schutz im Innern der alten Eiche suchten : 
22 Personen fanden Obdach darin, von den beiden anderen heisst es sehr naiv ^sie blieben ^ 
draussen ! ^ 

Eben daselbst steht noch ein anderer Eichbaum, von dem man weiss, dass er 1766 
oder 1767 gepflanzt wurde. Er war damals ungefähr armdick. Jetzt ist er 78 Fuss hoch, und 
der Stamm misst, brusthoch, 25 Zoll im Diameter. 

Bei dem Hofe Hofland, am östlichen Ufer des SorQord in Hardanger (ßO^ IT N. B. 2^ 
23' O. L. V. Ferro) steht ein Eichbaum, dessen Stamm in 2 Fuss Höhe über der Erde 16 Fuss 
9 Zoll im Umfang misst; doch steht die Krone desselben weder an Höhe noch Umfang in Ver* 
hältniss zu dem mächtigen Stamme, und dies rührt daher, dass man in jener G^end die 
Bäume, allemal mit Zwischenraum gewisser Jahre, der Krone beraubt, um Laub zur Fütterung 
des Viehea zu gewinnen. 

Auf dem Hofe Halland im Kirchspiele Lekanger, am nördlichen Ufer des SogneQord 
im Stifte Bergen, (61« 13' N. B. 24« 23' O. L. v. Ferro), steht die s. g. „HaJland's-Eiche,« die 
dem allgemeinen Schicksale der Laubhölzer dortiger Gegend, der Verstümmelung, merkwür- 
digerweise entgangen ist. Es ist mir von eknem dort wohnenden, in jeder Beziehung zuverläs- 
sigem Hanne, aufgegebai worden, dass dieser Baum vor ungefähr 120 Jahren dort gepflanzt 
wurde. Das Bäumchen war damals so klein, berichtet mein Gewährsmann, dass der Mann, 
welcher es pflanzte, es von einem benachbarten Hofe in seiner Hütze nach Hause trug. (In 
vielen Gegenden Norwegens bildet die rothe, spitzzulaufende, wollene Jacobinermütze noch jetzt 
einen Theil der Nationaltracht der Bauern.) Nach einer Messung im September 1861 ist dieser 
Baum jetzt 81 Fuss hoch. Sein Stamm, welcher in Brusthöhe 11 Fuss im Umfange hält, ist 
bis da, wo die Krone anfllngt, 21 Fuss hoch und letztere hat einen Durchmesser von 80 Fuss. 

Frei und unbehindert wachsend giebt der Eichbaum in der Regel in dem Alter von 
20—25 Jahren schon keimfähige Frucht; eingeengt, von anderen Bäumen dicht umgeben, ge- 
braucht er oft die doppelte Zeit dazu. Das Hiebsalter der Eiche kann unter gewöhnlichen 
Verhältnissen zu 200 Jahre angenommen werden. Beim Marineetablissement zu Horten hat 
man 36jährige Eichbäume gefunden, die eine Höhe von 40 Fuss erreicht hattien, und an der 
Wurzel 12 Zoll im Durchmesser hielten. 

Es liegen zwei Eichenscheiben vor mir. die eine von dem Hofe Egeberg im Kirchspiel 

Trogstad, (59« 37' 25" N. B. 289 65' 25' O. L. v. Ferro; wollte man den Namen ins Deutsche 

tkbertragen, so müsste der Hof ,^Eichenberg^ heissen), die andere aus der Stadt Laurvig, (59^ 

3' 5" N. B. 27» 42' 3" O. L. v. Ferro). Die Scheibe von Egeberg zeigt ein Alter von 100 
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Jahren und hält 23} Zoll im Diameter; die von Lauririg misst 24 Zoll im Diameter und ist 
160 Jahre alt. Herr Asbjernsen hat mir aufgegeben, dass er auf dem Hofe Hetland, einige Mei- 
len nördlich von Mandal (58® 1' 2" N, B. 25« T 2" O. L. v. Ferro), einen Eichbaum gemessen, 
der 5 Fuss über dem Boden 13^'' im Diameter hielt und 80 Jahrringe hatte. In derselben Ge- 
gend mass er eine andere, unter sehr ungünstigen Verhältnissen aufgewachsene Eiche. Diese 
war 60 Jahre alt und hielt nur 6( Zoll im Diameter. In Mandal sah Herr Asbjemsen einen 
▼iereckig zugehauenen Eichenbalken (selbstverständlich in dortiger Nähe gewachsen) von 36 
Fuss Länge und 19 Zoll Diameter am Kopfende. Von zwei anderen^ ebenso zugehauenen Bai» 
ken, masa der eine 42 Fuss und hielt 16 Zoll, der andere, 42 Fuss lang, hielt 17 Zoll im Di- 
ameter am Kopfende. Diese beiden Balken hatten zusammen an Ort und Stelle einen Geld- 
werth von 90 norw. Species oder 136 Thlr. Pr. Courant. 

tserevs ses^illfUra Sm, (Norw. Eeg, DruS-Eeg, Vinter-Eeg). Ich glaube nicht, dass 
diese Art in Norwegen anderswo, als an der Küste im südlich^i Theile des Landes gefunden 
wird; ungefähr vom 24sten bis zum 26sten Grad O. L. von Ferro. Der Baum errmcht dort 
eine ansehnliche Grösse, wenn auch nicht völlig die Grösse von Q. pedunculata. 

An der genannten Küste befinden sich die meisten Schiffswerften Norwegens. Zu ihrer 
Verwendung, so wie überhaupt überall, wo es auf Dauerbarkeit und Zähigkeit, auf das Ver- 
mögen der Fäulniss zu widerstehen ankommt, ziehen die norwegischen Sohiffsbaumeister unbe- 
dingt Quercus pedunculata der Q. sessiliflora vor. Erstere nennen sie, wegen der eigenthüm- 
lichen Färbung des Kernes, Jfem^Eeg** oder auch wohl ^Bly^Eeg^ oder y^Blac^Eeg^ (^Eisen- Blei- 
oder Blau-Eiche^), während letztere, ebenfalls der braun-röthlichen Farbe ihres Kernes wegen, 
y,B»d^Eeg*^ (^Roth-Eiche^) genannt wird. 

Ueber das Vorkommen der Eiche in der Umgegend von Mandal bemerkt Herr Asbjern- 
sen, dass Q. sessiliflora am häufigsten im Kirchspiele Ljngdal und im Mandal-Thale auf- 
tritt, wogegen Q. pedunculata in den Kirchspielen Hegebostad und Spind vorherrscht, und 
führt ferner an, dass die erstgenannte Art flössbar ist, während letztere zu Boden sinkt, sobald 
sie ins Wasser kommt. 

Ich habe seit einigen Jahren versucht verschiedene Eichenarten aus den vereinigten 
Staaten, in Christiania und Norwegen überhaupt, einzuführen; — diese Versuche sind indes- 
sen noch zu neu, um schon jetzt etwas haltbares darüber berichten zu können. 

C^fjlis Avellaia L. (Norw. Hoisd)- Di^ grmeine Haselnuss kommt in Norwegen 
bis zu einer Höhe von etwa 1000 Fuss über dem Meere unter den 639 nönU. Breite wildwach- 
send vor; w^ter nach Norden findet man sie nur in der Ebene bis Alsten0 unter ca. 66<^N. B., 
wo die Nüsse reifen ; vermuthlich reicht sie jedoch noch weiter nach Norden, wenn sie auch 
dort kaum reife Frucht geben dürfte. 

Die Kirche von Stjerdalen liegt unter 68<> 28' N. B. 28« 40* O. L. v. Ferro ; von dort 
erhielt ich eine Haselstammscheibe, die 36 Jahre alt ist, und ohne Rinde 5 Zoll im Diameter 
hält. Auf dem Hofe Reppen im Kirchspiele Vatsaas in Helgeland, (65« 10' N. B. 909 T O. L. 
V. Ferro) giebt der Haselbaum jährlich reife Nüsse und treibt 12—14 Fuss lange gerade Schüsse, 
die zu Tonnenbändem und ähnlichem Oebrauche dienen. 

Von dem Haselbaum kommen bei uns zwei, in Betreff der Form der Nüsse verschie- 
dene Varietäten vor : bei der einen, welche die verbreitetste und wohl auch am weitesten nach 
Norden gehende ist, sind die Nüsse mehr oder weniger kugelförmig mit einer an der Spitze 
offenen Fruchthülle ; bei der anderen ist die Nuss walzenförmig und die Fruchthülle ragt etwas 
über die Spitze hinaus. Aber weder die Frucht noch ihre Hülle sind so lang wie bei Corjlus 
tubulosa Wittd. Einen anderen Unterschied zwischen bdden Varietäten habe ich bisher nichl 
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finden können. Ich habe beide Formen aus Nüssen^ die ich selbst gesäet, cultivirt. Beide erhal- 
len sich, auf diese Weise vermehrt, unverändert. 

An der südlichen und westlichen Küste, von Ghristiania bis Bergen, zieht man mehrere 
der besseren, veredelten Aburten, z. B. die Barceloner-Nuss, die Lamberts-Nuss (Corylus tubu- 
losa WiUdO'i Corylus Columa L. und C. rostrata Aü. Der Haselstrauch giebt fkst jedes Jahr 
reife Frucht. Bei Christiania reifen die Nüsse Ende August oder im Anfang des September. 

CarpiHBs Betilas iL. wird in Norwegen nicht wildwachsend gefunden. Unter Cultur 
kommt sie an einzelnen Stellen südlich im Lande vor; über den 60Bten Grad nördl. Breite 
hinaus habe ich die Weisbuche jedoch nicht angetroffen. Das grösste Exemplar, welches ich 
bei Christiania gesehen habe, ist etwas über 30 Fuss hoch, und hält, in Brusthöhe gemessen, 
32 Zoll im Umfang. Dieser Baum wurde 1818 als ganz kleines Exemplar gepflanzt. Im Durch- 
schnitt wird der Samen der Weissbuche reif.^ 

tstrya virgiiileA Wüld. Im hiesigen botanischen Garten befindet sich ekn Exemplar 
dieses Baumes, jetzt unge&hr 20 Jahre alt; er ist meines Wissens der einzigste seiner Art in 
Norwegen, wenigstens habe ich einen zweiten hier sonst nirgendwo gesehen. Samen hat er 
noch nicht getragen. 

lAgvs sjlvati^H L. (Norw. Beg^ Bek oder Bok (sprich Book). Nur im südlichen Theile 
Norwegens giebt es wildwachsende Buchen. Bei Laurvig, zwischen 59 und 59J<> N. B., findet 
man, im Umkreise von einigen Meilen, ordentliche Buchenwälder. Nahe bei der Stadt Aren- 
dal, (58© 2T 7" N. B. 2&> 26' 0" O. L. v. Ferro), steht ebenfalls ein kleiner Buchenwald, dem 
Anscheine nach wildwachsend; dasselbe ist der Fall mit einem Wäldchen einige Afeilen nördlich 
von Bergen in Ss&im, dem Erchspiele Hosanger anectirt (Q(fi 37' N. B. 22^ 53' O. L. v. Ferro). 
Der auf dem Grunde des Hofes B0gewold stehende Wald (schon der Name deutet darauf 
hin) nimmt^ wie mir von einem dort wohnenden Manne aufgegeben ist, einen Flächenraum 
von mehreren Hundert Morgen Landes ein. Nach der Meinung des Referenten ist es keinem 
Zweifel unterworfen, dass die Buche sich hier in völlig wildem Zustande befindet* Jenachdem 
die älteren Bäume ausgehauen werden, strebt der junge Wuchs von selber nach und häufig 
finden sich Bäume, von 1^ Fuss Diameter in Brusthöhe, dazwischen. Auf dem hier genannten 
Breitegrade hat die Buche, als wildwachsender Baum, ihre äusserste nördliche Grenze 
erreicht. 

Angepflanzt hat man die Buche an verschiedenen Stellen, so z. B. in der Umgegend 
von Throndhjem, (63o 25' 45" N. B. 28« 3' 48" O. L. v. Ferro), wo sie gut fortkommt. Sämmt- 
liche Buchen, die ich daselbst im Sommer 1859 gesehen habe, waren jedoch noch jung, die 
grossesten kaum 28—30 Fuss hoch, und in Brusthöhe gemessen, hielten die Stämme etwa 28 
Zoll im Umfiemg. In Herbste 1859 erhielt ich völlig reife Bucheicheln aus Throndhjem, was 
zu beweisen scheint, dass der Baum sich, selbst unter jenem Breitegrade, noch nicht ausser- 
halb seiner natürlichen Grenze befindet; dasselbe kann. man ebenfalls aus den kräftigen jähri- 
gen Trieben und dem Wuchs der Bäume überhaupt abnehmen. 

Südlich in Norwegen geht die Buche im wilden Zustande kaum höher als ungefähr 800 
Fuss üb. d. M. Mit 130—140 Jahren pflegt sie ihr Hiebstalter erreicht zu haben, doch finden 
sich noch viel ältere Buchen, die keine Spur von innerer Fäule zeigen. 

Die grösste Buche, die ich hier zu Lande angetroffen habe, steht in einem Walde nahe 
bei der Stadt Laurvig, (59o 3' 5" N. B. 27« 42' 3" O. L. v. Ferro). Sie ist 80 Fuss hoch und 
hat in Brusthöhe 8 Fuss 4 Zoll im Diameter. Von derselben Stelle stammend besitze ich eine 
Buchenscheibe, die 26 Zoll im Diameter misst und 154 Jahrringe zählt. 

• 

Als seltenes Beispiel eines angewOhnlich schnellen Wachsthums der Buche kann ich 
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eiDen jungen Baum anführen, der zwischen mehreren andern seiner Art, in einem zum Gute 
R0d bei Frederikshald, (59» T T N. B. 29o 3' 2" O. L. v. Ferro), gehörenden Parke steht. 
Dieser Baum wurde 1829 als ganz junges Stämmchen gepflanzt, ist also gegenwärtig (1861) 
ca. 40 Jahre alt, 54 Fuss hoch und der Stamm misst in Brusthöhe 3 Fuss 9 Zoll im Umfang. 

Die Blutbuche, (F. sylvatica ß. WUld.) trifft man in Gärten und Anpflanzungen ziem- 
lich häufig an. Sie kommt ganz bis nach Throndhjem vor und gedeiht dort eben so vortreff- 
lich wie die gemeine Buche. Ich erhielt im Frühlinge 1860 Pfropfreiser von dort, die eine 
Länge von 20 Zoll hatten und reichlich so dick waren wie ein gewöhnlicher Gänsefederkiel. 
Die grösste Blutbuche in der Nähe von Christiania wächst in einem Privatgarten ; sie wurde alB 
ganz kleines, wurzelechtes Exemplar 1818 gepflanzt, war im Herbste 1860 50 Fuss hoch und 
hält, in Brusthöhe gemessen, 46 Zoll im Umfang. 

Castanea Tesea Gärtn. Unter allen in Norwegen vorkommenden und cultivirten 
Fruchtbäumen ist die edle Castanie einer der seltensten. Mir ist sie nur an sehr einzelnen 
Orten längs der südöstlichen Küstenstrecke zwischen Ghristiania (einmal für alle 59^ 54' 43'' 
N. B. 280 23' 19" O. L. von Ferro) und dem Städtchen Lillesand im Ghristiansand Stifk (58^ 
15' 3" N. B. 260 2' 8" O. L. v. Ferro) vorgekommen. Ich kann mit Bestimmtheit anfahren, 
dass die edle Castanie bei Lillesand, Kragere (b89 52' 5" N. B. 27® 4' 8" O. L. von Ferro) Horten 
und Ghristiania in warmen Sommern Vollreife Früchte trägt. An den hier genannten Orten 
kommt der Baum immer freistehend vor und in Kragere befindet sich, nach sicherer Hittheilung, 
sogar ein ziemlich ansehnlicher Baum, dessen Dimensionen ich jedoch nicht im Stande bin im 
Augenblicke genau anzugeben. Die jährigen Triebe werden bei Ghristiania 12 — 14 Zoll lang. 



Ulfflac«« Rieh. 

UImis eanpestfis L. (Norw. Alm) wächst wild und ist sehr allgemein verbreitet über 
ganz Norwegen, ohne irgendwo eigentlichen Wald zu bilden; sie geht bis zum 66sten Breite- 
grad. Auf den Bergen hält sie meistens zwischen der Kiefern- und Fichtengrenze an. 

An mehreren Stellen in Norwegen findet man sehr grosse Ulmbäume ; ich bedaure, zur 
Zeit keine genauen Aufgaben über die grössten hier anführen zu können. Als Beispiel eines unge- 
wöhnlich raschen Wachsthums, kann ich eine vor mir liegende Scheibe von einem Baume aus 
der Umgegend von Ghristiania nenneo, die 9| Zoll im Diameter hält, ohne Rinde, und auf der 
man 20 Jahrringe deutlich zählen kann. Eine andere Scheibe von dem obenerwähnten Hofe 

Egeberg im Kirchspiele Tr0gstad ist 97 Jahr alt und hält 11 Zoll im Diameter ; der Baum wird 

• 

unter ziemlich ungünstigen Verhältnissen gewachsen sein. Bei Ghristiania habe ich jährige 
Triebe von Ulmen gemessen, die bis 8 Fuss lang geworden waren, doch gehört dies wohl zu 
den Ausnahmen. Die längsten mir von Throndhjem zugekommenen jährigen Triebe hatten 
eine Länge von 1^ Fuss erreicht. 

Von eingeführten Arten finden sich in der Umgebung von Ghristiania Ulmus ameri- 
cana L., Ulmus suberosa £ArA., so wie verschiedene Varietäten von Ulmus campestris, 
z. B. U. camp, foliis variegatis Hort,, U. camp. betulsBfolia Hort,, U. camp, carpinifolia Meyer, 
U. camp, pendula Hort., U. camp, exoniensis Hort, und Andere. 
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Noreie Endl. 

lorttK ni^ra L. und ■•ms alba L. (Norw. MorboBrtrtxi) nebst mehreren Varietäten des 
Letzteren habe ich seit einigen Jahren im hiesigen botanischen Garten cultivirt. In günstigen 
Sommern trägt der schwarze Maulbeerbaum reife Früchte bei Christiania; von der anderen 
Art habe ich dagegen nie reife Früchte hier gesehen. Beide Arten geben bei Christiania bis 
3 Fnss lange, kräftige Triebe. 



CanDabitt» EndL 

iasiabU sativa L, (Norw. Uamp). Unter den Culturpflanzen, die auf dem Acker 
gebaut werden, giebt es in Norwegen schwerlich eine, die weniger Areal einnimmt, als der 
Hanf. Kaum das nian einmal versucht hat ihn nördlicher als 67<> N. B. zu bauen, und so viel ich 
wahrgenommen habe, geht die Hanfcultur überhaupt mit jedem Jahre in ganz Norwegen zurück. 
Im Grunde ist dies sehr erklärlich ; denn, wenn man eine Spinnpflanze im Kleinen baut, und 
die Bearbeitung und Verwendung des Stoffes, als Folge der unbedeutenden Quantität desselben, 
ungleichartig und auf unzweckmässige Weise geschieht, wie die hiesigen Verhältnisse es mit 
sich bringen, so ist es einleuchtend, dass man das schliesslicfhe Product, die fertige Waare, 
viel billiger vom Auslande hätte beziehen können. Hiezu kommt noch, dass man auf dem 
Lande den gewonnenai Hanf bisher hauptsächlich zum Gai*nspinnen benutzt hat, um dem nor- 
wegischen Fischer Material zur Verfertigung seiner Netze zu liefern. Dieses Garnspinnen wird 
jetzt fast ausschliesslich in den Städten mittelst Macbinen besorgt. Da>s gesammte urbare Areal 
Norwegens beträgt gegenwärtig noch nicht über 50 (sage fünfzig!) geographische Quadratmei- 
len; aus diesem Grunde ist man genöthigt noch immer jährlich eine grosse Menge Brodkom 
einzuführen. Es würde unter diesen Umständen jedenfalls ein Missgriff sein, den Anbau einer 
so wenig lohnenden Pflanze, wie die in Rede stehende, weiter auszudehnen zu suchen. 

Ich habe im hiesigen botanischen Garten mit verschiedenen Hanfvarietäten Versuche 
angestellt; unter diesen erreichte der s. g. chinesische Riesenhanf 12-13 Fuss Höhe. 

Inmolis Jfi|iiil«s L. (Norw. Humle). In den niederen Gegenden des Landes findet 
man allenthalben an einzelnen Stellen bis gegen den Polarzirkel, wilden Hopfen. Man baut 
ihn, so weit ich beobachtet habe, häufiger im Stifte Throndhjem als im südlichen Norwegen, 
überall jedoch nur zum Hausbedarf. Dies ist um so mehr zu bedauern, da die Pflanze, allent- 
halben wo man ihr einige Sorgfalt schenkt, vortrefflich gedeiht und sehr guten Nutzen abwirft. 
In den letzteren Jahren wurden in Norwegen durchschnittlich 300,000 V Hopfen pr. Jahr vom 
Aaslande eingeführt. 

Wenn sich auch nicht aus historischen Urkunden nachweisen lässt, dass das Biertrinken 
in Norwegen eben so alt ist wie in Germanien, so ist doch wenigstens so viel gewiss, dass 
man im Norden schon zu einer sehr frühen Periode das Bier kannte, und seinem Genüsse hold 
war. Schon in der heidnischen Zeit wird Malz unter den Einfuhrartikeln genannt; der Hopfen 
dagegen, so viel ich weiss, niemals. Entweder wird man also den wildwachsenden Hopfen 
gesammelt haben, odei* man hat sich achon damals mit dem Anbau desselben beschäftigt. 
Vielleicht war Beides gleichzeitig der Fall. 
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SaliciiUB Rieh. 

Von diesem Geschlechte giebt es uiigef&hr 30 Arten wildwachsend in Norwegen; dem 
Plane gegenwärtiger Schrift zufolge, kann jedoch nur auf die Arten Rücksicht genommen wer- 
den, die, eingefuhrt oder wildwachsend, eigentliche Bäume bilden, oder vorzugsweise zu diesem 
oder jenem Zwecke verwendet werden. Von den nachstehend angeführten Arten sind die 4 
erstgenannten wildwachsend in Norwegen, die letzten 4 dagegen nicht. Mit einem gemeinschaft- 
lichen Namen heissen sämmtliche Arten dieses Geschlechtes in Norwegen : Pil, Silje oder Vidje. 

Salii ftnygdallna L. wird hie und da im südlichen Theile des Landes angetroffen, 
aber kaum nördlicher als bis zum 61sten Breitegrad. Die jährigen Triebe werden zum Eorb- 
flechten gebraucht. 

Salix €apr«a L. (Norw. Silje od. Selje) ist aberall in den niedrigeren Districten, bis 
nach Finmarken, allgemein.' Im botanischen Universitätsmusäum habe ich ein, unter dem 70^ 
N. B. in Alten gewachsenes Stammende von 8. Caprea, welches 6^ Zoll im Diameter misst 
und 125 Jahrringe zählt. Auch von dem mehrfach genannten Hofe Egeberg im Kirchspiele 
Tregstad, habe ich eine Scheibe, die ebenfalls 6| Zoll im Durchmesser hält, aber nur 34 Jahr- 
ringe zählt. Die Binde wird meistens zum Gerben kleinerer Felle von Ziegen, Schafen und 
80 weiter benutzt. 

In den südlichen Landestheilen findet man nicht selten Sahlweiden mit Stämmen von 1 
Fuss und darüber im Diameter; ja selbst oberhalb des Polarzirkels kommen Stämme von 8-9 
Zoll Diameter durchschnittlich vor. Man benutzt solche dort um kleine, recht hübsche Tönn- 
chen daraus zu drechseln, deren Bodenstücke auf eine besondere Weise eingesetzt werden. 
Dergleichen kleine Fässer sind namentlich bei den Seeleuten sehr behebt, die ihren Proviant an 
Brantwein, Bier und dergleichen Bedürfhisse darin aufbewahren. 

8alii dapho«i4e8 ViUars. An einzehien Stellen im Süden, nicht über 620N. B. hinaus. 
Ihrer hübschen Krone wegen auch in Grärten angepflanzt. Blüht hier viel früher als die 
übrigen Arten. 

Salix pentandra L. (Norw. htervidje). Ziemlich häufig in Thälern bis Finmarken 
hinauf. Auch diese Art trifft mau zuweilen in Gärten und Parkanlagen an, da sie ihrer hüb- 
schen Blätter wegen beliebt ist. 

Nicht nur zu den gewöhnlichen Flechtarbeiten benutzt man in Norwegen die vorkom- 
menden verschiedenen Weidenarten, sondern auch zur Verfertigung von Aalreusen und Hum- 
merkörben müssen sie dienen. Diese Art Fischerei wird sehr allgemein betrieben, und ich 
erwähne ihrer nur, weil an vielen Stellen an der Küste unter den norwegischen Fischern der 
Glaube verbreitet ist, dass man keine Art von Fischreusen aus Ruthen der Lorberweide flechten 
dürfe, indem diese einen, den Fischen wi^derwärtigen, Geruch verbreiten sollen. 

Salix alba L. geht bis ungef&hr zum 62sten Breitegrad und wird hie und da ange- 
pflanzt gefunden. Nicht selten sieht man Stämme von 2—3 Fuss Diameter und darüber. 

Salix fragili« L. ebenfalls angepflanzt, an einzelnen Stellen südUch im Lande. Der 
Baum hat in der Regel eine hübsch geformte Krone ; Stämme von 2—3 Fuss Durchmesser sind 
auch bei dieser Art keine Seltenheit. 

Salix Timiaaliii L. wird jetzt öfterer angepflanzt gefunden als vor Jahren, da man 
diese Art häufiger zu Flechtarbeiten und verschiedenen ähnlichen Zwecken verwendet als früher. 
Bei Christiania habe ich bis 12 Fuss lange jährige Triebe von dieser Art gesehen. Von 
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SäWx Titellina L. gilt dasselbe; man findet sie angepflanzt, namentlich in den südli- 
chen Districten, wo sie hübsche Bäume bildet. Um zur weiteren Verbreiiong des Korbflechtens, 
als nutzenbringende Hausindustrie, in unseren Landdistricten nach Kräften beizutragen, habe 
ich es mir seit einer Reihe von Jahren ernstlich angelegen sein lassen, die beiden zuletzt ge- 
nannten Arten in verschiedenen der dazu geeignetsten Gegenden zu verbreiten. Der nördlichste 
Punct, wohin ich Stecklinge von diesen beiden Arten geschickt habe, ist Throndenaes in Fin- 
marken, (68^ 49' N. B. 84® 15' O. L. v. Ferro) wo beide sehr gut eingeschlagen sind. 

f«palafl trennla L. (Norw. Osp oder Asp). Die Espe findet sich im ganzen Lande 
bis zum 708ten Grad 'S. B. Auf dem Gebirge geht sie bis ungeföhr zu derselben Höhe wie 
die Kiefer. Ihr Hiebsalter liegt zwischen 50 bis 60 Jahren; darüber hinaus wird sie baldkem- 
faul. Von Alten in Finmarken (70® N. B.) besitze ich eine vollkommen gesunde Scheibe von 
einer Espe, welche ohne Rinde 13^ Zoll im Diamet^r misst und ein Alter von ungefähr 110 
Jahren zu erkennen giebt. 

Im südlichen Norwegen erreicht die Espe oft sehr bedeutende Dimensionen. Im Kirch- 
spiele Sogndai, am nördlichen Ufer des SogneQord, steht auf dem Hofe Femreide (61<^ 11' N. B. 
2t9 37' O. L. V. Ferro) eine Espe, die zu den, in alten Tagen gefeierten, Druidenbäumen gehö- 
ren soll. Ihre Grössen Verhältnisse kann ich leider im Augenblicke nicht angeben. Auf Aamses 
in Romsdalen, (62<* 58' N. B. 26^ 9' O. L. v. Ferro) wächst eine, anscheinend vollkommen 
gesunde Espe, die ungefähr 60 Fuss hoch ist. Ihr glatter Stamm, welcher nach oben sehr 
langsam an Dicke abnimmt, misst in Brusthöhe 7^ Fuss im Umfang. 

Die Espe ist bekanntlich sehr schwer auszurotten, da wo sie einmal, in des Wortes 
voller Bedeutung „Wurzel gefasst" hat. Ihre, selbst weit vom Hauptstamme entfernt liegenden, 
Wurzelstücke behalten sehr lange das Vermögen neue Schösslinge zu treiben und sind daher 
dem Landmanne häufig im Wege. Der norwegische Bauer befolgt in verschiedenen Gegenden 
ein practisches Verfahren um diesem Uebelstande abzuhelfen. Er sägt im Frühlinge den aus- 
zurottenden Stamm 4—5 Fuss über dem Erdboden ab und nimmt ihm die Rinde. Nach einem 
oder höchstens 2 Jahren ist die Triebkraft der Wurzeln zerstört und man kann den Stumpf 
rahig entfernen, ohne Besorgniss vor neuen Wurzelschösslingen. Da ich dies' einfache Mittel 
im Auslande nirgends angetroffen habe, es auch nie habe erwähnen hören, so wollte ich 
nicht unterlassen es hier mitzutheilen. 

P^pnlas alba L. ist überall in den niedrigeren Theilen des Landes zu finden, kommt 
aber nicht wildwachsend vor. Selbst bei Throndhjem bildet sie ziemlich grosse Bäume. Das- 
selbe ist auch mit 

P^palas HigraL. und P. easadeasls Mckx. der Fall. Dagegen habe ich nur im süd- 
lichen Norwegen, etwa bis zum 61sten Breitegrad, Exemplare von 

P«pala» fadlfgiata Desf. angetroffen. Diese erreicht bei Christiania dieselbe Grösse, 
wie sie mir irgendwo in Deutschland vollkommen ist, z. B. bei Leipzig oder Aifgsburg. 

PapvliK balsanifera L. dagegen wird angepflanzt überall in den niederen Theilen 
Norwegens gefunden, wo sie, bis nach Throndhjem hinauf, ansehnliche Bäume bildet. Es ist 
mir aus zuverlässiger Quelle mitgetheilt worden, dass dieser Baum selbst unter dem 68^ 35' 
N. B. 840 13' o. L. V. Ferro (bei dem Hofe Sandtorv auf der Insel Hinde in Finmarken) noch 
gut gedeiht. Von 

Papalis ser^tina Harüg^ die sich vor den genannten durch ihr ungewöhnlich schnelles 
Wachsthum auszeichnet, pflanzte ich im Frühlinge 1853 im hiesigen botanischen Garten einige 
Stecklinge, die ich von dem Herrn Foratrath Dr. H artig in Braunschweig direct erhalten 
hatte. Von diesen damals einjährigen Trieben, die mit nur zwei Augen über dem Boden 
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gepflanzt wurden, habe ich 1861 Bäume Ton 27—28 Fuss Höhe, mit Stämmen von 15 Zoll 
Umfang, in Brusthöhe gemessen, erhalten. 



Spiuaci« •leraeca L. (Norw. Spinat) ^^^^ ^^ Gemüsepflanze überall im Lande, bis 
nach Finmarken, gebaut. Bei Throndhjem reift der Samen; ob dies noch weiter nördlich der 
Fall ist, kann ich nicht angeben. 

Atriplex h^rtensiK L. (Norw. Hiwe^Mdde) kommt unter denselben Verhältnissen vor 
wie die vorhergehende. Mehrere Varietäten, mit Blättern von verschiedener Farbe, werden 
cultivirt. 

ChenspsdiBBi ttnin^a Wüld. habe ich mehrere Jahre bei Christiania gebaut. Als 
Gemüsepflanze ist sie allerdings anzuempfehlen, da sie eine Menge grosser und saftiger Blätter 
giebt, aber zur Cultur, d. h. des Samens wegen, witd sie schwerlich jemals Eingang in Nor- 
wegen finden, ja vielleicht kaum in einem andern Lande in Europa. Hier wurde sie 5 — 6 
Fuss hoch, gebrauchte aber, wie Tab. P. 24 zeigt, bis 144 Tage, um reifen Samen zu geben. Von 

■ et« Tilgaris L. werden verschiedene Varietäten gebaut, darunter: ^ 

a. lang «Id (Beta vulgaris, ß. Cicla. üfocA), der zwar nicht allgemein, aber doch hie 
und da vorkommt, theils als Gemüsepflanze, theils als eine Art Ziergewächs, der hübschgeftrb- 
ten Blattrippen wegen. Gedeiht bis nach Finmarken, ungefähr zum 690 N. B. 

b. 0ie i;eiiielie r«the Beete. Von dieser baut man verschiedene Varietäten als Ge- 
müsepflanze, die sämmtlich gut gedeihen, wenigstens bis zum 68(0 N. B. 

c. ftielvakelrtke. Mit der Futterrunkelrübe hat man seit mehreren Jahren an 
verschiedenen Stellen im südliehen Norwegen wiederholte Versuche gemacht. Ungeachtet diese 
Versuche, wenn man die klimatischen Verhältnisse dabei berücksichtigt, ein recht gutes B.esultat 
geliefert haben, wird die Runkelrübe dennoch schwerlich eine allgemeine Culturpflanze in Nor- 
wegen werden, * theils des kurzen Sommers wegen, theils weil es bei unseren strengen Wintern 
viel schwieriger ist die Runkelrüben aufzubewahren, als den gewöhnlichen Bodenkohlrabi oder 
„Rotabaga^ (Brassica Napus rapifera Metzger). Hierzu kommt noch, dass sowohl letztere als 
auch die gewöhnliche Wasserrübe y,Tumip^ (Brassica Rapa rapifera Metzger) ungleich besser 
einem strengeren Klima wiederstehen und daher viel höher über dem Meere und weiter gegen 
Norden mitVortheil gebaut werden können, als die Runkelrübe. Endlich gehen beide Pflanzen 
(von denen weiter unten ein Mehreres) selbst in den Theilen des Landes, wo vernünftigerweise 
von Runkelrübenbau die Rede sein kann, eine ungleich grössere Ausbeute, eds diese. 

Um von dem Gedeihen der Runkelrübe in Norwegen eine Idte zu geben, erwähneich 
unter den in* den letzteren Jahren angestellten Versuchen, die von einem unserer intelligente- 
sten Landleute, Herrn J. Wankel, auf seinem Eigenthume Kambo, (59^ 28' 2" N. B. 289 21' 
8" O. L. V. Ferro) nahe bei der Stadt Moss, vorgenommenen. Hr. Wankel theilt hierüber 
Folgendes mit: Lange, rothe und gelbe Runkelrüben wurden den 24stenMai in 24 Zoll 
von einander entfernten Reihen gesäet. Der hinreichend gedüngte Boden bestand aus kräftiger, 
iehmhaltiger Dammerde. Das Versuchsareal betrug 1^ norwegische Morgen Landes. Am 19 
October wurden die Rüben aufgenommen. Die grössten Exemplare wogen bis IV. Das ganze 
Areal gab 69 Tonnen (ä 4( Cubikfuss) abgeblätterte Rüben, und da jede Tonne ungefähr 150 V 
wog, so betrug das Gewicht der gesammten Ernte ca. 10,350 V, oder 7687 9 pr. Morgen 
(ä 10,000 Q Fuss). Die Blätter von 1 Morgen wogen ungefähr 3850 V. Bei dieser Angabe 
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iei zu bemerken, dass der Sommer im Ganzen ein trockner war, und das8 die jungen Pflanzen 
stark von Erdflöhen angegriffen wurden. 

Auf demselben Boden, und überhaupt unter denselben Verhältnissen wurde gleichzeitig 
ein Versuch mit Zuckerrüben ausgeführt. Diese wurden den 2Ssten Mai gesäet, den 19ten 
October aufgenommen und gaben einen Ertrag von 41} Tonnen oder 6250 V pr. Morgen nor- 
wegisch. Die grössten Rüben wogen bis 4 V. 

Ungeachtet die jungen Pflanzen, wie gesagt, sowohl von der Dürre als von Erdflöhen 
gelitten hatten, kann man doch im Allgemeinen nicht auf einen grösseren, ja wohl kaum auf 
einen eben so günstigen Ertrag, weder der Futterrübe noch der Zuckerrübe, selbst im südli- 
chen Norwegen, Rechnung machen, als in dem angeführten Falle, in Folge der vorzüglichen 
Beschaffenheit des Bodens und der umsichtigen und sorgfältigen Behandlung desselben, von 
Herrn Wankel erzielt worden ist. 

Vor einigen Jahren versuchte man in Finmarken, nämlich im Kirchspiele Throndenaes, 
(68^ 49^ N. B. 340 15' 0. L. v. Ferro) lange, rothe Futterrunkelrüben zu bauen. Dieser Ver- 
such gab allerdings ein im Ganzen ungünstiges Resultat, doch wurden einzelne Wurzeln bis 
2 Pfund schwer. 

Afflarantace» A. Br. 

■ •ossligaiiltia baselloides JET. B. K. habe ich ein paar Jahre gebaut, um zu sehen, 
wie weit sie hier in freiem Lande gedeihen möchte. Gegen Ende Mai legte ich einige Knollen 
von IJ— 2 Zoll Länge und der Dicke eines kleinen Fingers. Bis zum Schlüsse September 
hatten sie sich so weit vermehrt, dass sich unter einer jeden eine Sammlung von Knollen, 
2 — 3 V wiegend, gebildet hatte. Beim Versuche zeigten sich die E[nollen als durchaus unge- 
niessbar für Menschen. Sie kocht sich schleimig und ist von süsslich-fadem, widerlichen Ge- 
schmack. Die Stengel wurden 10—12 Fuss hoch und fingen ungeföhr Mitte September an zu 
blühen. Die dicken saftvollen Blätter lassen sich, als Spinat behandelt, verspeisen. Die ganze 
Pflanze eignet sich, unter Umständen, jedenfalls besser zur Decoration als zum Verspeisen, 
wozu sie doch als Surrogat für die Kartoffel empfohlen worden ist. 

Polygone« Juss. 

IbevH (Norw. Rhabarber') . Von diesem Geschlechte werden verschiedene Arten culti- 
virt; z. B. R. Rhaponticum L.> R. hybridum L./B,. palmatum L., R. compact um L., 
R. undulatum L., und vielleicht noch andere. Alle diese Arten, sowie verschiedene in Eng- 
land durch Cultur entstandene Varietäten, die man, besonders der Blattstiele wegen, die 
ein wohlschmeckendes Gemüse geben, zieht, findet man, in Gärten zerstreut, im ganzen Lande, 
bis nach Alten (70^ N. B.), wo der Samen reift und die Pflanzen eben so gut fortkommen 
als in den südlicheren Gegenden. 

limei Patieitia L. (Norw. Hoüe-Syre) wird in Gärten als Gemüse gebaut und reicht 
bis nach Finmarken. Zu demselben Zwecke trifft, man zuweilen auch R. scutatus L. an, 
dies jedoch nur südlich im Lande. Vor einigen Jahren führte ich R. vesicarius L. ein; sie 
ist aber noch sehr wenig verbreitet. 

P«Ijg«iifli tlHct«ri«m Lour. habe ich ein paar Jahre versucht. Ende Mai pflanzte 

ich, aus einem gewöhnlichen Mistbeete, Pflänzchen mit 4-5 Blättern aus, die gewöhnlich bis 
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Anfang October 1 bis 1^ Puss hoch geworden waren. Die Pflanzen blühten nngefähr Mitte 
September, haben aber keinen reifen Samen gegeben. 

Fag^pyriin escnlentum Mönch (Sorw. Bogkeede) wird sehr wenig in Norwegen gebaut, 
ungeachtet der grösste Theil der südöstlichen Eüstenstrecken, sowohl in Betreff des Bodens 
als der übrigen Verhältnisse, ausserordentlich günstig für diese Pflanze zu sein scheint. Bei 
Christiania habe ich den gewöhnlichen Buchweizen neben der silbergrauen Varietät gebaut, 
so wie ausserdem F. tataricum Gärtn. und F. emarginatum Meisn. Wenn dieseEndeMai 
gesäet werden, erreichen sie gewöhnKch ihre Reife zwischen Anfang und Mitte September. 
Bei Throndhjem (BS® 25' 45" N. B. 28^ 3' 48" O. L. v. Ferro) reifen die drei erstgenannten in 
gewöhnlichen Sommern. Durch Versuche im Kleinen hat man sich überzeugt, dass der ge- 
wohnliche Buchweizen bis nach Dönnees, einem Hofe im Nordland unter 6e<> 5' N. B. 30^ 3' O. 
L. T. Ferro, reif werden kann. 

DiphBoide» Venu 

Daphte leierettm L. (Norw. Tyeed, Tysbast. Die norwegische Bezeichnung hat, nach 
der Meinung des Sprachforschers I. Aasen, wahrscheinlich einen mythologischen Ursprung und 
ist von dem Götternamen Ty (Tyr) abgeleitet). Der Kellerhals kommt da und dort in den 
tiefer liegenden Gegenden, bis zum 67^ N. B. vor. An einzelnen Orten sammelt man die Binde, 
die von Apothekern benutzt wird. 

Ebagnes R. Br. 

lippophaC rhamnoides L. (Norw. Tindved). Der Angabe Einzelner zufolge, soll der 
Sanddorn im Stifte Bergen vorkommen; dort wäre also seine südlichste Grenze in Norwegen 
zu suchen. In der Umgegend von Throndhjem ist er dagegen allgemein und erreicht dort 
nicht selten 14 — 16 Fuss Höhe mit armdicken Stämmen. Gegen Norden geht er über 6T^ 
hinaus; unser berühmter Botaniker, weiland Pastor Sommer feit, sagt in seinem Supplementum 
. Florse LäpponicsB „ad littora Bode (6T 17' N. B. 32« T O. L. v. Ferro) copiose.« 

Der Stamm eines, im botanischen Garten bieselbst, gewachsenen Sanddoms, hält, 
ungeßlhr 1 Fuss über der Erde, 3 Zoll im Diameter, ohne Rinde, und zeigt ein Alter von 
20 Jahren. Von 

Shepkerdla eanadeasisiVtfl^. ist mir inNorwegen nur ein einziges Exemplar bekannt, 
welches sich seit Jahren im hiesigen botanischen Garten befindet. Der Strauch hält den Winter 
ohne Decke aus; ich habe aber nicht bemerkt, dass er hier bis zur Fruebreife gediehen ist. 

lIsagBis asgostif^Ua L. habe ich nur sparsam in Gärten nahe bei Chiietiania 
angetroffen. 

Ilsagass latif«liaZ/. kommt zuweilen in Gärten vor, bis nach Throndhjem; ob nörd- 
licher ist mir nicht bekannt. Bei Christiania wird der Samen regelmässig reif. 

Aristolochieffi Juss. 

Aristoloehia Slph« L'Herit. Der Pfeiffenstrauch kommt nicht selten als Decorations - 
pflanze an Veranden, Lauben und bei ähnlichen Gelegenheiten vor. Bei Throndhjem wider- 
steht er dem Winter ohne Decke; nördlicher hat man ihn, wie ich glaube, nicht versucht. 
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Taleriane» DC. 

TaIer{aD»'«frieli»li8 L. (Norw. Vendelrod). Der Baldrian wächst bis in Finmarken. 
Auf den Gebirgen geht er bis, ja oft über die Birkengrenze hinaus. Nur an einzelnen Stellen 
beschäftigt man sich mit dem Einsammeln der Wurzel zu medicinischen Zwecken; die grössere 
Menge, die hiezu erfordert wird, kommt noch immer vom Auslände. 

Talerianella elltoria Mönch ist bisher nur an den südlichsten Küsten gefunden 
worden, (zwischen 25 und 26J^ O. L. v. Ferro). Unter Cultur habe ich den Feldsalat in Nor- 
wegen nii^ends angetroffen. 

DipsaceaB Juss. 

ilfsaevs FalUitfliL. (Korw. Kareborre) wird in Norwegen nicht gebaut; die Blu- 
menköpfe, die in unsem wenigen Tuchfabriken gebraucht werden, kommen aus Frankreich. 
Die Einflihr von Weberkarden hat in den letzten Jahren durchschnittlich 1000 V jährlich be- 
tragen. Bei Ohristiania habe ich diese Pflanze im botanischen Garten gebaut; der Samen wird 
hier ungefthr Mitte September reif. Siehe llibelle Pag. 24. 

C^nposiUB VaUL 

ladia satlTt Molin. Ausser meinen eigenen Versuchen bei Ghristiania glaube ich 
nidit, dass diese Pflanze irgendwo in Norwegen gebaut worden ist. Hier wird der Samen in 
gewöhnlichen Sommern reif, und zwar zwischen Ende August und Mitte September. 

IimU lel«ii«m L. wird wildwachsend in einzelnen Gegenden der Küsten im südlichen 
Norwegen, zwischen 26-*28^ O. L. y. Ferro, angetroffen. Gebaut wird der Alant hier nicht. 

Icliaitkit aiMVMs L. (Norw. Sohomdd) tritt in Norwegen als allgemein beliebte Zier- 
pflanze in den Gärten der weniger Vermögenden auf, und reicht bis nach Throndhjem. Bei 
Ghristiania, wo sie alljährlich reifen Samen giebt, was wohl auch weiter nördlich der Fall sein 
wird, erreicht sie oft 8— -9 Fuss Höhe. Ich habe Blumenscbeiben gehabt, die an 15 Zoll im 
Durchmesser hielten. Als Oelpflanze wird die Sonnenblume nirgends hier im Lande gebaut. 

leliaitkis Übet •tts L. (Norw. JordwbU). Am Schlüsse des yorigen und dem An- 
fange dieses Jahrhunderts wurde der Erdapfel ziemlich allgemein in Norwegen gebaut; später 
▼erdräDgte die Eartofl^ldl ihn so gut wie vollständig. Seit in neuerer Zeit die Eartoffelkrankheit 
immer allgemeiner um sich griff, hat man an manchen Orten von neuem angefangen Erdäpfel 
zu bauen, vornehmlich zum Viehfutter. Bei Throndhjem gedeiht der Erdapfel gut und leidet 
nie von der Winterkälte; ob man weiter nach Norden Versuche gemacht hat ihn zu bauen, 
kann ich nicht mit Sicherheit angeben. Vor zwei Jahren schickte ich Erdäpfel nach Alten in 
Finmarken, um Über ihr dortiges Gedeih^i oder Nichiged^hen ins Reine zu kommen, bin aber 
bis jetzt ohne Nachricht über den Ausfall dieses Versuches geblieben. 

Bei Ohristiania werden die Pflanzen 7 — 9 Fuss hoch, bringen es aber nie bis zum Blü- 
hen. Die Knollen werden hier eben so gross wie in Deutschland. Ich habe sowohl mit dem 
gewöhnlichen Erdapfel als mit der gelben Varietät Versuche angestellt. Letztere giebt die ge- 
ringere Ausbeute an Knollen und ihre Stengel werden kaum über 4 Fuss hoch. 

11» 
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latrieAria CkaB^mllU L. (Norw. KasniUeblam) wächst wild hie und da im südlichen 
Theile des Landes, ymrd aber nicht cultivirt. 

fiiiiti«tU «leifera DC. habe ich 2 Jahre hier versucht; sie bedurfte 135 Tage bis zur 
Reife. Siehe Tabelle Pag. 24. 

ArteBlMia AbslBthiaa L. (Norw. . Jfa/tiri). Der gezneme Wermuth kommt bis zum 
61^N. B. yerschiedenüich im südlichen Norwegen vor, wird jedoch nur wildwachsend gefunden. 

irtemisla Braeineilvs L. wird zuweilen in Gärten angepflanzt, geht aber wahr- 
scheinlich nicht nördlicher als Throndhjem. Bei Christiania gedeiht der Dragant sehr gut, 
breitet sich stark aus und blüht jährlich, giebt aber keinen reifen Samen. 

TaaaeetiiM Tslgare L. (Im südl. Norw. Reinfam od. Remfaum, im nördl. Tansegras)^ 
Der Rheinfarn kommt in den tiefer Hegenden Landestheilen bis ungefähr nach dem Polarzirkel 
ziemlich verbreitet wildwachsend vor. Mitunter findet man ihn in den Gärten der Bauern, 
welche die Blüthe als Hausarzenei verwenden. 

Centairea Cyanns L. (Norw. Komblom). Ich erwähne ihrer, weil sie vor beiläufig 
20 Jeihren und früher sehr häufig in Norwegen vorkam, und besonders in . den Rog^enäckem 
wucherte; seit man aber nun sehr selten genötbigt ist ausländisches Korn zur Aussaat zu be- 
nutzen und das hier geemtete Saatkorn sorgfältig gereinigt wird, ist auch die Kornblume nach 
und nach verschwunden, so dass sie, wenigstens in manchen Gegenden, wo sie früher in Ueber- 
flus angetroffen wurde, jetzt zu den Seltenheiten gehört. Dieselbe Bemerkung habe ich auch bei 
anderem Ackerunkraut gemacht, z. B. bei Chrysanthemum segetum JL. (Norw. Mariguld) und 
Agrostemma Githago L. 

Caieis beaedietis Grärin. Südlich im Lande habe ich diese Pflanze mitunter ange- 
troffen; man baute sie im Kleinen- zum Gebrauch in benachbarten Apotheken. Bei Christiania 
gaben meine Versuche mit. C. benedictus reifen Samen. 

Cartkaais tiaftorlinL. Man findet denSaflor nicht selten in Gärten als Zierpflanze ; 
eigentlich zu technischen Zwecken gebaut, wird er jedoch nicht in Norwegen. Ich habe jetzt 
drei Jahre mit ihm experimentirt. Im Mai, am Schlüsse des Monats, gesäet, wird der Samen 
Ende September reif. 

Cjiara Se^ljMis L. (Norw. Artiskok) wird wohl gebaut, doch bei weitem nicht allge- 
mein. Ueber Throndhjem hinaus ist sie, soviel ich weiss, nicht probirt worden, aber dort ge- 
wachsene Blumenköpfe habe ich zu meinen jährlichen Ausstellungen in Christiania, von der 
Grösse einer gebauten Hand erhalten. Ich glaube nicht, dass die Artischoke hier reifen Samen 
giebt, wenigstens habe ich es nicht erlebt. 

Cyaara Cardaieilis L. kommt noch seltener vor als C. Scolymus; bei Throndhjem 
hat man jedoch auch mit dieser Pflanze gelungene Versuche gemacht. 

Ciek^rliM iBtybis L. (Norw. Cichorie) wird wildwachsend in verschiedenen Gegenden 
südlich im Lande gefunden. Der Wahnglaube, der in der Cichorienwurzel ein Surrogat für 
den Caffe hat finden wollen, ist selbst bis nach Norwegen gedrungen, und aus diesem Grunde 
wird die Pflanze an einzelnen Stellen auch gebaut. Die grössten, hier gewachsenen Exemplare, 
die ich gesehen, wogen abgeblättert 8 — 9 Loth. Die überwiegende Menge dessen, was von 
diesem jämmerlichen Zeuge hier consumirt wird, kommt vom Auslände, und die Geldsummen, 
welche das Land auf diese traurige Art, Jahr aus Jahr ein, ohne reellen Nutzen, vergeudet, 
ist verhältnissmässig nicht unbedeutend. Im letzten Decennium betrug die jährliche Einfuhr 
von Cichorienwurzeln ca. 300,000 Pfund. Bei Throndhjem giebt die Cichorie reifen Samen. 
Weiter nördUch wird das Grebräu zwar getrunken, die Pflanze aber, so viel ich weiss, nicht 
cultivirt. 
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Ciebtriim Is^lTta L. (Norw. Endif>ie) wird, wie an anderen Orten, auch hier zu 
Lande als GemtUse genossen und im Verhältnisse dazu gebaut; sie reicht wenigstens bis 
Throndbjem. 

Trag»pogoi ptrrifolivs L. (Norw. Haorerod) wird nicht selten in Gärten gepflegt. 
Bei Throndhjem giebt sie in gewöhnlichen Sommern reifen Samen. Auf einer meiner Ausstel- 
lungen in Ghristiania (October 1859) hatte ich Haferwurzeln aus Alten in Finmarken(70^N. B.) 
vorzuzeigen, die 5—6 Zoll lang und fingerdick waren. 

8e«ri«Hera hispaiiiea L. (Norw. S&or^oneerrod) baut man ziemUch allgemein im Lande, 
wenigstens bis zum 6i^ N. B., wo der Samen reif wird. 

laetiea satiTa L. (Norw. ScUai) wird in einer Menge verschiedener Varietäten, und 
überall bis zu derselben Höhe über dem Meere und so weit nach Norden gebaut, als der Mensch 
seine Wohnung aufgeschlagen hat. Auch der Salat giebt wenigstens bis Throndhjem reifen 
Samen, lieber die Zunahme des Gewichts des, bei meinen Versuchen in Christiania gewon- 
nenen, Salatsamens, siehe Tabelle Pag. 24. 

kaetaea km$^9tnmt^AU.(Sorw. AspargessalcU). Den Spargelsalat habe ich nur bei Chri- 
stiania unter Cultur angetroffen. Er giebt hier in gewöhnlichen Sommern reifen Samen. 



leoicere» EndL 

Samboeiis li^ra L. (Norw. Hylletrce). Es ist kaum möglich mit Sicherheit zu ent- 
scheiden, ob der Flieder ursprüngUch wildwachsend in Norwegen gefunden wird. Mir scheint 
es nicht unwahrscheinlich, dass dieser Baum seiner Zeit durch Mönche in den (xärten ihrer 
Klöster hier eingeführt worden ist. Inzwischen findet man den Flieder sowohl wild oder ver- 
wildert, als angepflanzt an verschiedenen Orten längs den Küsten bis nach AaQord im Stifte 
Throndhjem, (63® 58' N. B. 27o 55' O. L. v. Ferro). Ob man weiter nach Norden Versuche 
gemacht hat ihn zu acdiinatisiren, ist 'mir unbekannt. Beim AaQord ^ blüht er, giebt aber keine 
reife Beeren, was dagegen in warmen Sommern, bei Throndhjem der Fall ist. Im südlichen 
Norwegen, wo die Beeren unter gewöhnlichen Verhältnissen reifen, wird der Baum zuweilen 
15—20 Fuss hoch und oft misst ein solcher Stamm 2 — 2^Fu88 im Umfang. Ich habe bei einer 
früheren Gelegenheit auf die, wie mir scheint, Aufmerksamkeit verdienende Thatsache hinge- 
wiesen, dass der Flieder in der Nähe des Meeres, ja selbst auf kleinen Inseln mitten im Meere, 
wo er häufig den rauhesten Stürmen preisgegeben ist und sich oft mit kärglichem Boden be- 
gnügen muss, in Norwegen dennoch recht gut gedeiht. Seines nicht geringen pharmaceutischen 
und oekonomischen Nutzens wegen, kann ich. nicht umhin diese Beobachtung hier zu wiederholen. 

Samba ens raeemasa L. tritt zi^nlich allgemein angepflanzt in Gärten u. s. w. auf bis 
nach Throndhjem, wo er reife Beeren giebt. Bei Ghristiania giebt es Bäume mit Stämmen 
von 22 Zoll Umfang und dabei 11—12 Fuss hoch. 

Saabaeas Ibalas L.^ 8. eaaaiieasis L. und S. pabeas Mchx. habe ich in Norwegen 
nur in der Umgegend von Christiania angepflanzt gefunden. 

SyHpkariearpas falgaris Mchx. (Norw. Snebcßr) wird angepflanzt ziemlich häufig in 
Gärten angetroffen, und kann ich als seine, mir bekannte, nördlichste Grenze den Hof Sand- 
torv in Finmarken (68o 35' N. B. 34*^ 13' O. L. v. Ferro) angeben. Bei Christiania reifen die 

« 

' „Fjord!^ ist bekanntlich der norwegische Ausdnick för Alles, was im Deutschen im weitesten Sinne „Meerbasen^ 
genannt wird. 
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Beeren regelmässig. Ob er noch weiter gegen Korden geht als hier angeflihrt, weiss ich zur 
Zeit noch nicht genau. 

L^nlcera PerielymenttM L. (Norw. Vedoendd, Ringved, ReveUo). Das Geissblatt wftchst 
im südlichen Norwegen an den Küsten bis zum 62^^ N, B, wild. Gepflanzt findet man es in 
Gärten noch in der Umgegend von Throndhjem. 

L«iileerA Ijltstesm L. (Norw. Ledoed). Die Heckenkirsche wächst ebenfalls im süd- 
lichen Norwegen wild; sie kommt bis ungefähr 61 J® N. B. vor. 

i^Bieera Caprifaliam L. Das welsche Capnfolium dient auch in Norwegen als allge- 
mein beliebte Decorationspflanze in Gärten, und gedeiht gut in den Eüstengegenden von Chri« 
stiania bis nach Throndhjem. 

lanieera tatarica L. Die tatarische Heckenkirsche kommt ang^flanzt unter denaeU 
ben Verhältnissen vor, wie die vorhergehende Art. Bei Throndhjem habe ich 8—9 Fuss hohe 
Büsche angetroflfen, die dort in gewöhnlichen Sommern reife Beeren geben. 

Ausser den hier genannten, habe ich in und bei Christiania noch folgende Arten geae- 
hen: L. csBrulea L.> L. chrysantha Turtu^., L. flava Sim$., L. grata Aii., L. hispida 
PalL, L. Orientalis Lam., L. Pallasü Lede£».^ L. parviflora lam., L. punicea Sims.^ L. 
pyrenaica L. und L. sempervirens L. Es mag auch noch andere hier geben, die meiner 
Aufmerksamkeit entgangen sind. 

Tibarnam •pilas L. (Norw. Krosited, Bmoed, ShoghyW). Der gemeine Schneeball 
wird wildwachsend bis ungefähr zum 69s ten Breitegrade gefunden. Auf den Höhen reicht er 
ungefähr eben so weit als die Fichte, (Pinus Abies L.). Die am häufigsten vorkommende 
Varietät, die man in Gärten u. s. w. antrifft, ist: V. Opulus roseum R&m. ^ Schult. Diese 
gedeiht bis ganz nach dem vorhin erwähnten Hofe Sandtorv in Finmarken. 

Tibaraam Laataaa L. Auch der Mehlbaum fehlt in Norwegen nicht; man findet ihn 
nicht selten in Parken und Privatgärten angepflanzt. Bei Throndl^jem giebt er reifen Samen. 
Dasselbe ist mit 

Tibaraam deatatam £. der Fall. Hier giebt er reifen SamBn, ob auch bei Thrond- 
hjem, darf ich nicht mit absoluter Bestimmtheit behaupten. 

Von anderen fremden Arten habe ich hier beobachtet: V. edule. Punh., V. lantha- 
noides Mchx. und V. Lentago L. 



Oieace». LindL 

Syrlaga valgaris L. (Norw. Syrin) kommt in verschiedenen Varietäten allenthalben als 
Gartenzierde im ganzen Lande vor; man findet die Syrene bis wenigstens nach Throndhjem; 
wahrscheinlich erstreckt sie sich noch weiter nördlich; wie weit kann ich nicht genau sagen. 
An meinem Wohnorte giebt sie jedes Jahr reifen Samen, und breitet sich durch unmittelbares 
Ausstreuen desselben weiter aus. 

Syriaga persica L. und S. ehiaeasis Willd, sind, wie die vorhergehende, sehr allge- 
mein verbreitet, wenigstens bis nach Throndhjem. 

Syrlaga Jasiksa Jacg. kommt weniger häufig vor als die vorigen, wird aber doch in 
Gärten dann und wann angetroffen und geht eben so weit wie jene. Hier reift der Seinen 
regelmässig. 

Syriaga Emodt WaU. habe ich in Norwegen nur bei Christiania gesehen. 

Fraiiaas eicelslor L. (Norw. Ask) wächst in den südlichen Gegenden Norwegens 
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ttUeDthalbta wild, steigt aber kaum irgendwo höher hinauf als ungefähr bis zu 1500 Fuss über 
dem Meere. In den östlichen Districten geht die Esche etwas über den 61sten Breitegrad hin- 
aus, an der Westküste dagegen bedeutend weiter. In Romsdalen (ca. 62J N. B.) wachsen 
noch sehr ansehnliche Eschen, und in jener Gegend tritt der Baum noch wildwachsend auf*. 
In der Umgegend von Throndhjem ist die Esche jedoch, wie ich vermuthe, überall gepflanzt. 
Jedenfalls bildet sie auch dort sehr starke Bäume, die reifen Samen geben, und die jährigen 
Triebe werden nicht selten bis 5 Fuss lang. Ein glaubwürdiger Mann hat mir aufgegeben, 
dass sich auf dem Pfarrhofe Alstadhaug, ungefähr unter dem 66^ N. B., mehrere ziemlich 
grosse Eschenbftume, die gegenwärtig über 100 Jahre alt sein soUen, befinden. Dies wären 
denmach die nördlichsten Bäume ihrer Art in unserem Lande. Je weiter sie gegen Norden 
vorrückt, desto mehr nähert sich die Esche dem Niveau des Meeres, und über den 62sten Grad 
hinaus steigt sie kaum höher als 100 — 200 Fuss über den Meeresspiegel. 

In geeignetem Erdreich kann die Esche auffallend hurtig wachsen, so dass sie sogar 
Jahrringe von reichlich der Breite eines Zolles geben kann; so z. B. habe ich dies bei Djre- 
bugten, am westlichen Ufer des Landsees Mj0sen, (60<^ 40' N. B. 28® 37' O. L. von Ferro und 
400 Fuss ü. d. M.), beobachtet; doch muss dies wohl als eine Ausnahme von der Regel gelten. 
Von dem vorerwähnten Hofe Egeberg im Kirchspiele Tr0g8tad besitze ich zwei Scheiben von 
Eschen; die eine ist 118 Jahre alt und hält 16", die andere zählt 166 Jahre und hält 25^" im 
Diameter. Ich besitze ferner zwei Scheiben aus hiesiger Umgegend, wovon die eine 80, die 
andere 90 Jahre alt ist. Erstere misst 14^", Letztere 14|" im Diameter, natürlich ohne Rinde. 
Im Frühjahr 1861 liess ich im botanischen Garten ein paar Dutzend Trauereschen pfropfen, und 
schon vor Mitte September hatten mehrere derselben Schüsse von über 6 Fuss Länge gebildet, 
was mich allerdings als ungewöhnlich schnelles Wachsthum in Verwunderung setzte. • 

Aus anderen Gegenden Norwegens ksmn ich von der Esche noch folgende Dimensio- 
nen angeben : 

Auf dem Hofe Aga, an dem öfter erwähnten Meerbusen Sörfjord in Handanger, stehen 
z. B. zwei Eschen, von denen die eine 8' 9", die andere 10' 6", brusthoch gemessen, im Um- 
fang hält. Die Höhe Beider steht freilich nicht im Verhältniss zu ihrer Dicke, da auch dort 
die Bäume, ihres Laubefs wegen, verstümmelt zu werden pflegen. Auf dem Hofe Hilde, nahe 
bei der Kirche von Indvigen im nördlichen Bergenhus Amt, (610 47' s. B. 24^ 16' O. L. von 
Ferro), steht eine kaum 50 Fuss hohe Esche; man ist dort ebenfalls genöthigt die Bäume, zu 
Gunsten der Thiere, zu misshandeln. An der Wurzel hält der Stamm 24 Fuss und 8 Fuss über 
der Erde noch 16 Fuss im Umfang. 

Bei der Kirche von Vedö in Romsdalen (62« 40^ 80" N. B. 26« T O. L. v. Ferro) also 
ungefähr dem Breitegrade, wo die Esche als wildwachsender Baum, wie vorhin erwähnt, ihre 
Nordgrenze erreicht zu haben scheint, befinden sich zwei Bäume ihrer Art, die, nach einer 
Messung im August 1861, folgende Dimensionen hielten : 

Der Eine ist 64 Fuss hoch ; 30 Fuss über dem Boden entfaltet sich nach und nach die 
Krone; in Brusthöhe misst er 7 Fuss 8 Zoll im Umfang. 

Der andere Baum ist 80 Fuss hoch. Sein Stamm misst in Brusthöhe 14 Fuss 2 Zoll 
im Umfang und theilt sich, 12 Fuss über der Erde, in 3 Aeste, von denen der erste T 4", der 
zweite 7' 9" und der dritte 8' 2" im Umfang hält, 3 Fuss oberhalb der Verzweigung gemessen. 

Der letzbeschriebene Baum ist der grösste seiner Art, von dem ich in Norwegen weiss. 
Beide Bäume sin(jl, dem Anscheine nach, frisch und gesund; ihr Alter ist mir unbekannt. 

Am nördlichen Ufer des Meerbusens von Throndhjem, {63o 42' 80" N. B. 27« 28' O. L. 
V. Ferro), steht, nahe bei der Mündung, auf dem Hofe 0steraat, zwischen anderen ihres Ge- 



88 

schlechts, eine Esche, die im October 1861 mit Sorgfalt gemessen wurde. Sie ist 63 Fuss 
hoch. Ihr Stamm misst an der Wurzel 11 und in Brusthöhe 9 Fuss im Umfang ; 14 Fuss hoch 
entfaltet sich die Krone, 53 Fuss im Durchmesser haltend. 

Bei Throndhjem habe ich ungewöhnlich grosse und hübsche Exemplare von Trauer- 
eschen (Fraxinus excelsior pendula) gesehen, und in der Umgegend von Christiania findet man 
auch F. excelsior crispa, F. excelsior aucubeefolia, und yielleieht noch andere Varietäten. 

Ausser den genannten Arten kommen noch F. acuminata Lam.^ F. americana fftUd.^ 
F. angustifolia Vahl, F. oxycarpa WiUd., F. heterophylla Vahl., F. juglanxiifolia Lam.<i 
F. lentiscifolia Desf. und F. Richardi Bosc. in der Nähe von Christiania vor. 

liigvstriii Tilgare L, Der LigusUr ist wildwachsend bisjetzt nur auf einzelnen Inseln 
in der Mündung des Meerbusens von Christiania gefunden worden. Dagegen wird er hie und 
da längs der Küste bis nach der Oegend von Throndhjem in Gärten angetreten. Bei der ge- 
nannten Stadt erträgt er den Winter ohne Decke. 



GenliaDe« Juss. 

SeBttaia pirpirea L. (Norw. Saie, Skicertete, Seirot^y Der Enzian wird ziemlich 
allgemein wildwachsend in den westlichen Gebirgsstrecken gefunden; eine nicht unbedeutende 
Menge Wurzeln Vird jährlich zum Apothekergebrauch gesammelt. 

■eiyaitkes trtfoliata L. (Norw. AiUefrfaif) kommt sehr verbreitet, wildwachsend vor 
und wird überall bis nach dem Nordcap hin gründen. Im südlichen Norw^en geht er bis 
ungei&hr. 3000 Fuss ü. d. M. Der Bitterklee wird ebenfalls in Menge für den Bedarf der inlän- 
dischen Apotheken gesammelt und ist auch ein ziemlich allgemeines Hausmittel der Landleute. 



LabiabB Jum. 

• elmam BagilieiM L. (Norw. B€LsiUcum) wird als Küchenkraut nicht selten gebaut, 
und kommt wenigstens bis Throndhjem vor. Bei Christiania giebt das Basüienkraut in ge- 
wöhnlichen Sommern reifen Samen. 

litTandvla Spiea L. (Sorw. Lmendel) wird häufig in Gärten gezogen; ob über Thrond- 
hjem hinaus Versuche gemacht worden sind ihn zu cultiviren, ist mir unbekannt. Der Laven- 
del gehört zu den Pflanzen, bei denen ich, wie früher erwähnt, mit Bestimmtheit gefunden zu 
haben glaube, das sich das Arom bei Throndtqem auffallend kräftiger entwickelt, als bei Chri- 
stiania und im südlichen Norwegen überhaupt. (Siehe Pag. 32.) Es ist mir bisher nie gelun- 
gen reifen Samen von Lavendel hier zu gewinnen. 

leitka criftpa L. (Norw. Krusemynthe) und 1. pipertta L. (Norw. Pebermpntke) trifft 
man südlich im Lande hie und da in Gärten an. So viel ich weiss, giebt es in Norwegen nur 
eine Stelle, wo die Erausemünze in solcher Menge vorkommt, dass sie einen eigenen Handels- 
artikel bildet: dies ist der Fall bei Naerstand, (59o 20* N. B. 23« 27' O. L. v. Ferro) in der 
Nähe von Stavanger. 

SalTia •ffielnalts L. (Norw. SalviS) gehört zu den gewöhnlichsten Eüchenkräutem der 
norwegischen Gärten; vielleicht auch aus dem Grunde, weil er von der Landbewölkerung in 

' yfSetrot'* bedeutet, wörtlich flbersetzt, Süsswnrzel. Es scheint, als habe eich der Volkswits an diesem schwunghaften 
Gtegensati zu der Bitterkeit der Wusel ftben wollen. 
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den verschiedenartigsten Fällen als Hausmedicin benutzt wird« Salbei wird wenigstens bis zum 
Polarzirkel gebaut, geb^t aber ohne Zweifel noch weiter nördlich. Bei Ohristiania wird der 
Samen reif. 

•rlgaiaii lajaraia L. (Norw. Merian). Der Majoran ist ebenfalls ein beliebtee Eü« 
chengewächs in Norwegen; man baut ihn bis nach ThrondensBS. Um bei Ghristiania reifen 
Samen davon zu erhalten, muss man ihn zeitig im Frühling in Mistbeete säen und die Pflanz« 
chen £nde Mai oder Anfang Juni an einer gegen kalte Winde geschützten Stelle auspflanzen. 

fhfaias valgaris L. (Norw. Timian). Man wird in Norwegen kaum einen Küch^a- 
garten auf dem Lande antreffen, der nicht auch Thymian enthielte, die beliebteste Gewürzpflajoze 
des norw^schen Bauers. Ich kann mit Bestimmtheit angeben, dass man bis zum 684<> N. B^ 
Thymian baut, wahrscheinlich geht er jedoch noch weiter nach Norden. Bei Throndhjem wird 
der Samen reif; in Betreff des Unterschiedes zwischen der Grösse des hier geernteten und des 
von Lyon erhaltenen, wolle man die Tabelle Pag. 24 vergleichen.. An einzelnen Ort^i bedient 
man sich des bis mach Fiiimarken hin wildwachsenden Th. SerpyllumL. anstatt d^ obigen Art. 

Satareja h«rteiisls X. (Norw. 8ar). Auch das Bohnenkraut wird ziemlich allgeinein 
gebaut und g^t wenigstens bis Tbrondenss, (68o 49' N. B. 34« 15' O. L. v* Ferro), oder 
ebensoweit als der Thymian. Bei Ghristiania wird der Samen in gewöhnlichen Sommern reif« 

lyssepas •ffieizalis X. (Norw. Aop) kommt bis nach Throndhjem und vielleicht auch 
noch weiter an einzelnen. SteUen in Gärten vor. Der Ysop rmft bei Christianla. 

■eltssft ifileiialifl L.(Norw. Cüronmeüsse) gedeiht ebenfalls hie und da im südlichen 
Norwegen, muas jedoch überall als einjährige Pflanze behandelt werden. 



Asperifoüie L. 

•era^a •ffUlaaüs L. habe ich an verschiedenen Stellen in den südlichen Theiien d 
Landes^ als Zierpflanze gebaat, aogeä'oJBRen ; in der Umgegend von Ghristiania, jedoch nur 
selten, als eine Art Salatpflanze. Der Samen wird hier schon im August reif. 



Soiaoaee» Ju$$. 

- Nt€ttl«na Takacaai L. (Norw. Tobak). Im Anfange dieses Jahrhunderts und natn^st-» 

lieh während der Eriegsjahre, von 1807—1814, wo die Einfuhr ausländischer Waaren mit vielen 

Schwierigkeitea verbunden, ja grossentheils völlig gehemmt war, verwichte man in verschie- 

dcsien Oegenden Norwegens Tabak zu bauen und benutzte das gewonnene Product, in Ertnan-» 

gelung eines besseren, sowohl zu Bauch- als Eautobak; Auch jetzt noch bauen i^nzelne Land-» 

leute, vois^mlich an der Westküste, Tabak, der zum Bauchen consumirt wird, doch geschieht 

dies nur ausnahmsweise» 

In gutes^ Sommern giebt der Tabak, wenn er um die Mitte Juni ausgepflanzt wifd, bei 

Christiania rtnfen Samen, und zwar zwischen Mitte und Ende September. Ich babe Samen 

von hier gewachsenem Tabak, aus Mannheimer Samen, den ich einen Sommer zur Aussaat 

benutzte, erzeugt, hinsichtlich des Gewichtes mit dem Originalsamen vei^liohen. Von beiden 

wogen 1000 Körner gleichviel, nämUch genau 0,084 Grammen. Blübencbs und samentragende 

Pflanzen könneo hier 5»-— 6 Füss hoch werden. Die grössten Blätter, die ich hier gewonnen 

habe, waien 25—26 Zoll lang und ia--14 Zoll breit. Im letzten Drittel des Se{»tember errd« 

12 
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chen die Bltttter bei Christtania denselben Grad der Reife, wie ich sie, bei Oelegenhdt dner 
Tabaksemte, in der Oegend von Heidelberg habe erlangen sehen. Ich liess hier gewachsene 
Blätter von einem, des Faches kundigen, Tabaksfabricanten prftpariren und zu Rauchtabak und 
Ciganren yerarbeiten, fand jedoch die Aufgabe das Product zu raudien, für meine Person^ 
unausführbar, indem ich schon nach einigen Zügen zu der ^subjectiren Ueberzeugung^ fron 
der Untauglichkeit des norwegischen Tabaks gelangte. Auch bei Throndhjem werden die 
Blätter in guten Sommern reif. Ich habe seit einigen Jahren yerschiedene Varietttten von Ta- 
bak gebaut, wozu ich Samen aus verschiedenen Gegenden und Arten in Europa und den rer- 
einigten Staaten erhielt, habe aber in Betreff der Brauchbarkeit der Blätter immer die obige 
Erfahrung bestätigt gefunden. 

Im Verhältsiss zu der gesammten Volksmenge des Landes, die am Schlüsse des Jahres 
1866 1,490,047 Seelen betrug, ist der Consum ron Tabak in Norwegen sehr bedeutend. j^Im 
Quinquennium ron 1864 bis 1868 wurden nämlich gegen 8 Millionen Pfund Tabak, aller Art, 
j ä hr lieh angeführt. (Genau 2,822,790 Pfimd). Die grössere Menge der kräftigsten Tabaksarten 
wird in den Fischereidistricten Nordlands und Finmarkens consumirt. 

Der Tabak soll im Jahre 1616 zuerst in Norwegen eingeführt worden sein. Das Land 
befond sich damals bekanntlich in der unglücklichen Lage unter dem Zepter Dänemarks zu 
stehen, und wurde nur als eineProrinz dieses Staates behandelt. Man bewahrt noch als Curi- 
osum eine Verordnung des dänischen Königs Christian IV, rom 28 Juli 1682, worin die Ein- 
fuhr ron Tabak in Norwegen rerboten wird, weil^ heisst es, Sr. Majestät zu Ohren gekommen 
sei: „dass der Gebrauch des Tabaks den ünterthanen Unseres Reiches Norwegen grossen 
Schaden zufüge.^ Anno 1643 den 8 März wurde dies landesräterliche Verbot durch eine aber- 
malige Verordnung desselben Monarchen wieder aufgehoben und zugleich ein bestimmter Ein- 
führzoll festgesetzt. 

iatnra StramsiliH L. (Norw. Pt jrcßfrte). Der Stechapfel wird ron unwissenden Leuten 
auf dem Lande hie und da als eine Art ron Zierpflanze gezogen. Im botanischoi Garten 
erreichte er eine Höhe ron 4—6 Fuss und gab reifen Samen. Als Apothekerpflanze wird er, 
so riel ich weiss, nicht in Norwegen cultirirt. 

lyoseysMis siger L. (Norw. FaUurt, ViUrot). Das Bilsenkraut ist in den südlichen 
Gegenden des Landes, bis nach Throndfajem, sehr allgemein wildwachsend rerbreitet. Ich 
habe nicht bemerkt, dass man es zum Gebrauche in Apotheken hier sammelt. 

SslaiMM BaleaMsra X. (Norw. SeMder, jEieted oder Vitang) konunt wild überall in 
den Niederungen bis nach dem Polarzirkel ror. Zuweilen sammelt man ihn zum Apotheker* 
gebrauch; gebaut wird er jedoch nicht. 

SsUiMM taberesm £. (Norw. Poiei). Die Kartoffel wird im Allgemeinen etwas über 
die Höhe der gewöhnlichen Getreidearten hinaus gebaut und geht noch weiter nach Norden als 
die Gerste; sie lohnt noch mit einigem Vortheil in Finmarken, an Stellen, wo die Gerste nicht 
mehr reift. Seit ungefähr .20 Jahren ist auch in Norwegen, namentlich im südlichen Theile 
des Landes, die allgemeine Eartoffelkrankheit stärker oder schwächer aufgetreten, so dass man 
mitunter (z. B. im Sommer 1860) an rielen Stellen kaum die Aussaat geemtet hat. Es ist 
daher nicht leicht etwas Bestimmtes über den Umfang des Kartaffelbaues in Norwegen, im 
Ganzen genommen, anzugeben. Weiter nördlich als bis zum 64 — 66sten Breitegrade hat sich 
übrigens die Kartoffelkrankheit noch nicht blicken lassen. 

In den jüngstrerflossenen Jahren ist der Kartoffelbau in ünmarken ziemilich rasch ror- 
geschritten. Im Jahre 1846 konnte man die Kartoffelernte im Amte Finmarken nicht höher 
als drca 28,000 Tonnen (ä 4| Cubikftiss norwegisch) r eranschlagen. Dem jüngsteft, ron der 
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norwegiaehen Regierung veröffentlichten FünQahroberichte (1861—1866) sufolge, berug die Aus- 
eaal Yon Kartoffeln in 1866 im Amte Finmarken 12,8S6 Tonnen. Nach den bisherigen Erfah- 
rungen kann man im Durchschnitt auf eine siebenfältige Ernte in Finmaken rechnen, was also 
für dieses Amt im Jahre 1866 einen Ertrag von ungefähr 90,000 Tonnen E^artoffeln geben 
wtkrde. In demselben Jahre belief sich die Beyölkerung des Amtes auf 64,666 Seelen. 

Die Kartoffel ist erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Norwegen eingeführt worden, 
und damals wahrscheinlich von England oder Schottland hierher gekommen. Der Erste, der sich, 
gedruckten Ueberlieferungen zufolge, in Norwegen mit dem Kartoffelbau beschäftigte, war der Probst 
A tke. Von ihm wird erzählt, ^^dass er Anno 1768 Kartoffeln mit sich bradite, (wahrscheinlich von 
Lnrdalen am Ende des SogneQords, wo er früher als Seelsorger wirkte) und diese in seinem Garten, 
auf dem Pfarrhofe UUensvang in Hardanger, pflanzte.^ Der Prediger P. H. Hertzberg, im 
Kirchspiele Finaas, Vogtei Sandhordland, im südlichen Theile des Stiftes Sergen, erhielt selbigen 
Jahres von seinem Freunde Atke das werthvolle Geschenk von ungefähr „einen Hut voU^ 
Kartoffeln, und diese geringe Menge hat muthmasslich den Grund zu der Weiterverbreitung der 
E^artoffeln in dem westlichen und südlichen Theile Norwegens gelegt. Es gelang nämlich den 
eifrigen Bemühungen Hertzberg*s d^i Kartoffelbau zunächst in seiner Gemeinde so allgemein 
zu verbreiten, dass, ofBciellen Angaben zufolge, in den Jahren 1798—1802, von der Vogtei 
Söndhordland allein, jährlich im Durchschnitt nicht weniger als 9681 Tonnen Kartoffeln nach 
Bergen geführt werden konnten; wobei angenommen werden darf, dass ungefähr | dieser 
Quantität von den Anbauern selbst verzehrt worden ist. 

Nach Throndhjem kam die Kartoffel erst etwa ums Jahr 1770. Im südlichen und östli- 
chen Norwegen ging es sehr langsam mit der Verbreitung des Kartoffelbaues, und noch im 
Anfange dieses Jahrhunderts wurden, wie mir noch lebende, glaubwürdige Männer versichert 
haben, in jenen Gegenden des Landes, Kartoffeln nur in sehr geringer Menge und kaum 
irgendwo auf dem Acker gebaut. In den letzten 6 Jahren der langen Union mit Dänemark 
(1806 — 1814), als Norwegen, fortgerissen von der traurigen, unheilbringenden Politik jenes 
Landes, mit England in Krieg verwickelt wurde, stockte natürlich die Getreideeinfuhr in 
Norwegen und wurde durch die Wachsamkeit englischer Ejreuzer so gut wie gänzlich 
verhindert. Dies mag nicht wenig zu der Verbreitung des Kartoffelbaues in ganz Norwegen 
beigetragen haben. 

Seit man in den Jahren 1816—17 zuerst in Norwegen anfing Kartoffeln zum Brantwein- 
brennen zu benutzen, hat diese traurige Industrie sich in kurzer Zeit überall im Lande ver- 
breitet, aber doch wenigstens das Oute gehabt, zugleich den Kartoffelbau zu fördern« 

Sslaa» IsUBgeaa L. (Norw. jEgphnte — „Eierpflanze^). Sowohl die weisse als die 
purpurfarbige Varietät wird von Liebhabern alsCuriosität in Töpfen oder im Mistbeeto gezogen. 
Ich habe beide Varietäten im Freien versucht, um zu sehen, wie weit es sich hier damit brin- 
gen Hesse. Ich pflanzte Anfieing Juni kleine Exemplare mit 3—4 Blättern aus. Vor Ausgang 
September hatte jede Pflanze 2 bis 3 völlig entwickelte, reifen Samen enthaltende Früchte ; die 
übrigen waren frühzeitig abgefallen. 

SeUaiM ijespersiem L. (Norw. Tomaio od« KjcBrligihedscMe — „Liebesapfel^). Nur 

Liebhaber, die entweder Gtefallen an der Pflanze selbst finden oder den Geschmack der Frucht 

an Saugen lieben, befassen sich mit ihrer Cultur. Im freien Land gezogen, wird die Frucht 

gewöhnlich schon zwischen Anfang und Mitte September reif. Aehnlich behandelt wie die 

vorhergehende, habe ich von einer Pflanze 6 völlig reife Früchte, jede zwischen 10—15 Loth 

wiegend, erhalten. Zwei Jahre nach einander habe ich Ende Mai Samen von dieser Pflanze 

im Freien gesäet, und auch auf diese Weise gaben sie gegen Ende September reife Früchte. 

12* 
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Veraehiedenemale habe ich versttcht S. Lycopersieum durch kiaaterl^es Pfropfen auf Kartoffel- 
pflanaen z» veTedetn, habe es aber sieht weiter bringen kOmieD^ als das die Pflanseo blühten 
und anfingen Früchte zu bilden. Zur Keife gelangte keine, trota aller angewendeten SorgAdt 

Cap^lei« «■!■» L. (Norw. Spamk Peber). Sämlinge noit »--4 Blftttem, Bn(le Mai 
oder Anfang Juni, an einer warmen, woblgeschützten Stelle ausgepflanzt, schlagen rortrefflich an, 
und gaben mir bei Christiania in Terschiedenen Varietftten vor Ausgang September reifen Samen. 

lyeias ^arbarnn L. kommt als Decorationspianze hie und da in Gftrten vor, jedodi 
nur im südlichen Theile des Landes. Ich habe den Bocksdom mrgmds nördlich von Christi* 
ania angetroffen ; hier kann der Stamm desselben bis 2 2oll im Diameter stark werden. Mit 

lycian eorspsvai L, verhält es sich wie mit dem vorhergehenden. Beide Arten gebe» 
bei Christiania jährlich reife Früchte. Ausserdem kommen bei Christiania auch L. chinense 
MUt. und L. inerme Mill. vor. 

ScaropholarieiB A. Br. 

failswaia imperlalis Sieb. ^ Zucc. Mir ist nur ein einziger Baum dieser Art in 
Norwegen bekannt, nämlich bei Mandal, (öS« 1' 2" N. B. 25« 7' 2" 0. h. von Ferro), einem 
Städtchen wenige Meilen östlich von Cap Lindesnffis. Dort pflanzte man im Mai 1852 zwei 
kleine Exemplare, von denen das eine im Herbste 1858, zwölf, dos andere 13—14 Fuss hoch 
geworden war. Die Stämme hielten 3 Zoll im Durchmesser. Einer dieser Bäume hatte in dem 
genannten Jahre einen Trieb von 8 Fuss Länge gebildet. Beide haben den Winter ohne Kach- 
theil ertragen, ohne jemals bedeckt gewesen zu sein. Ich verdanke diese Mittheilung dem mir 
befreundeten Besitzer des Gartens; bis dahin hatte keiner der Bäume geblüht. 

• igltaiis parpnreaJL (Norw. lUcbjelde — ^Fuchsgloeke^ — ßjeldeblom — ^Glocken- 
blume" — Fingerguld — "Fingergold") wird bis zum 628ten Breitegrade sehr allgemein im Saden 
und Westen wildwachsend gefunden; am häufigsten in den tiefer liegenden Distiicten. In den 
Gärten der Landleute sieht man sie mitunter als Zierpflanze sorgfältig gepflegt. 

Krices R. Br. 

Taeviaian lyrtltlas L. (Norw. Blaabasr, — ^Blaubeere^). 

Taeeiaiaai aiigiassaai L. (Norw. Blokkeb€Br, MOkebbtBr^ Skindiryie oder Tryte, — 
„Moorheidelbeere.") 

TaeeiaiiB Tttis Idaea L. (Norw. Tgtebasr, — „Preiselbeere^). 

Taeeiaiaai tiyeaeeas JL. (Norw. Tnmebofr, Myrtyta, oder Myrebcpr, „Moosbeere^). 

Keine der oben genannten Arten ist in Norwegen Gegenstand der Cultur, da sie allent- 
halben im Lande, bis nach Finmarken^ in Menge wildwachsend vorkommen. Sie werden 
dagegen überall zur Zeit der Reife emsig eingesammelt und sind, wegen ihrer Verwendung zu 
hauslichen Zwecken, in. Stadt und Land edlgeraein beliebt Auch als HoDdel^waare, sowohl für 
den inländischen als ausländischen Begehr, nehmen sie mehr oder weniger an Bedeutung zu. 
Die eingemachte Beere von V. Vitis Idaea fängt an im Auslande mehr und mehr bekannt zu 
werden, namentlich in Deutschland und England. Im Lande selbst fehlen die Blaubeeren und 
Preiselbeeren, auf verschiedene Art zur Aufbewahrung zubereitet, kaum in «irgend einer 
wohlgeordneten Haushaltung, und werden, da sie sich auf mannigfaltige Weise im Küche und 
Keller verwenden lassen, sehr geschätzt. 
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V« OxjeoccöB giebt einen sehr angenehmen, säuerlichen, erfrischenden Saft; 2a diesem 
Zwecke sammelt man die Beere erst im Frühlinge, nachdem sie den Wmter unterem Schnee 
zugebracht hat. 

An manchen Orften dörrt man die Beere ron V. Myrtillus und gebraucht sie als ein in 
mehr&cher Beziehung yortreffliohes Hausmittel gegen Diarrhpeen. Kamentlich geschieht dies 
auf dem Lande, we man oft meilenlange Reisen machen muss, um ärztliche oder Apothekei*- 
hülfe zu erhalten. 

In Deutschland habe ich bei verschiedenen Gelegenheiten gehört, dass man V. uligino- 
sum eine der Gesundheit schädliche, ja wohl geradezu giftige Eigenschaft beimisst! Dies ist 
jedoch keineswegea der Fall, wie ich mit Bestimmtheit rersichern darf. Ich habe mich durch 
Tergleichende Versudie sogar daron überzeugt, dass V. uliginosum, bei sorgßLltig geleiteter 
Gährung, einen ungleich besseren Most giebt, als die andern Arten. 

Bh»4«ieMdr*ft lapp^iiieiii L. tritt an einzelnen Stellen in Finmarken, (nngef&hr 
unter dem TO» ». B.) auf. Ein hohes Gebirge, d^ „Lomseggen,*^ (ca. 61® 6(y N. B. 2»^ 2' 
O. L. ▼. Ferro), büdet den südlichsten Punct, wo diese Pflanze bisher in Korwegen gefunden 
worden ist. 

Bh#4»ilei4r*i psitieüm L. wird wohl hie und da in Gärten zur Zierde angetroffen, 
gemeinighch aber im Winter gedeckt. Bei Mandal(58o 1' 2" N. B.) hält er ohne Decke aus, 
und dasselbe ist auch bei Throndhjem, (ßS9 25' iS'' N. B.), der Fall, wo ich selber ein Exemplar 
gesehen habe, welches bereits mehrere Jahre ohne Schutz im Freien überwintert hatte. Dieö 
dürfte freilich auch der nördlichste Punct sein, wo diese Pflanze dem norwegischen Winter 
widerstehen kann. 

Isdnn i^alvstre L. (Norw. Pars) ist bisjetzt nur an einigen wenigen Stellen in Norwe- 
gen gelunden worden, nämlich im südöstlichen Theile des Landes, z. B. in dem Amte Smaa- 
lenene, und ausserdem in Finmarken. 



Umheliiferft Juss. 

€le«la Tlr«8A L. (Norw. Sprengrod oder SelmcBpe. Die erstere dieser Benennungen, 
die wörthch übersetzt „Sprengwurzel** lauten würde, rührt Ton dem, zum Theil unter den 
Bauern yerbreiteten Glauben her, dass die Kühe im buchstäblichen iKiine bersten oder platzen, 
wenn sie die Wurzel gemessen. Der Name y^SdnuBpe^' schreibt sich ron dem Kirchspiele Sei 
in Gudbrandsdalen her, wo der Wasserschierling sehr häufig vorkommt. Das norwegische 
„Rodf* entspricht dem deutschen „Wurzel;** y,N(Bpef^ ist* zu deutsch „Rübe.") 

Die Pflanze wächst iu den- Sümpfbn und tiefen Gegenden im südlichen Norwegen nicht 
selten; ob sie irgendwo, des medizinischen Gebrauchs der Blätter wegen, beachtet wird, -ist 
mir, obgleich sie meiner Aufmerksamkeit keinesweges entgangen iist, noch nicht bekannt. 

Apiim gr«Te«Ieiis L. (Norw. SeUeri). Unter „Sellerie*^ versteht mccn in Norwegen, 
ebenso wie in Deutschland, älltoial den s. g. „KnoUensellerie^ (Apium groveolens rapaceum 
JINII.). „Stengelsellerie** (A. graveolens dulce jtfiff.) wird sehr selten cultivirt und meistens nur 
von eingebürgerten Engländern und Anglomanen. 

Der gewöhnliche Sellerie^ wird überall im Lande gebaut und man wird nicht leicht 
einen norwegischen Gemüsegarten finden, wo er fehlte. Zu meinen Fruchtausstellungen in 
Christiania habe ich verschiedemale Sellerie aus Finmarken, (T(fi N. B.), erhalten, der aber 
nicht grösser war als ein gewöhnlicher Borsdorferapfel. Die grössten Exemplare aus der 
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Umgegend von ChriBtiania, die ich gesehen habe, wogen etwas über 1^ V. Ich glaube, wie 
bereits oben (Pag. 32—33) erwähnt, mit Bestimmtheit beobachtet zu haben, dass der in Nor- 
wegen gewachsene Sellerie einen angenehmeren und zugleich aromatisch-kräftigeren Geschmack 
besitzt, als dies im Auslande, z. B. in den verschiedenen Ländern Deutschlands, meiner eigenen 
Wahrnehmung zufolge, der Fall ist. Aus der Tabelle Pag. 24 geht herror, dass hier geem- 
teter Selleriesamen 50,3 Procent an Gewicht gewonnen hat, verglichen mit dem Originalsamen 
von Erfurt, welcher zugleich bei weitem nicht die intens-grüne Farbe des hier gewonnenen 
hatte. In gewöhnlichen Sommern kommt der Samen bei Throndhjem zur Reife. 

Petr^seiiiiH satlfiM Hoffm. (Norw. PertiUe). In Beziehung auf die geographische 
Verbreitung der Petersilie in Norwegen, gut genau das vom Sellerie gesagte. Beide Haupt- 
formen, sowohl die Petersilienwurzel als die Schnittpetersilie, werden cultivirt und von beid^i 
wiederum verschiedene Abarten. Die grössten Exemplare von Petersilienwurzeln, die mir zu 
meinen Ausstellungen aus Alten in Finmarken, (70<^ N. B.), zugekommen sind, wogen 6 — 7 
Loth. Aus der Umgegend von Christiania habe ich deren gehabt, die 2 Pflmd wogen. Sowohl 
Sellerie als Petersilie geben hier Jahr fbr Jahr reifen Samen; vermuthlich ist dies mit der 
Petersilie noch weiter nördlich der Fall. Die TabellePag. 24 zeigt, dass in Christiania gereifter 
Petersiliensamen 34,1 Procent an (gewicht gegen den Erfurter Originalsamen zugenommen hat. 
Der hier erzeugte Petersiliensamen hat, ebenso wie der Sellerisamen, eine bei weitem kräfti- 
gere, lebhaft-grüne Farbe vor dem ausländischen voraus, und von dem Geschmack und Arom 
der Pflanze kann ich ebenfalls das von Apium graveolens L. oben angefllhrte wiederholen. Die 
Petersilienwurzel gedeiht hier am besten, wenn man so spät im Herbste säet, dass der Samen 
erst im darauffolgenden Frühling zum Keimen kommt. 

Caran Carrl L. (Norw. Käme) wächst in ganz Norwegen wild, bis nach Finmarken. 
Auf den Gebirgen reicht der KUmmel bis in die Mitte der Kiefer- und Birkengrenze. So weit 
ich habe in Erfahrung bjiingen können, wird der KfXmmel nirgends in Norwegen gebaut, unge* 
achtet er ohne allen Zweifel, den hiesigen Verhältnissen zufolge, in vielen Gegenden eine sehr 
einträgliche Culturpflanze abgeben wUrde. Es ist nicht wohl möglich den jährlichen Verbrauch 
von Kümmel in unserem Lande, auch nur annäherungsweise, anzugeben; jedenfalls ist er nidit 
unbedeutend. In den letzten 10 Jahren wurden von hier im Durchschnitt jährlich 3500 Tonnen 
norwegisch, ä 4^ Cubikfuss, ezportirt; aber sowohl der ausgeführte als dar im Lande consu- 
mirte Ertrag wird von wildwachsenden Pflanzen gewonnen. 

Wildwachsender Kümmel wird, wie gesagt,, allenthalben in Norwegen gefunden, und 
zwar nicht nur überall, wo es feste Wohnplätze giebt, sondern häufig noch höher hinauf als 
Menschen wohnen. Wenn es daher gelingen könnte, die Pflanze dahin zu yeredeln, dass die 
Cultur derselben sich, der nahrhaften Wurzeln wegen, lohnte, so würde dies &a Norwegen 
von grosser Bedeutung sein. Hiervon überzeugt, begann ich vor 4 Jahren Culturversuche in 
dies.er Richtung zu machen und habe im Herbste 1860 Wurzeln erzielt, die bis 5 Loth wogen. 
Was weiter aus diesen Versuchen werden kann, muss die Zukunft lehren. 

Plnpiieila iaisam L. (Norw. Anü) kommt zuweilen in Gärten vor, aber mehr der 
Guriosität als des Nutzens wegen. Bei Christiania wird der Samen unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen Ende August oder Anfang September reif. Zu der von mir gegrOmdeten Universi- 
tätssammlung für angewandte Botanik erhielt ich u. A. eine Probe von reifem Anis von 
GrcBshohnen in Finmarken, (68o 40^ 30" N, B. 34» 18' 10' 0. L. von Ferro), welches zweifels- 
ohne der nördlichste Punct für die Reife dieser Pflanze ist. 

Siim SisarsM L. (Norw. Sukkerrod) habe ich, ausser in der Umgegend von Christiania, 
nirgends in Norwegen in Cultur angetroffen, und auch hier nur ausnahmsweise* 
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FtenlciiltH Ttigare Oärf. (Norw. Fennikel). Ausser mir haben auch Andere in hie- 
siger Umgegend wiederholt versucht diese Pflanze zu cultiviren, ohne dass es bisher gelungen 
ist sie weiter zu bringen, als höchstens bis zur Nothreife. 

Arekaigelieft •fftciiAÜs Hofftn. (Norw. Kf>ann^ Altnorwegisch Hvenn, Heannir) steigt 
über die Birkengrenze hinan und ist in der norwegischen Alpenregion ganz bis nach Finmarken 
in Menge wildwachsend zu Hause. 

Die Wurzel wird von den Bauern gesammelt, in kleine Stücke zerschnitten und auf 
Schnüre gezogen getrocknet. So präparirt dient sie auf mancherlei Weise als Hausmedicin, 
indem man sie entweder, gleich dem Tabak kaut, oder mit Branntwein digerirt. Ein Theil der 
im Lande gesammelten Wurzeln wird wohl auch an Apotheker abgesetzt; die grösste, in Apo- 
theken eonsomirte Menge jedoch wird noch von Hamburger Droguisten bezogen. Die einge- 
führten Wurzeln, deren Mutterpflanze kaum die ächte Angelica Archangelica L. sein kann, 
bestehen meistens aus einer Menge Wurzelfibrillen, von etwa der Dicke eines Federkiels, die 
▼on einem gememschaftlichen Wurzelhals ausgehen. Die norwegische Angelica dagegen bildet 
eine einzige zapfenförmige Wurzel, die äusserlich einige Aehnlichkeit mit einer Pastinakwurzel 
▼on mittlerer Grösse hat, und an der Luft getrocknet gewöhnlich in zwei oder mehrere Stücke 
zerschnitten werden muss. Ausserdem ist ihr Geruch und Geschmack bei weitem aromatisch- 
krftfliger als die der ausländischen Wurzel. 

Gegenwärtig wird .die Angelica, wenn man einzelne Stellen im südlichen Bergenhus 
Amt, z. B. die Kirchspiele Ulvig und Voss, ausnimmt, kaum irgendwo in Norwegen gezogen; 
in älteren Zeiten war sie dagegen eine sehr angesehene Pflanze und wurde höchst wahrschein- 
lich schon in der heidnischen Zeit, d. h. vor dem Jahre 1000, in Norwegen cultivirt. Näheres 
hierüber enthält der Anhang über ^^Die altnorwegische Landwirthschaft,^ aufweichen 
ich mir erlaube hinzuweisen. 

In den meisten Gebirgsgegenden Norwegens geniesst man die Blattstiele der Angelica 
des ^Wohlgeschmackes^ wegen, nachdem man die Oberhaut abgestreift hat. Dies geschieht 
indessen nur bis etwa Mitte Juli, da die Pflanze später ihren eigenthümlichen „Wohlgeschmack^ 
verlieren soll. Lot Nordland und Finmarken sammeln die Lappen die jungen Dolden, zerhacken 
und kochen sie mit Rennthiermilch zu einer grützartigen Consistenz, füllen die Masse dann in 
S^i^cüaigte (?) Bennthiermagen und hängen sie zum Trocknen auf, um sie im nächsten Jahre 
zu verzehren. Wenn ein solcher Magen geöffnet wird, so sieht das Innere einem Käse nicht 
unähnlich und gilt bei den Lappen ßSoc eine höchst deUcate Speise. 

AietkiM grate^leMs X. (Norw. DiU.) wird bis nach Finmarken hin allenthalben gezo- 
gen, und giebt wenigstens bis Throndhjem reifen Samen. 

PastlBAca satiTA L. (Norw. Pagtinak). In Oärten über ganz Norwegen verbreitet, 
auch in Finmarken. Je weiter nördlich, desto kleiner wird auch diese Wurzel; doch kann sie 
noch bei Throndenses in Finmarken (68^ 48' N. B. M^ 15' O. L. v. Ferro) 9^10 Loth schwer 
werden. Bei Chnstiania gewachsene Pastinakwurzeln habe ich bis 2j^ Pfund wiegend gehabt. 
In neuerer Zeit hat man angefangen die Pastinake als Viehfutter auf dem Acker zu bauen, 
jedoch sind mir nur einzelne Beispiele hiervon bekannt. Der durchschnittliche Ertrag eines 
norw^;ischen Morgen Landes (10,000 Q Fuss) kann zu 80—40 Tonnen, ä 4j^ Cubikfuss, äuge- 
nommen werden. Rechnet man das Gewicht einer Tonne zu 160 9^, so ei^ebt sich ungefähr 
5260 Pfund pr* Morgen, unter gewöhnlichen Verhältnissen. Die Pastinake giebt wenigstens bis 
Throndhjem rdfen Samen, welcher dort eine dunklere, braun tingirte Farbe annimmt, als der 
bei Christiania, oder südlicher gewonnene Samen. Die beste Saatzeit der Pastinake bleibt 
inmier der Herbst. 
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CiiMtiiim Cymiiam L. wird, meinen bisherigen Yersucben zufolge, bei Chri$tiania zwi. 
sehen Anfang und Mitte September reif. Gebaut wird diese Pflanze nieht in Norwegen. 

• aieiH Carsts L. (Norw. Gulerod — ^Gelbe Wurzel^). Die Mohrrübe isl eine der 
gewöhnlichsten Wurzelgewächse Norwegens und wird bis gctnz nach Ostfinmarken gebaut. 
Nach den Exemplaren zu uräteilen, die ich verschiedenemale aus Alten erhalten hube, erreicht 
die Mohrrübe in Finmarken im Durchschnitt ein Gewicht von 6--8 Loth. Von Throndenses in 
Finmarken (680 49' N. B. 84<> 15' O. L. v. Ferro) habe ich doch 21 Loth wiegende Gelbewurzeln 
gehabt. Die grössten Mohrrüben^ die ich zu meinen Ausstellungen je erhalten habe, wogen 4 
(vier) Pfond. Bei Throndhjem wird der Samen in gewöhnlichen Jahren reif, und dies is^i Ter- 
muthlich noch bedeutend weiter nördlich der Fall. 

Da die Mohrrübe allenthalben in Norwegen gut gedeiht, and sowohl für Menschen ab 
fUr Thiere ein äusserst schätzbares Nahrungsmittel ausmacht, so ist sie, wie leieht begreiflich, 
für unser Land tou besonderer Wichtigkeit. Ich habe mir daher auch alle mögliche Mühe 
gegeben ihre Cultur zu rerbreiten und zu befördern, und darf sagen, dass mir dies tbeUweise 
gelungen ist. Man baut jetz in Norwegen an YerschiedenAn Orten Mohfrüben taf dem Acker. 
Die ergiebigste, auf diese Weise erzielte Ernte, von der ich weiss, d. h. nachdem der Boden 
mit Pflug und Egge bearbeitet worden, betrug 76 Tonnen oder 11,400 9 pr. Moif«n Landes 
von 10,000 D Fuss. Dies war der Fall auf dem Hofe Carlberg, (6Ö<> 24' 18" JH. B. 289 2» 
O. L. ▼. Ferro), in der Nähe ron Moss, dessen Besitzer, dem Herrn Amtmann Bibbern, ich 
diese Mittheilung zu danken habe. Der Samen wird in 1 Fuss auseinanderKegenden Reihen 
gesäet und später ausgerupft, so dass zwischen je zwei Wurzidn etwa 3 Zoll Zwischenraum 
bleibt. Bei diesem Verfiahren kann man auf einen durchictmittliGben Ertrag tdu 3& Tonnen 
«=* circa 5250 9 pr. Morgen rechnen. 

Als ergiebigsten Ertrag gartenmässiger Cultur in unser*m Lande, kasm ich die Auf'* 
gäbe eines meiner Bekannten aus kiesiger Umgegend anftihren, der imHeitMie 1861 auf einem 
norw. Morgen Landes 96 Tonnen, oder 14,400 9 Gelbewurzeln erntete. 

Erfahrung hat mich daron überzeugt, dass die Mohrrübe, gleieh dar PetersiUeinwurzel 
und Pastinake, hier am besten gedeiht, wenn man im Herbste säet. 

Aatlirisevs CerefsUi« Ihffrn. (JiOTw. Kj0rteO wird man selten in norwegisdien Gemü- 
segäTten rermissen. Er gedefiht tas nach Fmmarken und giebt bei ChristiafiiA um die Mitte 
September reife Saat4 

■ yrriiissdsrata Scop. (Norw. SpoMk Kjereel) kommt selten vor. In der Nähe von 
Christiania hat er sich von einzelnen Gärten aus ins Freie verwildert und erhäU sich so Jahr 
aus Jahr ein. Zwischen Anfang und Mitte August wird der Samen reif* 

CliArsykylliiii halbssam L. (Norw. Kjercetroe) ist bisher nicht wildwachsend in Nor- 
wegen gefunden worden. Im Jahre 1S50 habe ich die Kerbelrübe hier im Lande zuerst als 
Cttlturpflanze eingeführt und man hat später an mehreren Piätsen V^suche damit gemacht; 
allein ich habe nur aus der unmittelbaren Nähe von Christiania Wurzeln gesehen, unter denen 
die grössten 5 Loth wogen. Ungeftlhr Mitte August reift der Samen. 

Ctnlsm mscalstinL. (Norw. Skanaf/de). Auch der Apothekerachierling ist in Norwegen 
nicht wildwachsend. Nahe bei dem Städtchen Launrig, (B9» 3' 5" N. B. 27<> 42' 8" O. L. Ton 
Ferro), ward er einmal auf freiem Felde gesäet und hat sich seitdem über 20 Jahre auf dem- 
selben Flecke erhalten. Dass er hier zum Apothekergebrauch eigentlich gesogen wird, glaube 
ich kaum. 

Csrlandr^Dti ssttrani £. (Norw. Coriander) wird nur von einzelnen Liebhabern des 
Samens dieses Krautes gebaut. Bei Christiania reift der Coriander Ende August. Im Univer« 
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sitttomuseupi bewaii^re. icb reifen Coriaodßrsameii m» (prraßfihobnßn in Finmarken, (68^ 40' 30' 
H. B. m^ Ifl' 0. Ju. Y, E^rro). Der mir aoa dar Uingegend von ThrQiidbjein zugekpinmene 
Samen hat einen auffallend Mutigeren Gerudi ß\& itdx b€^ Cbri^tiania g^iwpiinßnia,* . 



J^aliice» Jufis. 



l4»4era I^Uk L. (Sotw. Bergfktta, — „Berg-Flechtie.^ -- Der Name bezeichnet treffend 
das Vorljsonimen des Spbeu ii^ ^orweg^ ; man findet pämlich nicht ^Itßß Fel^wäii^e oder 
frei6teto> ri defi Gestein vopa. Spheu gleiebi^ftm übcorzogen loder umflochten, wo er i^ f^nkla^^ 
i^ect und in den Spaltßu. und Yertiefl&Qgßp de^ Berg^ wur:zeU.) 

An den Küsten im südlichen Norw^en, zwischen dj^pi 238tep und.27sten Grad. .0. L. 
von Fem) ifcftchst der.Ejj^beu w^d; an der We^tkltote geht e^ bis zum 60«>.Iir. B. Nahe bei 
Chris^aosand» (68«.9f r N. B. 2»« m' SK?" 0- L, v. Ferro), habe ich einzeh?e Strome von 4 
Zoll im Durcbmesß^ ^ftindeq. ;Aehnliahes ist bei Mandal, (B8? V T N. B, 25« T %'* O. L. 
V. Ferrp), dßr Fp^- Jh. der jK/tiie von Throndhjem, dem, nördlichsten Pnnctei wp ich Epheu 
unter Pflege angetroffen habe, hat er die Wlnterkttlte ohne Decke a^3gebalt€^. 
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TllJütinUfr» X- (Nor^. yHwravki). Um. m>^prwegen foit einigem Erfolg im Freien 
Haben zu ziehen, ist dM Spalier unerUßslich. lieber den fllstea Breitegrad bh^jB^us dtUrfte.aber 
auch diese Galtorart njichit genOgw, um im Freien reife Trauben zu gewimiep. , Der Gutsbe- 
sitzer Herr Formann, der auf.seinem Sigenthum Stedje, am nördl^^^Map C[f<^ d^ß Sognefjozd, 
(^0 IT N, B. ,1^.87' O. L. y. Ferro), wohl den gjsösstQii..u^d,^rg{ä}tigst.behanfjielten Obst- 
garten Norwegens besitzt,, gewinnt daselbst>aoeh in gttsistigen ^oiw^eim> im EVreien sßilb Traubeii 
«DOk Spalier« Iah hi^be d^en mehr wie ti^mal aui m.einen AusstdliMig^ in {Cbristiaiua erhalten. 

Wälurend man in den mildei) Gegenden des südlichen Norwegen^ den Weinstock yjax 
Winter ohne Ni^t^rii unbedeckt lassen kann, ist es doqh schon bei Cbidstiama nNthsamepr ilv^ 
vor der Winterkälte zu schützen. Ich selber bin freilich mit meinen, mehrere Jahre hindurch, 
fortgesetzten Versuchen, Weinstöcke den Winter hindurch im Freien unbedeckt stehen zu lassen, 
über Erwarten gut gefahren. Die Weinngok^ büd^t hier 8-9 Fuss lange Jahrtriebe. 

Als Varietäten, die unter übrigens günstigen Bedingungen, zu völlig normaler Entwicke- 
lung im Freiea g^etfbs Trauben gebeit, kann ieh 4ius eigener. J^fol^^ung ne^i^n.:. , . 

Die blaae Fpattkenthjaler« (IHttrichv sjratemAtisQhee ELftndbpch der. Obst^UQi}^ in 

No, 1.) Gedifiht vonsügUd» bei Obristijania und Ohrisittanseiidt 

Dte Irüke L|»a.pzigei;< . (Dittrieh a. a» O. III No« 111.) bei Qhiisjiiiaiiia md Mwdal. 

Die früjie von, der L^hn. i(Dittradi.a. a. 0, BliNo» lQ7,i j^beiidort»;. ,, 

Die grösste^ in freiem Lande am Spidier gewachsene, reife Traube, die. icb hier gesehen 

haioe, wog 1 Pfuaid, und der grösste JCrtrag eipes einzeh^en W^stocks, auf, d^ci^elbe. Weise 

gesogen^ betmg bei Christiania 48 Pfondi reifer Trauban. loh habe bisher yeca&iunt. einzelne 

Beeren am me^eu und zn wägen und kann daher hierübeif siebts Bestimmtes anführen. Nur 

soviel kakm ich im Allgemeinen sagen, dass mir, in Beziehung auf die Grösse der einzelnen 

Beeren, kein tJnterschied zwischen den hier gereiften und den voi^ derselben Varietät anderswo, 

z. B. in Thüringen, gewachsenen, au^^Callen isjL Dagegen lässt ^e^ Gescyhmf^ck der norwe- 

13 



98 

gischen Trauben allerdmgs manches zu wftnschen Übrig; wenn gleich es sich ereignen könnte, 
dass ein Fremder bei Chiistiania in einem- warmen Sommer am freien Spalier gereifte ' Trauben 
— weniger sauer ffinde^ als ein verzeihlicher^ Zweifel ihn erwarten Kess. 

TltlsLabriseaL. Es sind jetzt ungefähr 10 Jahre vergangen, seit ich die america- 
nische Rebe als Decorationspflanze hier einführte. G^enwärtig findet man, im Lande ver- 
theilt, zwei der bekanntesten Varietäten: Igubella und Catawba. Man deckt sie im Winter 
nicht, und in guten Sommern geben Beide reife Trauben, die man wohl nicht geradezu ^unge- 
niessbar" nennen kann, denen aber der, vielleicht am Rhein geborne, Kenner schwerlich Gre- 
schmack abgewinnen würde. Da beide Varietäten* übrigens schnell emporschiessen, (8 — ^9 Fuss 
lange jährige Triebe), gut decken, geßülig geformte Blätter haben und sich aus dem norwegi- 
schen Winter nichts machen, so sind sie als Lauben- und Verandagewächse u. s. w: für unsere 
Zustände sehr passend und willkommen. 

Wir finden die americanische Rebe zuerst erwähnt in alten norwegische Schriften, 
welche die historischen Begebenheiten unseres Landes um das Jahr 1000 zum G^enatande haben. 
Die Norweger entdeckten damals bekanntlich America, und drangen' da]>ei gegen Süden bis 
Massachusetts unter 41— 42oN. B. vor. Hier fanden sie Weinstöcke und nach diesen benannten 
sie das neuentdeckte Land: Viinland, („Weinland«). 

In meiner kleinen Schrift: Ueber die geographische Verbreitung der Obst- 
bäume und beerentragenden Gesträuche in Norwegen« (Hamburg bei Eittler 1857. 
Pag. 33—36) habe ich den historischen Hergang diesjer Entdeckung näher erörtert, und erlaube 
mir darauf hinzuweisen.^ 

Viils Tilpiia L. Auch die Fachsrebe habe ich vor einigen Jahren- al9 Deoorationsge- 
wächs hier eingeführt; sie gedeiht vortrefflich, macht 9^-^10 Fuss lange jährige Triebe und 
bedarf im Winter keiner Decke. Meine Pflanzen haben noch keine Früchte getragen ; ich bin 
also noch darüber im Dunkeln, ob sie hier reif werden können. 

Afli|iei«p8ls h^itfMetäMehx. (Norw. Vüd VHn) ist im südli^h^n 17oi*i^egen als Decora- 
fionspflänze ziemlich allgemein. Bei Chiistiania, wo die Fracht in gewöhnlichen Jahren reif wird, 
und die Pflanze keiner Winterdecke bedarf, kenne ich mehrere Exemplsire, die in wenig>eii 
Jahren 20—25 Fuss hoch geworden sind. Der wilde Wein gedeiht bei Thi«ondhjem ebensogut 
wie bei Christiania, und kann auch ^ort der Bedeckung im Winter entbehren: 
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C^rnts MftseaU L. <Norw. CjomeUKirstbtBt). Ausser in der nächsten Umg6gend von 
Christiania häbö ich diesen Baum nirgends hier im Lande angttroffsn. ' Man findet ihn in 
einzelnen Gärten angepflanzt. Die Ftucht wird meistens reif. : Binige Bäume, von denen ich 
mit Bestimmtheit weiss, dass sie 1618 als ganz kleine -Exemplare gepflanzt wurden, haben 
jetzt dne Höhe von 14—15 Fuss erreicht, und messen ca. I|-Fusti( im Utiifaag. 

' In einem, 1857 bei L. Hachette & Co. in Paris erschienenen Werke' von Louis Enault, bedtelt: JLa Korv^ge,* 
findet man (Pag. 354^-865) eine romantische, mit französischet Leichtigkeit hingeworfen^ Skkse der Tflungs- nnd 
Bntd^eknngsstge 'der alten> Norweget eingeaohidtet,' die, obglelok «fe f^r der • historischen Oritfk wUechlbestebea 
wtMe, (das. .gaaae 9«oh win^melt : voq U&g«]ia«igk6ite4 aller Ax0 dnel^ , nVeelit anl^aiitf gf»chiM«q ; f st, «^d ' iisit den 
Worten ncbU^Sft: ^L'JmAigue $e pträü pwr- -que CoUmb la re^rmtoät. Ce gu'qwtit fyU fauclape mnfU.pffr U^aurd, 
Colotnb deveut h faire h son tomr avtc la paiience et tisntuüum du g^ie.*^ Wer in Reiseschilderyng^ mehr eine erhe^ 
temde Ünterhaltnngslectare als eigentliche Belehrung sucht, wird dies mit Humor und eleganter ^eder geschriebene 
Buch nicht ohne VergnUgen lesen. Nur aus ^Gesem Omnde erwflmi ich desselben hier. " 
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Cd»«» tai^ilae« L. kommt in yerBCbiedenen Gegenden der südlichen Niederungen 
wildwachsend vor, doch nicht über den 60sten Breitegrad hini^us. . Auch in Park- und ähnlichen 
Anlagen <3itt».dev wilde ConieU>aum mitunter auf. Ebenso findet man um Christiania und bei 
den St&dten am ChnstiamaQord auch & .alha L.^ C. fastigiata Itehx., C florida.l^,;» C. 
serictea fg^. u2h1 vi/slleicht noch andere Arten ai^gepflanzt. : C. alba L, habe ich auch bei 
Throadlgem apgetroiQfep, / . . , 



knntliafiea R* Br. 

' Tide««! aU«»«L L. (Altnorweg. lH$tHieinM, deutsch l(istel) ist in. Norwegen auf eii^^n 
sehr geringen Baum , beschränkt, da ßie nur. am Cbristiani^oi;4 t^^scjien dem . Mairin^etablis^e- 
ment; Horten, {S»^2&'dO" N. B.),.upd fJem Städtchen Holmeßtrapd, (599 29'/ 40" N. B0> ange- 
tru^n w^rd. jjp. ui:fd^n Zeiten jotßug sie weiter yerb|:eit«t gewesen, se^^^ , d^n einc^ . upserer 
alten, mythpIpgjbsicibe^Sagfin knüj^ft inch an dißse Pflanze, ffrigg hatte nämUch allen Pflanzen, 
die auf ErdeA.wuc^fßn, da«, Gelübde .abgenommen, kein Material zu liefern, mittelst dessen 
Baldr yerwnn4et wardaa kannte. Allein Frigg h&tte die Mistel vergessen, imä dies b^wtzte 
der listige Loke: Sr mi^^te einen Pfeil aus jdem Hol^e der M4S^, und mit diesem wurde 
Baldr von. dem. blinden Hödr erschossen.^ 

'ff ' 

' • ' • ' • . » : ■ • 

lydf.aygsa «rhsreseess L. Im südlichen Norwegen bis zum 6O0 N. B. hie und da 
in Gärten ..angepflanzt. Bei Christiania hält, sie sich im Winter ohne Qecke; nördlicher habe 
ich sie nicjbut gjes^en* 

lydrsBges Idrieftsis DC. Die einzige Stelle, wo man meines Wissens in Norwegen 
versucht hat di^, ]iorteo«ie . iin freien. Lande ^u ziehen, ißt Mandal, (5a^ 1' 2' ^. Q. 25^ T 2' 
O. L. T, FerroX : ^^^ h&t ^ich- dort mehiere Jahre gut gehalten, mrenn sie im Winter gedeckt 
wurde, und jeden Sommer reichlich geblüht. 



/ EUei 4lr§iis«UrU,j&. (Nprw* ^irittabtor). Die absolute) Nordgrenze der Stachelbeere 
l^annicb^nj/plut) gCtnf^u angeben. Bis ziim Q6^^ findcjt man. überall Feref^lte T^n^t^n, und in 
de^ südlichen jNiederj^ng^n, fais zum JSjrichfltp|^ Stangyigiin Bpinsdalen, (die Kirche ^62^ 55' 30' 
N. Br. 2^ 8' 0,* L. y. Eerrp),: trifft, man ^i^ hie m)d da auch im. neiden Zustande. 

Elkes rikrpw./r. (Aussejr deym allgemeinen Nansen: ,,Rjb^giebt ep im Norw^schen 
für die Johannisbeere eine grosse Anzahl von Synonymen, die ich, da sie sämmtlich provinciell 
sind, hier übei^ehe.) 

Die rothe Johannisbeere wächst bis zum 70o N. B., sowohl in Ost- als Westfinmarken, 
wüd, trägt jedes Jahr reife Bewen, und t|*^b(i.Ael|>ftnl^ort in wildem Zustande bis 20 Zoll lange 
Jahrtriebe. Veredelt reift sowohl die rothe als die weisse eben so zeitig als die wildwachsende 
4rt. Sie k9nui)i^ a^ent^b^ zur yollst|^<|)gf$Q %tyi^p]celung,.q^fl, rejch^ auf depHOh^ bis in 
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die Mitte der Kiefern- und Bü^kengrense. Ein ausgewaclisener JohannisbMi^efisMiieh kann bei 
Christiänia bis 24 fr reife beeren tragen. * • •= ' 

likes ligriia L. (Norw. SoBfOr). Oultivirt reijchieti ver^ehiedene Yairi^tftten '^esie» 
Sfirauehes bis zu dem Meerbusen tlanen, (ßß{^ 'S. B.), weleber gtgen 8 g^ogr. Heilem tief ins 
Land hineindringt und dessen Ufer rerhtitnissmttdsig eb^il und wohl cültitlrt sind. Ob die 
veredelten Abarten noch weiter nördlich reifen, weiss ich nicht. Vor rael^Te^M Jahreli machte 
man den Versuch die schwarze Johannisbeere in Alten zu pflanzen; dies gelang insofern als 
die Sträucher recht gut gediehen; zum Blühen kamen sie jedoch in den beiden ersten Jahren 
nicht. Wie es später damit gegangen ist, habe ieh ndch nicht erfiüuren. 

Die schwarze Johannisbeere kommt im südlichen Norwegen hie und da wildwachsend 
vor, doeh glaube ich nicht, dasd sie über das Kirchspiel Stangvig on^eMiir- iinlef dem 63sten 
Breitegrad, hinauiiigeht | wenigsten^ scheint nur ein genauerer und zuverlfts^e^rcf^lfechweis nO<htg, 
um ihr noch nöifdlicheres V^rkoitamen Übi^tarustellen. Wah-Iehb^rg gtebt nSnilioii tito <FlWa 
Lappönica Ko. 119) schwarze Johannisbeeren noch unter 6?|^N. B. inliäp^^aitd'gefiinden zti hial^n, 
und hl Ledebour'8FtoraB^6iAea(HPag.200)helsst es: „Habiital InRiMäial WM^ (KotA -^ tß9 
52^ 48" N. B.) et in LappOnia septentrionali'^ etc. -Yijih einem «us - dem Süden Norwegens 
stamtnenden Manne, det sich rot einigen Jahrm ihSv^nevig im* IKM4et66üd-V)arang^r, dicht 
an der russischen Grenze, (ßdo 30* N. B. 47<> 51' O. L. r. Ferro), angesiedelt hat, eiMelt ich 
vor Kurzem verschiedene werthroUe Mittheilungen über dfe Vegetätlönst^hältnisse Ost-Fmmar^ 
kens. Unter Ander'm behauptete er, die reife Frucht der, in der Nähe seines Wohnortes wild- 
wachsenden, schw€Lrzen Johannisbeere, selber genossen zu haben. Auf meine Frage, ob hier 
nicht ein Irrthum vorwalte, erhielt ich fadt wörtUdi dieselbe Behauptung zur Antwort, mit dem 
Versprechen, mir im Frühjahre 1862 einige der wildwachsende^ Büsche in natura senden zu 
Wollen. Man därftb hiernach vielleicht' den Zweifel fahren lassen nhd annehmen, dass die 
ischwarze Jöhätinisbeer^ an der angegebenen Stelle wirklich vorkomfait ttnd ' veife Beeren ' zu 
geben vermag. Soll doch, wie oben (Pag. 61) erwähnt, auch Abies otientaHs an derselben 
Stelle gefuüdefi weWen. • ' — - •. 

' tib^es mlf iviiii L. wird allenthalben, bis nach Finmarken, dioch Huf aii feerstreuten 
Ste11et)r, im Stande der Wildheit vorkomtnand, gefunden. Die Beeren, vott feyäetk Geschmack, 

r 

werden weder genossen noch sonst benutzt. : > • - i ' 

Zu den Ribesarten, die man am häufigsten zur Anlegung von Bosquets, zur Decoration 
u. s. w. benutzt, gehören auch R. sanguineum Pursh. und R. aureum Pursh. Beide habe 
ich bei Throndhjem, wo sie im Winter ohne Decke aushalten, gesehen, und dies ist wohl ihre 
äusserste Nordgrenze. Bei Christiania leidet R. sanguineum dagegen leicht von der Winter- 
kälte. Aussei' den angeführten findet man hier in Ottrteä und Anlagei^ 'ncfdi ^folgf^de Arten : 
R. aciculare SnUih;K. Cynosbati L., R. Dia6Ginth«k L. fU., RJ ^iväricätuih Ihügl, R. 
g^acile Mciitc.. R. lacudtre Toit., R. o3:yac«hthöSdes L., R. 'peffssüm Wulf., R. pi'b- 
stratum L., R- sa^atile Patl.yR. äpicatütti Robs\ uüd vermutbUch noch andere, tt! dtvaaf(^ 
catum Döu^, scheint tidt nach * dem Habitus, d«to sie hier annimmt, Vörtr^fflch zh' lebenden 
Hecken !2u dgnen. ' 



■"' • lajitbliaee« »<7. " 

'•V. •'-,'• I! )- : ' 



iiiisiskjrrsiiill|fif^raL. Vöii 'diesem Bäume sind! mir in Nörw^eü hur «welExet^ 
plare, nämlich bei dem Marineetablissement H^rt€»;^(89^ '28' 80^' N. B. M^ 10^»^O.'£i.'V. Ferro), 
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und bei Frederikshald, (59o T 7" H. 2W »'2"' O. L. ▼• Ferro), yoi^ekonamen. Einige junge 
Exemphire, die ich im boftaiii«chen Garten hieselbst pflege, aiadnoeh zu kleib und eehwaeh, 
um nur eine Meinung über Abs Gedeihen oder Niohtgedeihen dea Baumes unter imserer Breite 
zu erlauben. 

RaniiDcalace« Juss. 

CleMatis lUsrnttla L, €1. gUiea Will., Cl. TiUlba L. und CL Titieeila L., ver- 
muthlich auch noch m^irere Axl^, sieht man nicht selten bIb Decorationspflanzen im Süden 
des Landes ; ndrdüch rotf ChnstianiA habe ich indessen keine Art Ton Waldrd>en bemerkt. 

Nigella satlTa L.^ kommt ziemlich häufig als Zierpflanze Tor. Zu* oekonranischen 
Zwecken ' wird der Schf^rzkttmmel in Norwegen nicht cuUiYirt. Bei . Ghristietnia . wird der 
Samen jedesi Jahr reif. 

f^fefala-affleiaaiU £. (Norw. .PosanX mit ihren höchst- verschiedenen Abarten, wird 
allgemein als« Zierpflanze giezogen. Der Bamen reift n^eidgsteDS bis nach der Gegend von 
Throndhjem. 

>r««ila l'#ataa iSUifif. habe ich nur bei Mandat, Porten und ChTistiania,"älso im sttd^ 
liehen Theile. des Landes, gesehen. Hier wird sie» im Winter mit Laub bedeckt; dass dies 
dnvchaus nothwendig sei^ um sie zu überwintern,: will ich nicht 'behaupten: 



^eAmim Vme^ 



'>/. 



^ I t 



« ▼algarii jL. (Norw. Ber66rt>)i Die Berberitze wächst wild <an zerstreuten 
Stellen der Südküste, und zwar in der Regel in der Mhe der Städte. ' Ob sie ursprünglich 
wildwachsend gewesen, oder vieUeieht vor Alters Ten Mönchen nach Herwegen gebraobt worden 
ist, l&sst sich jetzt tmm^glicb mit Gewissheit ermitteln. In der Umgegend von Christiania ist 
sie sehr gewöhnlioh. Man sammelt hier die Beeren utid giobraiichi sie sowohl in Hauahaltungen 
als in Apodiefeen. in den Gärten findet man feani^r: B* asiaticaijfe^t^.^B. canadensie 
Pitrsh., B. cratmgina DC., B. crenulata S'ckrad./ B. cr^tica £;; B« de-elinata iS^AtmI.^ 
B. emarginata WUld., B. iberica 8$ei^., B, integ^rrima Bge.^ B: mitis Schrad./ B. pro- 
vincialiSiltNfJb.jB. sanguinolenta^ohroct.^B. sibirioaPatt:>B. si'nebsisDsig/'.niEid vielleicht 
andere. Nördlicher als l%rondbj«an) wo die Beeren nocli zur Reife gelaiigen^ habe ich die 
Berberitze nicht angetroffen. . • / 

lahtiia ifcif^Ilifl^ JVMI. wird mitunt^r'als Gartenpflanze an der südliohen Eüsten- 
streckC) von Oap Lindesnses bis 'Ohri»tiaiiia, geftmden. Hier kann sie ider WitiJierbedeckung 
entbehren und fiebt jährUch reife SVüdite. 



' i ' .1 't • > ' . » «. I • ' » 



Fapa^erace» Ju$$. 



.. . " r .«: 



Taf tvet atHilferam Li (Norw. Valmui). Ich ^abe veischiedene Yi^etäten desMobii 
cultivirt, die zwischen Ende August bis Mitte September reif wurden. Ein hiesiger Freund der 
Pflanzencultur hat den Versuch gemacht, eine Varietät von P. somniferum, mit weissem Samen 
und geschlossenen Köpfen, in grösserem Maasstabe zu bauen. Es ist ihm djaonit' vortrefflich 
gduBgeai', und er hat aus demgeemteten Samen ein wohlschmeckendes Salatöl gewonnen. 
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täftitr th«e*s L. Vor Jahren war diese Pflanae im aUdiichen Norwegen ein sehr 
beschwerliches Unkraut im Acker. Es scheint mit ihr eben so gegangen zu sein, wie oben 
(Pag. 84) erwähnt, mit Centaurea Cyanos und Agrostemma Oithago; denn in neuerer Zeit ist 
sie eben so selten als sie früher allgemein und lästig war. 



Crucifer» Ädans. 

Coehlearia •ffleiaaiis L. und C««k. daaica L. (Norw. CoekUare) wächst wild längs 
den Küsten bis ganz nach Finmarken ; mit der Cultur diestf Arten beachäftigt man sich, so viel 
ich weiss, in Norwegen entweder gar nicht oder doch sehr sdten. 

Ctehlearia ArMsraeU L. (Norw. Peberrod) wird allgemein cuUiTirt, reicht wenigstens 
bis zum Polarzirkel und ich glaube noch weiter nach Norden. Die geographische Lage unseres 
Landes, seine weit gestreckten Küsten und die mit jedem Jahre an Umftmg und Bedeutung 
zunehmende Schiffahrt, ^ machen den Meerrettig, seiner antiscorbatischrai Eigenschaften wegen, 
zu einer höchst wichtigen Pflanze ftlr Norwegen. Ich habe es mir daher angelegen sein 
lassen, die Kenntniss von der richtigsten Cultur des Meerrettig, ala einjährijger Pflanze, hier 
zu yerbreiten, und man hat jetzt auch in manchen Gegenden das ältere, uneweckoiässige Ver- 
fahren verlassen. Von einjährig behandelten Pflanzen habe ich mehrere Male zu meinen Aus- 
stellungen Wurzebi von 12—18 Zoll Länge, ^ bis 1 Pfund wiegend, erhalten. Von Throndhjem 
erhielt ich einmal eine, als einjährige Pflanze cultivirte Wurzel, die 26 Loth wog. 

Camellia satlta CranU. (Norw. LtiiM^lsr). Der Leindotter vrächst in Norwegen 
wild, pflegt meistens auf geackertem Lande in den südlichen Districten vorzukoramen, wird 
aber nicht culüvirt. Nach den Versuchen, welche ioh mit dieser Pflawse gemaeht habe, wird 
der Samen hier im August reif. (Siehe Tiüi). Pag. 25). 

LepidiiM satiTin L. (Norw. JiTarss). Die Gartenkresse wird cultivirt und reift überall 
wo in Norwegen von Gkurtenbau die Rede aein kann. (Siehe Tab. Pag. 25). 

&epiii«M latifalliM L. Das PfefTerkraiit durfte natürlich im botanischen Oarten nicht 
fehlen; dies ist aber auoh der einzigste Ort im Lande, wo ioh die Pflanze gesehen habe, die 
sonst in oekonomischer Beziehung bisher ganz unbeaehtefc bei uns gebliebea ist. 

Isatifl tiiclsria L. (Norw. KoM), Der Färber*Waid wird bisjetzt, ebensowenig wie 
das Pfefferkraut, in Norwegen zu technischen Zwecken gebaut. So laage ich mich im botani- 
schen Garten mit der Cultor xlieser Pflanze, natürlich im Klamen, beschäftigt habe, hat sie sich 
im Winter gut gehalten und im August reifen Samen gegeben. 

Braasiea sleraccA L. Von dieser Art cultiTirt man in Norwegen dieselben Varietäten 
wie im übrigen Europa, und in den südlichen Districten erveichen sie in der Regel auch die- 
selbe Ent¥dckelung wie in anderen Ländern. Sie geben sämmüicb rdfen Samen, wenigstens 
bis Throndhjem, und gedeihen meistens besser in der Nähe des Meeres, wo die Athmosphäre 
feuchter, die Sommerwärme dagegen niedriger ist, als in den Thälem im Innern, wo das um- 
gekehrte Verhältniss stattfindet. 

a. B. slsraeea aeepkala DC. (Norw. Orenkaal) ist allgemein verbreitet. Auf dem 
Gebirge dürfte der Grünkohl, ohne Zweifel über die Komgrenze biaaus gedeiheii^ da er in 

' Die norwegische Handelsflotte zahlte Aasgang 1860, mit Ausschlass einer grossen, nicht genan anzugebenden, Menge 
kleiner Küstenfahrzeuge von 8 Commerzlasten und darunter: 394^ Seeschiffe, mit einer Gesammttr&chtigkeit von 
fibeir j MiHion Commenlasten. Sie hi also die dritte fmlftatige unter (i€n eoropAisehetiHaiidetofllotteti. (Te^gleiehe : 
IUm natdce Hmtidaflaad» 18$0 tW A. tug^msnn, OoiUttl etc. Ohrfstiaaia, 1a Conndttion bei P. T. MaUisg.) 
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Finmarken selbst da noch gut fortkommt, wo die Gerste nicht mehr reift Auf Morteusn^es 
am VarangerQord in Ost-Finmarken, (70> T N. B. 46« 40' O. L. t. FerroX erreicht der Grttn- 
kohl (Krauskohl) gewöhnlidi eine Höbe von 9«*^10 Zoll mit entsiurechender Blattkrope, obgleich 
man ihn dort nicht pflanzt, sondern einfach an Ort und Stelle aussäet. (Der VarangerQord 
geht vom Eismeere in westlicher Richtung etwa 12 geogr. Meilen weit in's Land hinein). 

Seit einigen Jahren hat man hie und da in Norwegen versucht einen s. g. ^Biesen* 
oder Baumkohl^ zum Viehfiitter zu bauen. Aus Sogndfll im Bergenstift ist mir hierüber mit- 
getheilt worden, dsss man dort einmal 20,0009' an Gewicht von einem Morgen (10,000 QFuss 
norwegisch) gewonnen habe. Jede Pflanze wog, der Angabe nach^ durchschnittlich 6^^?^ V. 
Ich habe keinen Grund' die Glaubwürdigkeit dieser Mittheihing zu bezweifeln, betrachte sie 
aber als eine Ausnahme von der Regel, wenigstens habe ich bisher von anderen Gegend^i 
hier im Lande von keinem so günstigen Resultate im Grossen gehört Auf der im Anfang 
October 1861 von mir . MTongirten Ausstellung in Frederikshald kamen freilich von mdireren 
Seilen ebenüedls riesige ^ohlbäume^ vor, die sich auf jeder europäischen Ausstellung mit Ehren 
hlUten sehen lassen können. 

b. B. •leraeea billata gemmifera DC. O^orw. RosenkaaX). Die nördlichste Gegend, 
wo ich Rosenkohl habe wachsen und gedeihen, sehen, ist Thron dhjem. Ich < glaube aber er 
geht noch nördlicher, oder könnte es doch. Hier, d. h. in der Nähe von Christiania, gewach- 
sener Rosenkohl schednt mir in kein^ Weise hinter solchem zurückzustehen, den ich manchmal 
auf den Hamburger Gemüsemärkten mit Vergnügen betrachtet habe. Auch meine so eben 
erwähnte jüngste Ausstellung hatte prächtigen Rosenkohl aufzuweisen. 

c. i. «ieracea bvllata DC. (Nörw. Sacoikaat), Bis Throndhjem und etwa noch nörd- 
licher gedeiht der Savoyerkohl (Wirsing) gut; was mir aber von Finmarken zugekommen ist, 
war nicht grösser als eine geballte Männerfaust. 

d. B. sleraeea capitata depressa DC, (Norw. Hoeedkaal, Heidkaat) ist die gewöhn- 
lichste aller in INorwegen vorkommenden Sohlarten. Seine nördlichste Grenze wird ungefähr 
mit der vorhergehenden übereiostimmen. Der norwegische Kopftohl (Weiskraut) kann im All- 
gemeinen an Grösse nicht mit den Eraengnissen südlicherer Länder, z. B. der Vierlanden bei 
Hambui^, concurriren. Die grössten Köpfe, die ich ans der hiesigen Umgegend gesehen habe, 
wogen inzwischen 27 (sage sieben und zwanzig) 9. Zu einer Ausstellung in Throndhjem hatte 
man von dem Hofe By im Kirchspiele Stöd, (ca. 84» 5' N. B. W^ 25* 0. L. v. Ferro), im nörd- 
liehen Amte Throndfajenci- gelegen, 16pfündige Kohlköpfe erhalten. Ebendaselbst reift auch der 
Samen des Weisskrautes jährlich in gewöhnlichen Sommern. Von Finmarken habe ich in guten 
Sommern Kohlköpfe dieser Art von der Grösse höchstens zwei geballter Fäuste gesehen. 

Seit einigen Jahren hat man bei Ghristiania angefangen auch Kopfkohl im Grossen auf 
dem Acker zu bauen. Dies geschieht jetzt nicht selten; Man pflegt auf den hiesigen Morgen 
ca. 2600 Stück zu pflanzen und kann auf ein durchschnittliches Gewicht von 6<^10 ff pr. Stück 
rechnen. Dies giebt pr. Morgen (10,000 Q Fuss) ca. 20,000 ff. Nach diesem Maasstabe kann 
man nun Iddit einen Vergleich mit dem Ertrag anderer Länder anstellen. 

e. I. •leraeea capitata •barata DC (Norw. Spidskaat). Was oben vom Savoyer- 
kohl angeführt ist, gilt im ABgemeinen auch von dieser Art. 

f. B.#laracea eaf ttata ribta DC. (Norw. A^ftanO ist weniger häufig als die vorigen 
Arten, doch nicht ganz selten, und geht bis nahe an den Polarzirkel. 

Im Allgemeinen lassen sich die unter b bis f angeführten Kohlvarietäten in einzelnen 
recht guten Sommern unstreitig mit Erfolg bis ziemlich weit gegen Norden anbauen ; allein 
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über d^n Polarzirkel, oder etwa 67^ N. B. hinaus, ist wohl kaum anaunehmen, dass eine der- 
selben regelmässig einschlagen wttide. 

g. B. tierssea htlrytis cAilifUra DC. (Norw. Blomkaat). Man ist früher immer 
gewohnt gewesen den Blumenkohl ab diejenige unter den Kohlvarietäten ku betrachten, die 
gegen klimatische Einflüsse am schwierigsten zu schützen sei. • Diese Ansicht ist jedodi keineswegs 
richtig. Selbst in Alten missräth der Blumenkohl nur selten und aufThrondensBS (68* 49' N. B. 
34<> 15' O. L. T. Ferro) braucht man ' sogar nicht einmal erst in Mistbeete zu säen und dann 
auszupflanzen, sooderti man- säet directe- in freies Land und erhält regdmässig guten Käse. 
Der Blumenkohl gedeiht ferner recht gut nah^ dem offenen Meere, an Stellen^ wo er fhst 
unausgesetzt heftigen Stürmen und einer mit Seewasser geschwängerten Athmosphftre preisgegeben 
ist. Ein schlagendes Beistnel hievon habe ich auf der klcdnen Insel Utsire, an der Westküste 
unter dem 59o 17' 20" N. B., mit eigenen Augen gesehen. Mann kann sich kaum einen Fledc 
▼OTSteUen, der ununterbrochener der G^w€dt der Stürme und den Wirkungen des empörten Meeres 
ausgesetzt wäre, als diese kleine, den Seefahrenden durch ihre t>eideB Lettehtthünne wohlbe- 
kannte Insel. Trotz dieser ungünstigen Verhältnisse sah ich dort Blumenkohl ron seltener 
Grösse, Weisse und S>estigkeit. 

Dass der Blumenkohl unter ganz entgegengesetzten Verhältnissen gut einschlägt, wird 
Niemand beawafebi. Zu meinen Ausstellungen in Christiaaia habe ich fast jedes Jahr Bkiraeiu 
kohl erhalten, der sich recht gut mit d^i von Gemüsegärtnem in Erfurt prodacirten hätte mes- 
sen können. Aus Opdal, mitten im Lande gelegen und in klimatischer, wie in jeder anderen 
Beziehung, eine wahre Gebirgsgegend, erhielt ich im Herbste 1859 von dem dortigen Pforrhofe 
(unter 62<> 3T IST N. B. Vt^ IT 0" O. L. r. Ferro), 1970 Puss üb. d. Meere, alsoungefthr in 
der Höhe da: G^rstaigrenze, Blumenkohl mit weissem, festem Käse, ca. 8 Zoll im Durdunesser 
haltend. — Was meine obenerwähnte Ausstellung in dieser Hinsicht darbot, würde den zwei- 
felnden Leser in Erstaunen gesetzt haben. 

Man hält im Allgemeinen dafür, dass man liie den Samen zwe^ähriger Pflanzea, die 
zufälligerweise schon im ersten Jahre geblüht und Samen getragen haben, zur Aussaat benutzen 
dürfe, da man, wenn dies geschieht, nur Pflanzen erhalten soll, die wiederum im ersten Jahre 
Samen bringen, wodurch die characteristischen Eigenschaft«! der betreflB»nden Varietät nadi 
und nach rertoren gehen. Ich habe jedoch diese Annahme nur theilweise bestätigt gefunden, 
und zwar in Betreff der Mohrrübe und der Runkelrübe. Von beiden Pflanzen -sehe ich ebea^» 
falls den im ersten Jahre, wider die aUgemeine Regel, gewonnenen Samen für untauglich zur 
Aussaat an. Bei'm Blumenkohl bin ich dagegen bis jetzt, nach vierjährigen Versuchen, - zu 
einem anderen Resultate gekommen. 

Im Jahre 1857 wajf ich in Besitz einer Portion Samen von voraügtich schdneii Blumen- 
kohl gekommen, und machte dem tüchtigsten und erfahtenst^i Gärtner unseres Landea, dem 
vorerwähnten. Herrn A. Hansen .auf Rösenhoff, nahe bei Ohristiania, ein willkommenes Ge- 
sdienk damit. ' Von mehreren hundert Pflanzeii • blühten einige wenige im ersten Jahre; der 
gereifte Samen wurde gesammelt, und, abgesondert' von einem Übriggebliebenen Resto des 
Qriginalsamens, im darauf folgenden Jahre wieder ausgesäet und sorg&ltig bebaadelt Zwischen 
beiden Sorten Uess sich kein Unterschied besnerken:. Von jeder gaben abermals eisaeine tExeot* 
plare im nächsten JaJire Blüthen und fiamen, d^r gleiohfalis: gfiaammelt wurde. In'' den Jahren 
1859-1861 hat Herr Hansen nur Samen solcher Pflanzen • benutzt^ die schon im ersten Jahre 
geblüht hatten, und dennoch hat i«t Blumenkohl biqetzt noch nichts von aeiiien orspttnglichen 
Eigenschaften verioren/ 

Insofern es unter unseren klimatischen Verhältnissen ziemlich schwierig ist, den Blu- 
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wmkQhl dßn Winter limfimiob aitfzu])§w^ß]a, im *fl m m^^^^ /Jft)ir^ t?WW fil^b»ft, rftV^saiU- 

der I4h)g«^ 3|iob ii^i», wass .fti^ ^uMmft ie]mf^, . 

rtibi »iwfd in i^orwftge» gewöhnlich j^m: inp W^mt^j^, .ajl^ ein^ J^t S^rrpaftt ^^^ PtonffläiQibl^, 
geooasep. W«o ,p^k« ito w 5!i*bl)i«>g wf s^y^^^^^\^ Weise ip Wlfstbfi^tp ^jS^t u^^ ffifW^r 
fiiui|ifiluiBti lyiid .er aeb» ^Qas wpd bofeig, rpi^u iWh^ oder w,#iig€ir .m^gepi^sab^r, ,^et man 
dftgegen im ^Fn^n Htpd wpft gebörfg ^^u^i so ^rijgicb.en jjie Pfi^pzen hQ<*fl<ienB ejp fieifiqbJ vp^ 
i ft, »und die« ist, i\^e Siiiliptiurm^g g^^igt bfit, eb^p die pagf^nd^i^ lÖFÖ^We sjp dw ÄVfififefe 
wozu inA9 die ObeirUbe w. NQn^^gi^Q zi; ^ebmpcbi^p )pfl^gt. 

a. Bmsslea Napis rapife f,i Jfo^flf^ (Npryv, g4Q\rßlii). J)^ Bofl§p)f obJ^i^bl jsti ^^ f}§r 
göröhiiliohstwWwjfeJgö>vÄ(ihße ipN^rwi^ßp. y^ter dem 70P öp AltfiP)/F^d ftr pipbt grösser 
als ic^e «ebftUte Fwiet; bei Cbri^tWJift bftb^ iph mt diWi Aoker .geb|^^te i^^ppjpl^e gft^^hf», 
Äe bi« 17 jff wögöp, :Bi^ Ruga JfoiarzirJkel ^^nig^teps, yij^Ueipht ppjch m^^l^ jiö,i^yflh» xm^f 
sich, '»ecb. i»ewein Dafttrh^lteft» die CuUiW dep BQdepkgfelrftV^s pbP§ S5*wifirigli:fi«teD ft»^- 
dehoen ilas^u. Die pardlioh$te Acl^e;rb.aus.^b4ile ipnsßr>er S;rdß bpQpdet; m^ npstr^ilai^ fmf 
Acitogftftrd, nahe bei de^ rStodl Bqdö, (Bjo IT JJ. B. 32<> 7' Q- ,L. y. Ferro). M^p flrpt^tftdpfit 
im Jabse 1800 viensag To»oen (»eb* ;untep) Upterrüb^ ftijtf eipeai pprw. Mwgpn J^apd^.. 

S«it . einige» .Jftbrep h^t map mV mehr wd pa^r d^ri^itf gtalegt, Bod^i^pW^bi jjfi E 
pfiaii9e auf id<^m Acker z^ bftuen. MftP ßäßt eptwöder ipß,^^ q^v p.flapj^j;, iwrel^ps L^t^ite^ 
aUgflmeiaer gePöWebt «ipd TOrtheübftfter iwj;, Ekrfebrigtpg bf^t ^ejebrt, dftss iftw bei'm Apppflwa- 
zM 4 mehr jerntet jals bei-m >ÄJ«ifl&ßP, Im ßUdlißbepNprwegep -kwip mi^n ^ djyp^^i^ch^tfcUcbep 

Ertrag eines Morgens wenigsießs 40 To»neP, h At Ciykbikfpss, ajG^fjimeQ. Äeobpe* mm 41/ß 
Xonne zu iao «T, i^p giebfc dies djH^bs^ibwÄb* 73ÖO f^ ft^bQP iwrf dfiP Morgep» bei pngefthr 
(2;HK) 9^ Ki3W<u wter gtastigpp lUmÄtäadSP kmn lA^ Erjlirftg e^f dßs JÄopprttß sfeigep, 

Dw^Ädewtoobkabi übst .»ioh gut a»f dftmF^^Jde Ubfarjiiiripjtfa^, ^ppp pjfin niifcflrde, Fieb- 
teaaweigep ü. dgj. deckt, üpd WPflörvirt fittrf^ auf diQ^e W^iäb bis ;5um Ifoi. Der .fetm^n .vir4 
bis TbrODdhjem jl^brliph r;eKf. Ti^b^ ßAg. jS^ »eigt, da^s ^n dortiger G^epd ge^ronneper ßam§n 
13,)} iRroQept w Gewiaht, yerglieb^^ pyt d/em Origip^^ftmep 9^ Edinbprgb, ^ugepomoww bAt- 
&U* Cultar im^ Qjwflen Oxhr.t inw dien ßet^ü^ ^nocb a»ß apbo^ttftpd ßip pp4 J^if^bt im Aüg^msi^W 
JSkimnff's nt^ropid ipurpk topi Swe^ Turmp^ d^p f^pidefep iVariß^tep yoi*. 

ib. ira.$<fli<#a flatiki« 4\tlUr^ M^iktmf^ Mehtger (Nqbw. 5oiw»^nÄiflwlf<ip«) wird, .wenn ich 
mini m% f^ügwdß in Ncorwegen gebaut. TH^^ rmißm ^ier gpmPK)h(;ßn «Ypi^u^ep j^ird der 
6ommef4«<^ep§ ip gpwöbnticbep . Jebren um die Mitte t^festember jr^if. 

terkohlreps bi^be ieh ^pbrere Jilhi:e bieir If^rflpftb/B ^ßg|^tßl\t, mid bip au jWgöRÖ^m JP^eapltfttf 
gßkommep; -^iwa der Boden >imS[e»b8te biß .z^wrJKßfe vqp .eimgepÄolJw ftiwt ^mi bRl* darauf 
A^b«ee ;ffillj!t» ^er den Wi^itfir «biudfircb Ji^n blföJii, pSfigfc der Wö^rkpWrep« ,pft^ zji M^- 

Fällt der Schnee dagegen auf den nicht gefromen Boden, oder lösen Schneefall und Thauwetter 

einander im Laufe des Winters ab, so geht der Reps in der Regel zu Grunde. Ich vermuthe, 

dass er in den Eüstengegenden, wo der Winter bei weitem nicht so strenge ist als in der Um- 

|;egend tqu Christiania, besser g^elingen wird. Hier yrird der Samen ungefl^hr Mitte Juli reif. 

a. ^$i^9^ifi^ JlAf ;# r ap ittera Met^gfir CNprw. N^e). Die ßtoppeUrttbe vßrijient dep IJamen 

14 
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der populairsten unter allen Colturpflanzen Norwegens, und es giebt im ganzen Lande, soweit 
Menschen wohnen und sich dem Boden auch nur das Geringste abgewinnen Iftst, kaum dnen 
Ort, wo man sie nicht kennt und baut. Sie dient Menschen und Thieren zur Nahrung und 
wird sowohl überall an den Küsten, bis nach der russischen Grenze hin, gefunden, als in den 
kümmerlichen Grärtchen des Gebirgsbewohners auf dem DovreQeld. Dort, unter dem62(^N. B., 
mehr als 3000 Fuss über dem Meeresspiegel, oder etwa 600 Fuss unter der Birk^igrenze, würzt 
sie noch das Mahl des genügsamen Norwegers in seiner „Fjeldstui.** * Auch nicht gar zu win- 
zig-klein darf man sich die Stoppel-, Wasser- oder Herbstrübe auf dem Dovrefjeld vorstellen \ 
Sie kann selbst in jenem Hochgebirgsklima noch so gross werden wie eine doppeltgeballte Faust. 

Noch mehr Erstaunen zu erregen ist folgende Thatsache geeignet: weit gegen Osten, 
bei der Festung Vard0huus, (70o 22' 35" N. B. 48« 46' O. L. r. Ferro), die den Stürmen des 
Eismeers und der Rauhigkeit der Witterung in dem Grade ausgesetzt ist, dass nicht einmal 
die Rede davon sein kann Gerste als Grünfutter zu bauen, selbst dort ist die Rübe, auf 
dem Acker gebaut, noch eine vortheilhafte Culturpflanze. 

Der frühere Prediger in der Stadt Vard0, nahe bei der Festung, konnte, wie er mir 
schriftlich versichert hat, ein Jahr um das andre auf einen durchschnittlichen Ertrag von 25 
Tonnen (ä 4( Cubikfuss) pr. Morgen Rechnung machen.* Die Tonne zu 170 V angesetzt, hat 
man, selbst unter so äusserst ungünstigen Verhältnissen, eine Ausbeute von 4250 V pr. Morgen. 
Ich glaube hier einschalten zu müssen, dass sich gegen die Glaubwürdigkeit meines Gewährs- 
mannes auch nicht der entfernteste Zweifel erheben lässt. Noch frappanter wird das Erzählte 
dem Leser erscheinen, wenn er erfährt, dass eine Tonne Rüben in Viu*d0 mit 2 Speciesthalern 
norwegisch (gleich 3 Thaler preussisch Courant) bezahlt wird. Bei Vardahuus können also 
10,000 Q Fuss Land, mit Rüben bestellt, eine Bruttoeinnahme von 75 Thalern preuss. Court, 
abwerfen 1 — Es darf hierbei freilich nicht unerwähnt bleiben, dass von der geringen Anzahl 
Norweger und Lappen jener Gegenden sich nur selten ein Einzelner mit einer Art von Land- 
wirthschaffc befasst. Das Meer ist dort der Acker, den man pflügt. 

Die schwersten Rüben, die ich zu meinen Ausstellungen erhalten habe, waren aus der 
Umgegend von Christiania, und einzelne darunter wogen 25 Pfund. (Siehe die Note Pag. 45.) 
An einer Bucht auf dem westlichen Ufer des Landseea Mj0sen, der s. g. Dytebugten, (60^ 40' 
N. B. 28« 37' O. L. v. Ferro - 400' ü. d. M.), sind 27 (siebenundzwanzig) V schwere Rüben 
gewachsen. Im südlichen ' Norwegen hat man, unter ausserordentlich günstigen Umständen, 
Beispiele von einer Ernte von 150 Tonnen pr. Morgen gehabt; 80—90 Tonnen gehört nicht zu 
den Seltenheiten und im Durchschnitt kann man ziemlich sicher auf 50 Tonnen rechnen. Dies 
giebt pr. Morgen durchschnittlich 8500 V Rüben neben 2500 9 Kraut oder Blätter. 

Auf der obenerwähnten Ackerbauschule auf Bodegaard (67® 17' N. B. 32» 17' O. L. v. 
Ferro) wurden 1860 auf einem norw. Morgen Landes 46 Tonnen Rüben geemtet, mit anderen 
Worten: 7820 V Rüben und circa 2800 9 Kraut. Der Besitzer des früher genausten Hofes 
Svanevig in Süd-Varanger, an der Grenze von Russland; (ßO^ 30' N. B. 47« 51' O. L. von 
Ferro), hat mir auijgegeben daselbst Rüben erzielt zu haben, die bis 2| V wogen. 

Die Rübe wird in Norwegen ähnlich behandelt wie der Bodenkohlrabi, doch wird sie nicht 
gepflanzt, sondern ohne weiteres an Ort und Stelle gesäet. Sämmtliche im Lande vorkommende 

' Ea giebt auf dem Dorrei^eld Tier, ursprünglich von der Regiernng eingerichtete s. g. ,^Fjeldauar,'* (Gtobirgt-Stnben), 
deren Bewohnern ea obliegt für die Befördemng der Reisendea zu sorgen nnd ihnen Obdach and Verpflegung lo 
gew&hren. Ohne sie würde es in der rauhen Jahresieit häufig unmöglich sein das Gebirge su passiren. 

^ Die norwegischen Landprediger sind für ihren Lebensunterhalt theilweise auf den Ertrag des zu jedem Pfarriiofe 
i^Prcuttgaard!^) gehörenden Landes angewiesen. Es steht ihnen frei selber an wiithschaften oder zu Terpachten. 
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Varietäten geben, wenigetens bis Throndbjem, reifen Samen. Zur Caltur im Gross^i bezieht 
man den Samen aus Schottland. Die Varietäten, die man als Futterpflanze vorzuziehen gelernt 
hat, sind hauptsächlich: White globe, Red Tardtard, Woolton hybrid und Aberdeen yelhw btd- 
lock Tumip. 

Man sieht aus dem hier nur in der Kürze Angeführten, wie bedeutend die Rolle ist, 
welche diese Pflanze schon gegenwärtig in der Landwirthschaft Norwegens spielt. 

b. Irassiea Eapa •lelfera aima Metzger (Sotw. Sofnmer^N(9perap$). Von dem Som- 
merrtlbenreps lässt sich dasselbe sagen, wie oben vom Sommerkohlreps. 

c. Irassica ftapa «lelfera bteiais Metzger (Norw. Vinter^Na^eraps). Nach meinen 
bisherigen Versuchen hat es sich herausgestellt, dass der Winterrübenreps sich im Winter besser 
hält, als der Winterkohlreps. Bei Christiania blüht er ungefähr Mitte Mai und giebt Ende 
Juni reifen Samen. Im Sommer 1858 liess ich dasselbe Stück, auf dem Winterrübenreps 
gestanden hatte, gleich am Emtetage (d. 27sten Juni) mit dem Spaten umarbeiten, und säete 
Jerusalemgerste darauf. Diese wurde in den ersten Tagen des October reif. 

Unter den Varietäten, mit deren Cultur man sich in 'Norwegen ebenfalls beschäftigt, 
darf ich die bekannte Teltowerrübe so wie die Bortfelderrübe nicht übergehen. Erstere 
erlangt hier freilich nicht den eigenthümlich-piquanten Geschmack wie in der Oegend von 
Berlin; allein wenn sie auf sandigem Boden gebaut und ni^ht vor Anfang August in die 
Erde gebracht wird, kommt sie doch der ächten Berliner so nahe, dass nur eine geübte 
Zunge herausfinden kann, wofür sie sich gerne ausgeben möchte. Auch die Bortfelderin ist 
sehr geneigt hier auszuarten. Bei Christiania habe ich sie Wurzeln treiben sehen, die, mit 
Beibehaltung ihrer eigenthümlichen Form, 10 V Cz6hn Pfund) wogen. Bei Mortensnces inOst- 
finmarken, (70o T N. 46<> 40' 0. L. v. Ferro), wird sie meistens 1 V schwer. 

SltapU alba I#. (Norw. Sennep% 8« aigra L. und 8* Pekineisis Laur. Keine dieser 
Pflanzen wird in Norwegen gebaut, weder zum Oelschlagen noch zu anderweitigem Gebrauch. 
Alle drei Arten geben zwischen Anfang und Mitte September bei Christiania reifen Samen. 

Aus allem bisher Angeführten wird man ersehen haben, dass die sogenannten Handelspflan- 
zen noch keinen eigentlichen Platz in der norwegischen Landwirthschaft einnehmen. Mit Ausnahme 
einzelner, besduränkter Districte, besonders in der Nähe der grösseren Städte, wo der Boden 
kostbckrer ist und wo es an Dünger nicht gebricht, würde es, solange das Land jährlich noch 
^ne nicht unbedeutende Zufuhr Ton ausländischem Brodkom gebraucht, auch kaum richtig sein 
;andere Pflanzen zu bauen, al^ solche, die Menschen und Thieren zur Nahrung dienen, und die, 
an Ort und'SItelle consumirt, wiederum Gelegenheit zu der nothwendigen Verbesserung des Bo- 
dens gewähren. Es ist üb^haupt kaum zu erwarten, dass die Cultur der Handelspflanzen 
jemals einen bedeutenden umfang in dem Ackerbau unseres Landes erreichen wird. 

Crawbe Marl 11 na L. (Norw. Strandkaal) hat man bisjetzt nur auf ein paar Inseln im 
£lhristianiaQord, in der Nähe des Marineetablissements Horten, wildwachsend gefunden, und nur 
an einzelnen Stellen, qahe bei Christiania, habe ich den Seekohl cultivirt angetroffen. Er giebt 
hier jedes Jahr reifen Samen. 

EapkaBH»-MatlrB« L. (Norw. Reddik). Die in andern Ländern gewöhnlich .vorkom- 
menden Varietäten von Sommer- und Winterrettig werden auch hier gebaut, und sind nicht 
nur überall sehr gewöhnlich, sondern sie reichen i^uch bis zur Grembe zwischen Finmarken und 
Bussland. Aus dem früher erwähnten Mortensaes, am YarangerQord in Ostfinmarken, (70^ 7' 
N* B. 400 40' O. L. y. Ferro), ist mir von einem Manne, der jährlich seine 1^ bis 2 Tonnen 
•BchwBrzem Winterrettig erntet, aufgegeben worden, dass diese dort so. gross zu werden pflegen 

...wie eine gewöhnliche Ciaffeetasse.^ 

14* 
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fmifis' #^ieitall8 L. Die Zackenschote kommt nur bei Christiania hie und 4ä ttt- 
widert rör. Gebaut wird sie nicht. 



m 

ies^da luiftkL. Aucli 6^ t\rati -Mtä bk Norwegen nicht gebaut. Ich Uabe hier 
mit Sommer- und Winteh*i;^u Veiröüche gefäiat^M, jedoch Mt zWekttal. Beide fiorton WO/ohseft 
üppig und feiften frühiseitTg. 



•ry^ila alba £. flhd^t maA als D<d(^6rtttioMpfllBmä^ tttttiitst^ih in CHIftto; dt$t% habe leh 
di^ Zauiirüb« nur iih Süde^, Niemals aber ihfördlicfi töü Ohriddfonia Mgmößm. Hier giebt sie 
jffliirlid?h reilte FhicM. 

]B4'<firblt'a r«|(« L (NorW. Greb^at). toth ffftvbi^ wlM eibe g^rMs^ Menge vdfschie^ 
deiner VUi^tlHieÄ, th^ls im IBistbeäte, th^ils itn Ftei^ «geäogeti, die ^in Tbefl Wtfhl zu oelNK 
noitii^ch^lAi G^btaüChe ▼^{^ewtodet ^^Men, VyMotenl^ ab^ Als einir AH 'Oal'tfeffctirioffiMU beüef* 
sind. Itn Tr^ibtiast^n Icann ^^t Kttic'biä titttülflScIh auch iVi ntimtti'kee geaf«^ "««wMi; dod!h 
schon behn Öofte By ini KircTirfpiele Ötod, (64® V N. B. 29<> fe5' O. L. ^v Ferro), gelbem mehrere 
V^ietätäh ih 1^^'^ni tandö reife tr&'Aii Üt^d k^iiUtählg^en 8«»n«l). "tilti «r^K^hes T^ifkkt^^ 40 
Pfund wiegend, h^n!>e Icti ^ot Soft i\tt hi'^^ig'en AüsstelTuHg cMiäheli. Wenn leh hier dsEnm 
t^e, KUMsse ^fn freiem Lande^ zu fflehen, so mfeinfe ich daYfiit eincb Platz im Freien, der 
läcfht üiü ^bhörig '^dühgl fst, «öndöhü >Mm ^M g^eü a9e t^Wik Winde Wohl geMhtttttfe 
Lage hat üiid Vom Hd^ti bis kyxtü Abend t6ta def S^Mitoe be^chieu^ HdM. W4^ dMs d^ 
Fall i^t, t>^g^ i^h bei ChHMS&liiä tti^h tHe dM TV^ibktt^ti^ dstt beffi(^tfeb, *ttfid ^ jungen 
Pj9äti2ch6n herriaclh iti^s F^eie zu btiihg^n; sondern ich lege deti l^attien, gegen £nde Mai^ 
d. fK. Venn 'der At>felbautn blüht, liaeli welcher Ztf t man Y'6t NaditfM^tt sicher sein d«rf; 
ohne "Wfeit^r^ kn die für ihh besthnmte SIellö, und siälten nyxt i^t inir dies Vetfahren fbhlge- 
schlä^ciä. Ih iet Reg^I geben d!6 Terscbiedenen Vailetäteh vöt Ausgang September feite 
Früchte. D^ grS^te fibtemplay, auf dles^ Wdse befaattdelt, w^äches UAi bei OhrisMwHi geselNA 
Mbe, wög^ Vöfflg l-eif, UÖ Pfhhd. Es T*^r Auf einem Odttipo8thbufeh gewachtiea. ' 

i^tLit%%f\)i Til^aris ^efmgt (NoHr. Flakkeg^t^kar). Der Flaschenkürbis lM9t irich bA 
Christiania nur im Ti^eibkasten ziehen, ^i^'ri die ^ueht reS^tA ^r MittteiA keUnfUiig wiuidea 
soU. DfAsselb^ iHt aädi iüit 

Ol'tf Uli al f ifrtA^i i Scni-ad. (Nöi^. FUMTnii^) detFaÜl, die leh, auf dieäe "preise behaue 
delt, — fi*e!Hch Hut bis züiM 'GetHtht voh 1!& V, ^ ie OhHAUüilie geii^en Mibe« Di^ Wasser- 
melone wird übrigens nur selten hier gezogen. 

CUeiüi'8 Wtl% L, (jSofw. WOon). th d^ itegel wi^ die Melone hier Im- Mistbeet 
getriebüh, üHd auf m&i^ Wläise eVHält kiltth iM THi^öiidhJeih jähi^Hdh teffe Iffelotlen ^ü 6-^ V. 
D!e '^M^ Melone, dife, MWMt >tii1r Ufekädüt, ih hiesiger Gegend im iMbkaaten «t'elf geworden 
Ist, Wr elhe IS^ttlfiaige "fWis^^t NMz-MMöne. MMii^ere Jahl« habe dch mit BHbIg VmnMUt, 
bä €hri8ti«nia ^cllbiien ih fMem Laude i\k »iehen, uüd Bttein VerfMeren 'dabei Wiy Fotgebdes: 
Ah '^dt gegen 17dhito gut geschützten "ÖteUe üeM i^h eftte Hmie foti «MgeAht* 1 Fttis ftei«e 
und Tiefe ausgraben und mit hinreichend warm gewordenen» Pfe^deÜMgef fUIto. 'Obendawaf 
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wurde eine Rabatte von krifti^r uA fetter Erde ausgebreitet^ in welche ich in den letzten 
Tagen des Mai meine MelocienkemX legte. . Treten nun wtthrend des Sommers keine nttge- 
wohnliche Witterungsverhältiiisse ein^ so reifen die Melonen, je nachdem sie einer mehr oder 
weniger frühen Varietät angehören, zwischen Anfang und Ausgang September. Auf diese Weise 
habe ich die s. g. frühe americanische Melone bis 3^ Pfund, und die Sarepta-Melone bis 4 V 
wiegend erhalten. Die Kerne dieser FMcbte waren vollkommen entwickelt und keimfähig. 
Legt man die Kerne nicht unmittelbar in das hier beschriebene Beet, sondern nimmt Pflänzchen 
mit 3 bte 4 ^Slättem aus dem Treibkasten dazu, so g<ewi«iit man dadareh natürlicherweise 
einige Wodien Zeit« im Jakre 1869 yetMwhte ein hiesiger Melonenfrennd dies Verfis^pen und 
der Erfolg war folgender: Kleine Mdonenpienzen wurden den 20stofn Mai rom Misstbeete aus- 
gepflanzt, und die erste, am 2684»n August veif abgeschnittene Mdone, wog* 6| V. — Wieder- 
holte Versuche haben mich davon überzeugt, dass die Melonen früher zur Reife gelangen, 
wenn man die Ranken, anstatt sie sich über den Erdboden ausbreiten zu lassen, nach und nach 
an eine Art verticales Spalier, ron kreuz weis zusammengebundenen Stöcken, befestigt, und so 
die Frucht schwebend hält, bis ihre zunehmende Schwere eine Unterlage rathsam macht. In 
Beziehung änt die Zuckerbildiuig habe ich hier einen sehr merklichen Unterschied gefunden, 
je nachdem der Sommer mehr oder weniger warm w«r; in Betreff dos Aroms dagegen, habe 
ich unter denselbein Umstäaden nicht den mindesten Unterschied wahrnehmen können. 

CiiieiMis sütlTva L. (Norw. Ajfwii). GianbwtbrdigeMiknner haben mir versiehert, dass 
man in Alten, (1Q0 N. B.), in gewöhnlichen Sommern, gute Salat- und Eibmad^rken im Mist- 
beete «idien kann» Bei Throndhgem gedeiht die Gurke in guten ISommem im fireien Lande. 
Wenn maoa Ourkenkerne in eine wie oben beschriebene Rabatte legt, so erhält nsaflci bei Chri" 
stiania in gewöhnlichen Jahren reife Früchte und keim&higen Samen. Auch die Gurke wird 
in kürzerer Zeit reif, wenn man sie, wie von der Melone angefb^rt, auf obige Art am verti- 
calen Spa£er ranken lässt. 



Nesnirja&tlimeiB F^udL 

■et^eaibvyaatlieiiiiin efystallinvM L. iHorw. IgplatUe) wird iron Liebhabern hier wie 
in aadaren Ländern, seihes eigenlhümiidiCTt Aussehens wegi^n, geasojgen; dock habe ich das 
Eiskraut nie nördlich von Ghristiania angetroffen. Eine einzelne Pflanze, Ende Mai oder Anfang 
Jtini in freies Land gebracht, breitet sich ini Lanfe des Sommers leicht über eine Fläche von 
mehreren Quadratfussen aus. 



Vetfaf eiia .exy^aa«» X. (Norw. Ng^entmid^ SpkM) hBhe ich ausnahmsweise bei Ohri- 
stenfa gesehen, glatd)e aber nkiht, dass sie hi)dr reifen Samen 'gieW. 

rvrtniaca eleraeciA i^ (Norw. Ihw^littaft) fbhlt nicht lacht in ^miE^efti GetottBogttrten, 
bis nadi FinmaiA^n hin. Bib Ttarondbjem wenigstens- r4ift der 'Samen. 

etäytttriit ferfnitala Am. hiabe ieh ein paar Jöhre hier tnlttvirt, und sreitig im Sep- 
Mmber reUsn Samen ^laroo erttaiten. 

B Miras tut «ras«« LfMn. Zur Zeit, wo diese Piadae noch ^ Ssttrogat für die Kar- 
toffel angepriesen wurde, habe ich sie einige Jahre bei Christiaida eultirirt, aber j^esnlal ein 
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sehr kümmerliches Resultat erhalten. Als grösste Ausbeute bekam ich 6 bis 8 Knollen unter 
einer Pflanze und die grösste dieser Knollen kam etwa einem Taubenei gleich. Die Pflanzen 
blühten Anfang September, gaben aber keinen reifen Samen. 



Phylolacce« Ä. Br. 

rkjt^laeea eseileita Van Houtte, Nur an einer einzigen Stelle in der Nähe von 
Ghristiania habe ich diese Pflanze in Cultur angetroffen ; man genoss die Bl&tter, ähnlieh zube- 
reitet wie beim Spinat geschieht. Die Wurzeln mussten im Herbst aufgenommen und im näch- 
sten Frühling wieder ausgepflanzt werden. Vor Ausgang September wurde der Samen reif. 



latvaceas Juss. 

Altk^a •ffieiiails L. und A. rasea L. (Norw. Stokr&se) wird sehr allgemem als 
Gartenschmuck gezogen, zu officinellen oder technischen Zwecken aber, so viel mir bekannt 
ist, nirgends im Lande. Von Beiden reift der Samen wenigstens bi» Throndhjem. 

lalfa ajlrestrU L. wächst wild, jedoch ziemlich selten, und nur in der Nähe des 
Meeres im südUchen Norwegen. Gegenstand der Cultur ist die Waldmalye hier nicht. 

SUa tili» f« IIa Fisch, habe ich in den Jahren 1857 und 58 in Cultur gehabt. Sie 
wurde beidemale 5—6 Fuss hoch und der Samen war Ende September und Anfang October 
reif. Näheres ist auf Tab. Pag. 25. angegeben. 



Tiliace» Veni. 

TIlia tmfftbhL. (Norw. Und) ist die einzige Art, die bisher in Norwegen beob- 
achtet worden ist; doch ist es wohl möglich, dass sich eine andere Form unter ihr verbirgt, ich 
meine: Tilia parvifolia Ekrh. Wildwachsend kommt die Linde nur in den südlichen 
Thälern vor; in den östlichen Provinzen geht sie etwas über €P N. B., an der Westküste 
dagegen bis ungefähr zum 62^ N. B. 

Es giebt im südlichen Norwegen an verschiedenen Stellen ziemlich grosse Lindenbäume, 
von denen ich hier nur folgende anführen will : 

Auf dem Hofe Melaas, (58» 53' 12" N. B. 26o 4(y O. L. v. Ferro), im Kirchspiele Gjer- 
restad, steht eine Linde, die weit und breit unter dem Namen der „Melaas-Linde^ bekannt ist. 
Sie ist ungefähr 50 Fuss hoch, misst in Brusthöhe 13^ Fuss und 14 Fuss oberhalb des Bodens 
11| Fuss im Umfang. Der Baum ist jetzt schon sehr hinfällig, auch ist es nicht so sehr seine 
Grösse und sein Umfang, als vielmehr der auffallende Standort, dem er seinen weitverbreiteten 
Ruhm verdankt. Dies ist in einem, von dem Pfarrer zu Gjerrestad, im Dialeete der dorii^n 
G^end verfassten Gedichte, > recht gemüthlich ausgedrüdct. Ein Ingenieur, welcher sich im 
August 1861 in dortiger Gegend befand, und dem ich die oben angegebenen Messungen zu dan- 
ken habe, beschreibt den Stand des Baumes wie folgt : die Linde steht* isc^rt auf dem äusser- 
sten Gipfel einer sehr hohen, üat kegelförmigen Anhöhe, deren Seiten so st^ sind, dass sie 
an einzelnen Stellen eine Steigung von V auf 1^' haben und daher aehr schwer zu. .erklimmen 

^ Gedruckt an Osterriisöer im Jahre 1849. 
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sind. Am Fasse des Gipfels windet sich ein langes, breites Thal, in welches die Linde bei^m 
Sonnenuntergang ihren Schatten wirft, der sich, nach der Aussage meines Referenten, vermöge 
der erhöhten Stellung des Baumes, bis zu der Länge von | einer norwegischen Meile erstreckt. 
In dem erwähnten Gedichte des Pfarrers ist dieser Schatten nur ^ Meile lang.' Die Entfernung 
der Linde bis zum offenen Meere beträgt zwei geographische Meilen ; nichtsdestoweniger kann man 
sowohl diesen Baum, als auch eine etwa 1000 Fuss weiter entfernt und 100 Fuss höher ste- 
hende, unter dem ITamen der „Lanseoßrks-^Lindene^ bekannte Baumgruppe, vom Meere aus deut- 
lich erkennen. Das erwähnte Gedicht spricht gar von drei Meilen. 

Noch heute bewahrt die Tradition jener Gegend die Sage von den ^Opfern," die 
man in alter Zeit der Linde von Melaas regelmässig zu bringen pflegte. Hier scheint man 
also wiederum einen ^Druidenbaum^ vor sich zu haben. 

In der Nähe von Horten wächst auf dem Vergnügungsorte ^Tivoli^ eine schöne, kräftige 
linde, von der wir auf Taf. XIX eine, im August 1861 ausgeführte, naturgetreue Abbildung 
beifügen. Sie ist 50 Fuss hoch; ihr Stamm, der in Brusthöhe 12 Fuss 6 Zoll im Umfang hält, 
verzweigt sich, 8 Fuss hoch, zu einer Krone von 50 Fuss im Durchmesser. 

Auf dem Territorium des Hofes Stretvedt, nahe bei der Stadt Drammen, (59® 45' N. B. 
27® 52' 5" O. L. V. Ferro), steht eine sehr alte, 55 Fuss hohe linde, deren, jetzt hohler Stamm, 
in 4 Fuss Höhe einen Umfang von 18 Fuss hat und sich 12 Fuss über dem Erdboden in 4 
mächtige Aeste theilL Einer derselben ist jetzt (1861) bereits abgestorben, die anderen aber 
schmückt noch im Sommer der kräftigste Laubwuchs. 

Auf dem mehrerwähntoa Hofe Aga in Hardanger steht zwischen andern Linden Eine, 
die, nach einer Messung im Februar 1861, damals eine Höhe von 58 Fuss erreicht hatte und 
deren Stamm in Brusthöhe 8^ Fuss im Umfang hält. Es ist hierbei zu erinnern, dass man, 
wie bereits oben erwähnt, auch in jener Gegend die Krone ddr Laubbäume jedes 5te oder 
6ste Jahr zu stutzen pflegt, um Futter für das Vieh zu gewinnen; bei der Linde geschieht dies 
zugleich des Bastes wegen, den sie liefert, indem man diesen zu verschiedenen Zwecken verwendet. 
In Hardanger gebraucht man zu Schuhen und sonstigen Haushaltungsgegenständen namentlich 
das Holz der Linde. Trotz dieser Behandlung erreicht die Linde in Hardanger oft ein Alter 
von mehreren hundert Jahren und wird häufig 12 Fuss dick, ist dann aber in der Regel hohl. 

Der nördlichste Punct, wo man, so viel idi in Erfahrung gebracht habe, die linde mit 
Erfolg gepflanzt hat, ist bei dem Hofe 0steraat auf Orlandet, (63o 42' 30" N. B. 27» 28' 
O. L. V. Ferro), am nördlichen Ufer des Meerbusens von Throndl^em, nahe an dem Ein- 
laufe desselben. 

Eine in dortiger Nähe im October 1861 gemessene Linde war 42 Fuss hoch, hatte einen 
6 Fuss hohen Stamm, der in Brusthöhe 7 Fuss im Umfiing mass und dabei eine Krone von 40 
Fuss im Durchmesser trug. 

Mitten in der Stadt Throndhjem steht, in einer der Hauptstrassen, eine Linde von der 
Taf. XX ein, im November 1861, mit photographiscber Treue aufgenommenes Bild liefert. Es 
ist von dem tüchtigen Photographen Erum an Ort und Stelle persönlich ausgeführt. Der Baum 
ist ungefähr 35 Fuss hoch und der Stamm misst in Brusthöhe 9 Fuss im Umfang. 

Wahrscheinlich sind die zwei letztgenannten Linden die grössten Bäume ihrer Art unter 
einer so hohen nördlichen Breite. 

In der Umgegend von Christiania findet man in Gärten, Parken u. s. w. Tilia ame- 
ricana L., T. argentea DC, T. grandifolia £ArA., T. parvifolia Ehrh., T. rubra DC. 
und vielleicht noch einige andere Arten. 

* Die norwegisch« Meile mittt 86,000 Fass norw. 
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TansrisciDe« Dew. 



lanardi fermtmiea L- (Korw. Kkunced oder Klamrwi) wte)i«t Ju/b und d& ^mld, 4^€i)l 
flikht «ehr hAufig; meüsfeea« wird der Tc^aiamkQiirti«Midfi m FlitfeuAnr« cM^deoL ^md igebt 4mi 
aaeh Alten (70^ K. £.)« 

Acerioc« DC. 



ieer pUtai^ld«« £. (Norw. Len, Altnorw. Atynr) isl die «ineigste wildwachsende Art 
dieses Geschlechts in Norwegen. Auf diese Weise Icommfc sie im 8lkd()stliohen Theile des Lau» 
des his naoh dem Hofe Leiaees in Gudbrandsdalen, {ß\P SA' i3f' N. B. 37<» SStf W O. L. Yon 
Ferro), i^-or. Auf den Gebifgen gebt sie kaom höber als ca. 1000 Fuss ü. d. M. Angepfflanst 
gedeiht der 4äpitz- Ahorn gut in der Gegend Ton Tbrondhjem, wo er in glüisägenSommaniJMieh 
reifen Samen giebt. Der grösste Baum dieses Gesehiecbtes, den leh hier im Lande kenne, 
steht bei den Hofe Trisset, (ftS<» 35' T N. B. 26^ 51' O. L. r. Vf^m), im Kmhepiele Laurdal in 
Thelemarken. l^acb einer Messai^, im August 1801, hatte der Baum eine Höhe vvon 60 Foss 
und der Staonn tmass in Brusthöhe 9 Foss 8 Zoll im Umfang. Drei mächtige Aeste erhöben 
ekh wDgefähr 10 Fues über den Bedien. Die überaus laubreiche, 48 Fuss im Durc^aehMitt 
messende Krone, verbirgt mit den dichten, fast bis zur firde reichendes Zweigen, beinahe des 
ganzen fitenm. Das Alter des Baumes wird an Ort und BteUe au 86^10 Jahren angegeben, 
welches ein ungewöhnlich schnelles Waehathum andeuten würde. Ich iiarf bei dieser Gelegen^ 
heit niobt uokerlassen ausdrücklich zu bemerken, dase der genannte Hof, auf dessen Gnind und 
Boden 4er hier besohriebene Baum steht, eben seiner vpinugeweise günstigen Lage und seiner 
«ngewöhnliehen Fmcbdbarfceit wiegen, im ganzen Lande bekannt ist^ seine Felder liegen vMU 
hoher «Is 270 Fnes ü. d. M. Biner TradUäien zufolge rerdankt der Bot ^Trisesttf (zu Deatsok 
bestmöglichst ^DneiflkUig^ ^^ Der idreifadi^fruohtbaffe) gemde diiesem Umstände ^seinen Namen. 
Die'Sage erzählt nämlicii, >das man daselbst in eineiHi uad • demscAben Jahre «nd auf 'einem und 
demselben Acker drehnal nacheinander Gerste gee4ket haben eoli; dies will also eBlweder 
sagen, 'die ^Gerate sei dort ^dmmal in eineoi Sommer nit gewoiNlen, oder (fieUeicht irichtiger 
nur zweimal und man habe, 'riellei^ht nur der Ouriosiftät ifMgen, zum drittemal ges|lett Letor 
4»r^s k(9innte möglicherweise Angehen: in «den engen^Gebirgsthttlern der£irohspieleMo, ijaurdal 
und Tin in Ober-Thelemarken, so wie in Leerdal im Stifte Bergen soll es nämlich nicht sa Sei-^ 
epi^n fbhlen, dass man reife ^S^erste • Wochen «ach der Aussaat auf dem Acker geschnitten 
tet 'LasBen wir übrigens die WirkUchlDSit obig^ ffirzählnng -audi <auf Sieb blähen, so ist jdech 
soviel gewiss, das der Hof Trisset sich einer, im Verhältniss zu 4er geogM^phisohen Breite^ 
tungewöhdiliiethan Vegetation etfireut. 

fT&f. X3BI stellt den «bau besebriebenen Saum bildlich dar.^ 

Auf Lffisssetad, «einem Hiofe in der Nühe Ton BoTten, lam lleeibusfln von ifibristtania, 
steht ein völlig igesuader und kräftiger Spitz* Aihoin, -den Jederatattn in doitiger iG«gepid als 
Merkzeichen (kennt; er ist 'Mfiuss hochund hatiSine J^roiie von M Foss imlDunehimesser, die sich 
21 Fuss über der Erde auszubreiten anfängt. Der Stamm misst in BrusthMiie 8 SViss im rUm^ 
fting. Diesen Baum komite ich imAammer 1661, 'von der gegenüberliaganden Seite desf^jords, 
in einem Abstände 'von über ^wei geogjraq^hisehen Bfeilen, eii>licken. 

* Ich verdanke die Zeichnung dem Herrn Pastor Boyesen in Christiania, einem Shrenmanne, bei dem der^ifer für 
die Pflichten seines Berufes mit regem Sinn fftr Wissenschaft, Sonst nad Kalar Terbnndea isi. 
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Nahe bei Christiania steht auf dem Hofe Lysaker ebenfalls ein sehr ansehnlicher Baum 
derselben Art, den ich im Herbste 1860 gemessen habe. Er war damals 55 Fuss hoch und 
hielt in Brusthöhe 40 Zoll im Diameter. 

Acer Pseadtplataftis L. Der weisse Ahorn wird hier zuA116en, in Gruppen und auf 
ähnliche Weise, in verschiedenen Gegenden, wenigstens bis nach Throndhjem, benutzt. Auf 
Tutereen, einer kleinen Insel im Heerbusen von Throndhjem, (63® 35' N, B. 28® 20' O. L- v. 
Ferro), wo in alten Zeiten ein Cisterdenser-Kloster lag, ist er höchst wahrscheinlich von 
Mönchen eingeführt worden, und soll, wie mir berichtet ist, ' dort in guten Sommern reife 
Früchte tragen. 

Aeer eanpestre L. wird zerstreut in Gärten und Anlagen angetroffen und geht bis 
ThMBdl^eitty wQf kii ihm in ebensa kväfftigeni Gedeihpen gefunden habe als bei Christiania. 
BißB kommen nooh folgende Arten vor : Aoer das^ycarpumE^rfr.^ A. nion's^p^s^ul^itüiH^L.^ 
A^ 0'pftli3bs ÄiL, A* pemsylTC^nicuBi JL> A. polymorphem« ^paöifc.^ A. spicattiny Lmn. 
und A. tataricum L. 

Von A. 8ftech'airLn.unti Lw. besitae vth einige Bxemplare, dieich selber &m Samen von 
4»a\ TfeKeinigtoi' Staaten hier geaogiefii harbe. Sie haben jetzt vier Winter hindui^eh ^hr gut 
ofane Deoke^aaBgeisalt€nft. 

Hippocaslane^ DC. 

Aseilss lipp^eastamn L. (Norw. He^teeastmne) ist in All^n, öffentlickeft' S>pa4teier- 
giBiglBn u. a^ w.. sehr gewöbnlich, geht bis Throndhjem und trägt dort reife Früchte. Ob man 
weiter nach Norden Versuche gemacht hat, ist mir unbekannt. Einer der grössten Rosseastoi-. 
nienbäume, die ich in Norwegen kenne^ steht im hiesigen botanischen Garten, unmittelbar 
vor der Thür meiner Wohnung. Er ist 53 Fuss hoch und misst, ohne Rinde, in Brusthöhe 30 
Zoll im Diameter. 

Die auf Tafel XXII dargestellte Abbildung des Baumes ist nach einer, von dem tüch- 
tigen Photographen Petersen in Christiania, im März 1861 genommenen Photographie, ausgeführt. 

Auf dem Hofe Sande, Kirchspiel Thune im Amte Smaalenene (öO® 19^ 54" N. B. 28« 
38* O. L. V. Ferro) stehen zwei Rosscastanien von ungefähr gleicher Höhe. Von einer dersel- 
ben ist mir nachstehende, im August 1861 vorgenommene Messung mitgetheilt: Höhe zwischen 
50-60 Fuss, Umfang in Brusthöhe 11 Fuss, Höhe bis zur Krone 9— 10 Fuss, von wo aus zwei 
mächtige Aeste entspringen, üeber das Alter dieser Bäume erzählte ein in der Gegend ansäs- 
siger Greis, (er starb vor einigen Jahren, 95 Jahre alt), dass er als Knabe oft zwischen den 
beiden erwähnten Aesten hindurch geritten habe. Dies mag in den Jahren 1774—76 geschehen 
sein, und wenn man das damalige Alter der Bäume auf 20—25 Jahre schätzt, so müssen sie 
gegenwärtig (1861) ca. 110—20 Jahre alt sein. 

In der Umgegend von Throndhjem, (63» 25' 45" N. B.), giebt es ebenfalls verschiedene, 
mit Rücksicht auf den Breitegrad, ziemlich grosse Hippocastanien, z. B. auf dem Hofe Dalen 
u. s. w. ; die schönste unter ihnen steht jedoch in unmittelbarer Nähe der Stadt, auf dem dop- 
peltnamigen Hofe Elsaeter oder Volland, und zeichnet sich durch besonders kräftigen, frischen 
Wuchs aus. Der Baum war, 1861 im October, 40 Fuss hoch und mass 8 Fuss über der 
Wurzel 6J Fuss im Umfang. Die Krone hält 37 Fuss im Durchmesser. Eine Abbildung dieses 
Baumes zeigt Tisf. XXIII^ ausgeführt nach einer Krumm'schen Photographie vom Novbr. 1861. 

In. defHähe von Christiania findet man noch f&lgende Arten : M. flava i4ff., M. pallida 

Willd., {M. glabra WiUd?)^ M. Pavia L., (Pavia rubra Lam.\ und M. rubicunda Lois. 

15 
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Slaphyleace^e BartL 

st aphjlea plana iaJL. In Norwegen habe ich diesen Strauch nur in der.Gregend von 
Christiania gefunden, wo er in mehreren Gärten wächst. Er giebt jährlich reife Frucht und 
erreicht gerne eine Höhe von 8 — 10 Fuss. 

• 

Celastrinea" R. Br. 

laanynis earapftisL. ist bisjetzt im wilden Zustande nur an einer einzigen Stelle 
in Norwegen gefunden worden, nämlich im Kirchspiel Fladdal in Thelemarken. (Die Kirche 
von Fladdal liegt unter 59o 33' 8" N. B. 26<> 14' 0" O. L. v. Ferro.) In Gärten ist er ziemlich 
gewöhnlich; bis Throndhjem wird der Samen reif. 

In einem Privatgarten bei Christiania stand noch vor einigen Jahren ein verhöltnissmässig 
grosses Exemplar von E. europceus. Der Baum war etwa 12 Fuss hoch, und der Stamm, von dem 
ich ein Stück im Universitätsmusäum aufbewahre, hält 4 Fuss von der Wurzel 19 Zoll im Um- 
fang. Dicht über der Wurzel, wo er abgeschnitten ist, misst er 20 Zoll und zeigt 53 Jahrringe. 

Von fremden Arten findet man einzeln: E. americanus L., E. angustifoliusPtirfk^ 
E. latifolius Scop., E. nanus Hieb, und E. verrucosus L. E. latifolius habe ich sogar bei 
Throndhjem gefunden, wo der Samen jedes Jahr reif wird. 

Celastris scaadeas £. habe ich in Norwegen nur bei Christiania bemerkt. Er über* 
wintert hier ohne Decke. 

llicine^ Brangn. 

liei Afiif«liim L. (Norw. Benved oder Christtorn). Wird ziemlich oft wildwachsend 
in Süd- und West-Norwegen gefunden, vornehmlich an den Küsten, von 274« O. L. an und 
weiter gegen Westen. Gegen Norden reicht die Stechpalme bis etwas über 62^ hinaus. Aus 
dem Städtchen Mandal habe ich für unser botanisches Musäum ein Stammende von I. Aquifo- 
lium erhalten, welches ohne Rinde 7 Zoll im Durchmesser hält und 68 Jahrringe zeigt. Auf 
den Inseln längs der Westküste gedeiht dieser Baum sehr gut, bis nach dem Meeresufer, und 
bildet dort mitunter dickere Stämme als oben erwähnt, die eine verhältnissmässig bedeutende 
Höhe erreichen. Auf Kaarevig, einem Hofe auf Stordeen im südlichen Bergenhus Amt, (69^ 
45' N. B. 23<> 5' O. L. v. Ferro), steht eine Stechpalme, die, so unglaublich es klingt, nach 
einer, im November 1861 ausgeführten Messung, 46 Fuss hoch ist. Etwas über der Erde theilt 
der Stamm sich in mehrere Aeste, von denen zwei 7—8 Zoll im Durchmesser halten; unter- 
halb der Theilung aber misst der Stamm 2 Fuss 8 Zoll im Diameter. Ein grösserer Baum 
dieser Art existirt in Norwegen schwerlich. 

IhamneiP B. Br. 

fthamiiss catkartica L. (Norw. Troidbcer). Der Kreuzdom wächst in den südöstlichen 
Thalstrecken Norwegens wild; dürfte aber kaum nördlicher als bis zum OOsten Breitegrade 
gefunden werden. 
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EhaMBi« FriMfiU L. (Norw. Brakal, TroldhcBg oder Hundhceg) ist ziemlich allgemein 
im Lande verbreitet, und kommt wildwachsend bis ungeföhr nach dem Polarzirkd. vor. 

Unter den fremden Arten, die in der Umgegend von Christiania angetroffen werden, 
befinden sich: R. Alaternus L,, R. crenulatus AU,, R. dahurica PaU.. R. Erythroxy- 
lon Pott.^ R. hybrida L'ITerft., R. infectoria L., R. latifolius UHerit., R. PallasüF.^- Jf., 
R. rupestris Scop., R. saxatilis L,, R. spatuleefolins F, ^ M. und R. tinctoria F.^M. 



lopkorbiace» R. Br. 

m 

ftieiiis c«nM«Mi8 L. wird von einzelnen Gartenfreunden, nahe bei Christiania, als 
Decorationspflanze gezogen. Man pflanzt Sämlinge mit ein paar Blättern gegen Ende Mai oder 
Anfang Juni aus. Mitunter sieht man Exemplare ron 8 — ^9 Fuss Höh6, und in warmen Som- 
mern geben diese reifen Samen zwischen Mitte und Ausgang September. Fast auf allen meinen 
Ausstellungen konnten sich die Beschauer an solchen Prachtexemplaren erfreuen und verwundem. 

Iixis seMferTlreas L. wächst im südlichen Norwegen, wo man ihn hie und da zur 
Einfassung von Blumenbeeten oder zwischen anderem Gesträuch in Gruppen anwendet. Das 
grösste Exemplar vom gemeinen Buchsbaum, weiches ich hier im Lande gesehen habe, steht 
einige Meilen südwestlich von der Stadt Arendal in einem Garten des Hofes Bringsveer, (58^ 
32' 40" N. B. 26« IT 15^ O. L. v. Ferro). Es stehen dort zwei Bäume dicht neben einander; 
der grösste derselben ist 6^ Fuss hoch und seine Krone hält ungefähr 7} Fuss im Durchmesser. 
Der Stamm misst 1 Fuss über der Erde 15 Zoll im Umfang. 

In dem wohlgepflegten Garten des Gutes Rod bei Frederikshald, (60> T T N. B. 29« 
S' 2^' O. L. von Ferro), sah ich eine etwa 4 Fuss hohe Buchsbaumhecke, in der sich Büsche 
mit 2 Zoll im Durchmesser haltenden Stämmen befanden. 



JttglaiNle» DC. 

• imglumn migftL L. findet man in Gärten und Baumpartien im südlichen Norwegen, bis 
nach Throndhjem, ziemlich häufig angepflanzt. Weiter gegen Norden glaube ich kaum, dass man 
Versuche damit gemacht hat. Allenthalben wo ich diesen Baum in Norwegen gepflanzt gefun- 
den habe, gedieh er gut und gab mir selber bei Christiania fast jedes Jahr auch reife Nüsse. 
Ich benutzte diese zu neuer Aussaat, um diesen schönen und nützlichen Baum allgemein im 
Lande zu verbreiten. Bei Christiania giebt der schwarze Wallnussbaum bis 3 Fuss lange 
jährige Triebe. 

Auch mit anderen nordamericanischen Arten dieses (Geschlechts habe ich seit ein paar 
Jahren im botanischen Garten bei Christiania Versuche gemacht, jedoch noch keine nennens- 
werthe Resultate davon erhalten. 

jMfiais regia L. (Norw. Valned). Die Versuche, die man bisher in Norwegen mit 
dem Wallnussbaum gemacht hat, stehen leider noch sehr vereinzeint da. Dies ist um so mehr 
zu beklagen, da er an den wenigen Stellen, wo man ihm einige Sorgfalt gewidmet hat, aus- 
serordentlich gut gedeiht, und an der Küste fast jedes Jahr reife Nüsse trägt. Bis zum öl» 
N. B. kann man auf ein ziemlich regelmässiges Reifen der Früchte rechnen ; dies ist z. B. an 
den Ufern des Sognefjord der FaU. Ueber diese Breite hinaus ist nicht länger mit derselben 

Sicherheit darauf zu bauen: in Frosten z. B., einige Meilen nördlich von Throndhjem, (genau 

15» 
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63^ ä&' N. B. 28^ 25' O. L. vcm Ferro), gehört ecbon ein ftussereit günstiger Sommer dazu, 
wenn die Wfll^in^B6 reif werden soll. Dies ist jedoch häufig geschehen. Der gegenwärtige 
Prediger xa Frosten, Herr Probst Berg, in dessen Garten ein kerngesunder Wallmissbaam 
steht, hiLt mir Bchriftlich Folgendes darüber mitgetheilt: ^Der Baum ist ungefähr SO Jahre 
alt, 26 Fuss hoch und misst an der Wurzel 4 Fuss im Um&ng ; er theilt sich in zwei Stämme, 
von denen der eine 2 Fu£s 9 Zoll und der andere 2 Fuss 2 Zoll im Umfang kat. Die Krönt 
hat einen Durchmesser von 32 — 33 Fuss. 

Der zeitweilige Besitzer, der sehr wohl weiss, welchen seltenen Schatz sein Garten 
enthält, pflegt des Baumes mit grosser Sorgfalt und ich verdanke seiner Güte die auf Taf XXIV 
beigefügte Abbildung des Baumes, die er im November 1861 mit freundlicher Zuvorkommen- 
heit auf meine Bitte besorgte. 

In der Stadt Farsund, (58o 5' 3'' N. B« 24o 28' 0" O. L. v. Ferro), giebt es awei, jetzt 
(1861), 76 Jahre alte WaUnussbäume. Beide waren 1857 ungefähr 40 Fnss hoch und, 4 Fuss 
vom Erdboden gemessen) hielt der eine 4 und der ändere 5 Fuss im Umfiingv In Rosendal, 
einem Gute an der Westküste von Bergen-Stift, (60o O' M. B. 28o 84' O. L. v. Ferro), steht^ 
neben mehreren andern, auch ein 56 Fuss hoher Wallnusabaum, der 1857, vier Fuss über dem 
Boden gemessen, 6| Fuss im Umfang hielt. 

Nördlicher als ca. 63^^^ wird der Wallnussbaum kaum reichen; der obenerwähnte, in 
fVosten, ist wahrscheinlich der nördlichste seiner Art auf unserer Erde. 

Zu meinen Ausstellungen in Christiania habe ich bisjetzt von 4 Varietäten aus verschie- 
denen Gegenden des Landes reife Wailnüsse erhalten. Darunter gehört der Baum in Frosten 
zu der sogenannten „kleinen hartschaligen^ (Metzger)^ die auch an anderen Stellen gefun- 
den wird ; von dem Städtchen Ghristiansund, fast am offenen Meere, (63» 7' N^ B. 25^ 23' O. 
L. V. Ferro), erhielt ich die s. g. „kleine dünnschalige^ (Meis^ger) imd von Rosendahl 
„die lange grosse dünnschalige^ (Meistger). In der Umgegend von Christiania habe idi 
' keine andere Varietäten bemerkt, als die „kleine^ und „grosse hartschalige^ (Mets^er). 
Im botanischen Garten habe ich ausserdem die s. g. „Rossnuss^ und Juglans regia fer- 
tilis; doch sind diese Bäumchen noch zu jung um zu tragen. 

Ein einigermassen ansehnlicher Wallnussbaum liefert im südlichen Norwegen in guten 
Jahren ungefähr 1 bis 1^ Berliner Schefltel reifer Nüsse, und giebt bei ChriistiaDia bis 4 Fuss 
lange Jahrestriebe. 

ÄDacardiacea R. Br. 

Ikis €«tiait L. In Mandal, (58o 1' 2" N. B. 25« 7' 2'' O. L. v. Ferro), gedeiht der 
Perückenbaum sehr gut, und vielleicht ebenfalls an andern Orten längs der Küste im südlichen 
Norwegen. Bei Christiania habe ich jetzt dreijährige Pflanzen, die ich selber gesäet und die 
sich bisher gut gehalten haben. 

E. TsxiesdeidrsM L. und R. radicftis L. überwintert hier ohne Decke. Bei Mandal 
hat man auch R. elegans Ait und R. vernix L. 

ZaDlhoxvle« Juss. 

Ptelea trlf«liats L. habe ich hier im Lande nur in einzelnst Gärten der Umgegend 
von Christiania geftmden, wo der Baum 8—10 Fuss hoch und der Stamm ungefähr armdick 
wird. Der Samen wird hier in gewöhnlichen Sommern reif. 
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Ailaitkis $laBd«I«8a Desf. Von diesem Baume habe ich einige, selbstgezogene 
Exemplare, die gegenwärtig (1861) fünf Jahre alt sind. Sie sind nie im Winter gedeckt wor- 
den, and jedea Jahr froren die Spitzen ehi ; dock blieb immer Etwas von dem reifen Holze 
gesmoid und auf diese Art sind sie jetzt (Novemb. 1861) ungef&hr 6 Fuss hoch geworden. Im 
Sii^mmdr J.861 haben, aie bis 4 Fuss Iftivge Schüsse getriebeti. iJängs der südlichen Küste Kor- 
wegaiiB, bei OfanisliansttiHi odet Mamdial z, B., "Würde der t}6ttert)a«Htfi wahrsc^tiSbh recht gut 
forÜDdoimen. 



Kolace» Barth 

Esta graTeoleis L. (Norw. Viintwih) ^gehört in Norwegen zu den grossen Seltenheiten. 
Bei Christiania hält sich die Weinraute ohne Decke und giebt reifen Samen. 



Line» BC. 

&iiim ■sitatissiMBOi L. (Norw. Liri). Aus dem Anhange „Ueber die altnorwe- 
gische Landwirthschaft^ ist ersichtlich, dass der Flachsbau schon zur Zeit des Heiden- 
Üiums in -Norwegen bekannt war, ja yieUeicht ^tyen so alt ist, als der Eombau, d. h. schon 
von der vorhistorischen Zeit her datirt, oder, mit anderen Worten, seit der ersten Bevölkerung 
des Landes. Im VorbergebeDden (Pag. 107) sind die versdiiedenen Gründe berührt worden, 
die gegen eine weit ausgedehnte €ultur der nveisten sogenannten BtendelspAamzefi vmd ähnlicher 
Nuisgewächse in Norwegen im AUgenmiiien zu sprechen scheit^en. Dasselbe nmss auch voni 
Flachs gesagt werden. Vor ungeAhr einem Menschenalter war der Flaehi#)«a hier weit atige- 
meiner als gegenwärtig, und dies kann nur dsrin liegen, dass man nach und nach mit einer 
ratiimeUeren Landwirthschaft vertraater wurde, und in Folge dessen zugleich berechiien lernte, 
welche Gewächse, bei der Gultur im Grossen, den hiesrigen Verhtitnissen gemäss, den grössten 
Vortheil gewährten. Zum Theil hat wohl auch die, sowohl hier wie anderwärts, zunehmende 
Verwendung der Baumwolle wesentlich dazu beigetragen, den Flachs zu verdrängen. Nächst 
dem Hanf giebt es kaum eine Pflanze, die ift der norwegischen Landwirthschaft einen so unbe- 
deutenden Platz einnimmt wie der Flachs, da man jetzt, wie es scheint, allgemein die Erfah- 
r«eg gewonnen hat, dass man seinen Bedarf in Wirklichkeit ungleich billiger vom Auslande 
beliehen kann. 

Inzwischen wird immer noch Fladts gebaut, wenn auch in tesdyfänictetn MMisstabe, 
und unter solchen Umständen natürlich mit noch geringerem Vortheil wie früher. Man trifft 
fast überall im Lande, wenigstens bis zum Polarzirkel, und vielleicht noch weiter gegen Norden, 
auf kleine, mit Flachs bestellte Fleckchen Landes, wobei der, dem norwegischen Landbewohner 
eigene, mit den Localverhältnissen zusammenhängende und zum Theil von ihnen bedingte cha- 
ractecistiscbe Trieb: so viel wie m(^lich von fremder Hülfe unabhängig und sich selber Alles 
in Allem zu sein^ oder, wie tnan zu sagen pflegt, „auf eigenen Füssen zu stehet),'^ nicht wetiig 
Einfluss habem mag.^ 

Die Flachseinfuhr in Norwegen betrug, in den Jahren 1850—1859 inclusive, durchschnitt- 
lich 300,000 Pfttkid jäbriich. 

* Vergldchd: Fr. M(Dhwa1€: Nach Norw^en! Leipzig hei Carl B. Lorck. 1858. Plag. S5. 
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Oialide» DC. 

• xalis tetraphylla Cae., #• escslent« Lk. und #, •eppei Loid. habe ich selbst col- 
tivirt und gleichfalls an einzelnen Orten in der Umgegend von Christiania in 6&rten angetroffen, 
wo sie theils als Zierpflanze, theils der Wurzel und Blätter wegen gezogen wird. Letztere 
werden auch wohl als Zusatz zum Spinat gebraucht. Das Gewicht der grössten Wurzeln, die 
ich hier erzielt habe, betrug 4 Loth. 



TropjMles Ju$$. 

Tr«p»«lim oiaJis L. (Norw. Bhmkarse) wird sowohl als Zierpflanze, als auch des 
Samens wegen, den man, in umreifem Zustande auf ähnliche Weise wie die Blumenknospe des 
Capemstrauchs eingemacht, an Sauden, Mixed Pickles u. s. w. benutzt. Bei Christiania wird 
der Samen der Capuziner-Eresse jedes Jahr reif, was auch bei Throndhjem der Fall ist. 



Philadeipbe« Dan. 

Pklla4elpliiH e»r«i«rli8 L. (Norw. Jastnm)' Der Pfeifenstrauch ist eines dergewöhn- 
lichHten Buschgewächse in Gärten, überall in den niedrig liegenden Gtegenden des Landes, bis 
wenigstens nach Throndhjem, wo er eben so gut gedeiht, wie bei Ohristiania. Ob er weiter 
nach Norden vorkommt, weiss ich nicht. In der Umgegend von Ohristiania habe ich auch P. 
inodorus L. und P. latifolius Sckrad. angepflanzt geJEünden. 

ieatiia seabra Tkunb. habe ich hier nur in der Umgegend von Christiania beobachtet, 
wo sie sich im Winter ohne Decke behilft. 



Oeiotiiere» Juss. 

• ea^tker« bleiain L. (Sorw. Naüys) wird als Zierpflanze sehr häufig in Gärten gefdn- 
den, wenigstens bis Throodhjem hinauf. Ich habe jedoch nicht bemerkt, dass man die Nacht- 
kerze hier, der Wurzel wegen, irgendwo cultivirt hätte. 



Ponace« Lindl. 

Cydoiia Yvlf^arl» Per«. (Norw. Kncßde). An der südlichen Küste des Landes, zwischen 
Christiania und Christiansand, kommt sowohl die sogenannte Apfel- als die Bimquitte vor; 
freilich ziemlich selten. Die Frucht reift in guten Sommern. Die grösste gereifte Bimquitte, 
die ich hier gesehen habe, wog 15 Loth. 

Cydonia japoniea Pers, Ich habe die japanische Quitte hin und wieder als Zierbusch 
in Gärten bei Christiania gesehen. Sie soll, wie mir von ehrenwerther Seite berichtet ist, 
sogar mehreremale reife Frucht getragen haben. An einer Stelle war dies zuletzt im Spät- 
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Bommer 1858 der Fall. Es ist Tielleicht übertriebene Aengstlichkeit von meiner Seite, wenn ich 
hinzufüge, dass ich die Früchte nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Die mir bekannten 
Exemplare in hiesiger Umgegend bilden Büsche Ton 2—3 Fuss Höhe. 

S^rbms Ai«iparU L. (Norw. Rogn). Die Eberesche ist überall im Lande, bis ganz 
nach dem Innern von Finmarken, ein allgemein vorkommender Baum. Unter dem 70sten Brei- 
tegrad wird die Frucht reif. Auf den Höhen reicht sie bis nahe an die Birkengrenze. 

Im südlichen Theile des Landes habe ich Ebereschen von verhäitnissmässig umfang- 
reichen Dimensionen gesehen, kann jedoch mit der nothwendigen Genauigkeit nur folgende 
Messung eines Ebereschenstammes zur Zeit aufgeben: der Baum, den ich meine, stand zu 
Eaupanger am SogneQord, (wie oben angeführt unter 61^ 15' N. B. 24» 50' O. L. v. Ferro). 
Eine Feuersbrunst zerstörte ihn vor einigen Jahren, so dass jetzt nur ein Stumpfende des 
Stammes von ihm übrig geblieben ist; dieses misst an der Wurzel 8 Fuss 4 Zoll und 1 Fuss 
oberhalb derselben 6 Fuss 10 Zoll im Umfang. 

Es giebt nicht wenige an Laubholz arme Gregenden in Norw^en, denen hauptsächlich 
die Eberesche noch einen freundlichen Character verleiht; auch ist sie der Lieblingsbaum bei 
Jungen und Alten. 

Sorbis Afia Ort». (Norw. Asal oder Hasat) kommt hin und wieder in den Thälern 
wildwachsend vor, geht bis zum 63^^ N. B., also etwas nördlicher wie Throndhjem, und giebt 
anch daselbst noch reifen Samen. Nach den Erfahrungen, die mir über das Vorkommen 
anderer Bäume vorliegen, müsste auch dieser Baum, der bei seiner schönen Form häufigere 
Verwendung zu 6riq>pen u. s. w. verdiente, wenigstens ein paar Grade weiter nördlich, wenn 
nicht noch weiter, als die hi^ angegebene Nordgrenze seines Vorkommens in wildem Zustande, 
gedeihen können. Bestimmte Versuche in dieser Beziehung sind mir aber nicht bekannt. 

S*rbi8 kybrida L. (Norw. RognagaX). Die Bastard-Eberesehe ist sehr allgemein in 
den südlichen, tieferliegenden Theilen des Landes, doch so, dass sie in den östlichen Districten 
kaum weiter gegen Norden reicht, als bis zum OOsten Breitegrad, oder vielleicht ein klein 
wenig weiter. An der Westküste dagegen geht sie wenigstens bis Stangvig in Romsdalen, (die 
dortige Kirche liegt unter 62o 55' 30" N. B. 26« 8' O. L. v. Ferro). Gepflanzt reicht sie 
wenigstens bis Throndtgem, wo sich, in unmittelbarer Nähe der Frauen Kirche, ein sehr 
ansehnlicher Baum befindet, dessen Dimensionen ich leider im Augenblicke nicht angeben kann. 

In Hardanger, wo der Baum sehr häufig vorkommt, wird er oft als Unterstamm 
gebraucht, um eine bestimmte Art Birne darauf zu veredeln, die, wie eine vieljährige Erfah- 
rung gelehrt hat, auf diese Weise sehr gut gedeiht. Man verpflanzt zu diesem Ende junge 
Stämme vom Walde in die Gärten, oder veredelt die Bäume an der Stelle, wo die Natur sie 
hat wachsen lassen, in Felsritzen, an Abhängen oder wo immer. Als Grund, weshalb man 
noch jetzt fortfährt, die Bastard-Eberesche als Wildling zu gebrauchen, selbst in Gärten, wo 
es an Birnwildlingen nicht gebricht, ist mir von verständigen Männern, die selber viele Jahre 
dies Verfahren befolgt haben, angegeben worden, dass die Birne, auf Sorbus hjbrida veredelt, 
sieh mit einem viel weniger kräftigen, ja selbst seichten, untiefen, sandigen und steinigten 
Boden begnügen lernt, als wenn sie einen ihres eigenen Greschlechts zum Unterstamm bekommt. 
Man kann also auf diese Weise mit Erfolg Birnen in einem Erdreich ziehen, wo es sonst ver- 
geblich oder doch von sehr geringem Nutzen sein wtü-de. In Hardanger, so wie überhaupt 
in den engen, von mächtigen Meerbusen gebildeten, Thalstrecken im Stifte Bergen ist das Areal 
urbaren Bodens, selbst wenn man die Senkungen der Bergabhänge mitrechnet, doch nur 
beschränkt, und man möchte fast sagen, die Natur habe die Bewohner jener Gegenden zwingen 
wollen, dem knapp zugemessenen Erdreiche so viel wie möglich abzugewinnen. Man sucht 



^het diQ.Biu9t8«dcB]>«i;esßbe nUantbAllKia airf, in SieioafAlteDv CtovöUa, Bergabhingian odar tnii m» 
8j^h fl^OQSt fiodjen anag, pft^pft aie.aaQii uimI Statt« in]tjeMvBiinAy<tie,inte wakvt Bms'EirUtjmug' 
weiss, alsdann Tortrefllicht godeUit» Giobt nun adifih ein aolckcc* fiaim, ebtn keine htmBfBJen 
rjGAcb^ £rnte^. so lotot sipb doob <Ua g^nge Mühe. <iMi Pfropfioos oft Über BcrnuAen. 
W^nn dier alte vorlmfilicb«'. Sfdruob: 

^Im schlechten Raum 
Pflanz^ einen Baum, 
Und pflege sein** — 
Er bringt dir's ein!« 

irg^d.wo im buchstftbUßbstc») Siofte. pmctiadi in. Aüxyfieodumg gebracht wmrdB» ist, sa «-* isVgi 
in Hp,ndanger:.. 

Von Birnen, die auf die angegebene Art gemoxineu. wiioren^ habe idi TMaehaedeneaiala. 
Proben 9U. meinen Jlahroeaiussti^UQgQn in CiirisliNania. erhalten. Sia sind wohlMhinedcend ; — 
di^ iAt, AUes^ was icib bisjßt^t. dftrübQr sagen davf; wekher Sorte n» angehdren^ onter dea. 
vielen ihrer Schwestern, kann ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. 

Ein solcher^ auf SoribuS' bjbmda reredalter Birnbaum, steht \u A. auf dem Hofe Tok- 
heux im. Kir/ßbApiele Qdd», an», btokan Ufev des S^r^jord in Ha*diinger, QdOP 18" Nv B. W^ l&f 
Q. L. V.. Ferro). M«bKera andcve umgftbon itax., Im-OelAber. 1861, mit mi^gUobster (Jenaoiglteit 
gemeascm, fiaod nw;i ib(n.26j^iFuss, hoobi mitt einer Krone tdd 32^f>auBs im ShntalMneseer; Weoi^ 
Fu9;i^- über dj^r Wurm)/ tbdiH sii^k dor Stamm, in 4 A«eto^ ron. deaem des stärkste 35t und der. 
schwächste 30 Zoll vn Umfang mis«4. 

Ich fUhm diß8ß Dimmsionan. hier aun ao,. um zu zaigen^ Am» auf die «n^ftgabeBa Art. 
veredelte Bimbtame 4ocb w^ rerhtUniaanitesig nioU^ so* unbedeutende Grösse erlangen kön- 
nten» wasi bei den^bieir stattfittdenden.Veirhftltniseen. wohl BaacUung Terdtenan möchte. 

S^trkas. 4s#«d44]i< Fn Nur in der HAfae d^r kleinen Stadt Poragviuid, (50o 8^ 7r N. B. 
2!7^ 18' 2i' 0. L. y.. Ferro),, im aüdüciieniTheila dies lattdes^ ist^ an Tial ioh weiss, dtese Av^ 
bi^etst in ITorwegen g^nde» worden» 

Von firemden, angepflanzte». Arten findet man in dei^ Uragegend von Ohristiasiia) noch 
S. americana Pur$h, S. domeatica L., S. fennlcai JSahi» S. la.tifolia PertL und vielleiehti 
noch einige andere» Von 

Aiielan«bl«ir sTalis jQC.^. A^ssA^gsiaea BC. und L'fAlpmrH Manch giebt es beiChri- 
stiania einzeln in Gärten g^pQwat, die. idljährlioh reife Früchte tragen. An anderen Orten 
habe ich diese Arten in Norwegen njjcbt gefunden* 

Ess^jlli» §.« rnjiai ct. li. (Horw. Miipel) habe inb hier im Lande nur bei Frederikshald. 
und Christiania gjdsehen, aUein nur s^br selten. Die Frucht kommt jedoch in guten Sommern 
an beiden Orten zur Reife. 

Cratiftgas •xja^&aatha A, (Norw. HIagtom). Wildwachsend ist der Weissdom in Nor«- 
wegen nur in den südlichen Ifiederungen. des Landes, (bis ungei&hr 400 Fuss ü. d. M.), neicht 
aber in den östlichen. Distrioten. kaiun über den ÖOsten Grad nördl. Breite hinaus; an des 
Westküste dagegen ungef&br bis zum. 63stea. Goad. lieber das Vorkommen des Weissdorn in 
wildem Zustande habe ich vor: kurzem auis dem Kircbspiele Stangvig^ (die dortige Kirche liegt, 
genau unter 62<^ 55' N. B. 25^ &1-. O. L. v. Ferro), folgende interessante Bestätigung erhalten : 
^In der niedrigeren Waldregion des Kirchspiels ist der Weissdom früher sehr allgemein gewe«- 
sen, namentlich auf den Ländereien der Höfe Stangvig und Bröske, und soll, dort, nach der 
Aussage älterer Leute, oft eine bedeutende Grösse erreicht haben. Seit dem aber Tischler, 



r 



Drechsler und andere Gewerbtreibende dem harten und feinen Holze 80 eifrig nadi^pUren^ 
findel man gegenwärtig nur selten einen Weissdom ron über 8—10 Fuss Höhe mit einedi 
fitamme von 6 Zoll Diameter in Brusthöhe. Der Weissdom bildet hier gewöhnlich nur einen 
Stamm, der erst in ToUer Höhe seine Krone entwickelt, die im Verhältniss zu der Grösse des 
Baumes von ziemlich grossem Um&nge zu sein pflegt.^ 

Gepflanzt kommt der Weissdorn wenigstens bis in der Nähe ron Throndhjem vor, 
wo er eine rerhältnissmäSBig nicht unbedeutende Grösse erreicht und auch in gewöhnlichen 
Bonmiera reife Beeren giebt. In der Umgegend von Christiania findet man 25 Fuss hohe 
Stämme, die vier Fuss über dem Boden 11^ bis 12 Zoll im Diameter halten, ohne Bande 
gemessen. 

In öffentlichen Anpflanzungen, Gärten u. s. w. findet man stellenweise im südlichen 
Theile des Landes folgende und vielleicht noch mehrere Arten: C. Celsiana Bosc, C* coo- 
cinea L., C. Crus galli L, C. Douglassii b. Undl., C. elliptica Ait, C. flava Äity G. 
latifolia Pers., C. lobata Bosc., C. melanocarpa Bieb., 0. nigra W. ^ K,, C. orientalis 
PaH., C. ovalifolia Eomem., C. pentagyna Kit., C. prunifolia Pers., C pubescens 
Sieud., C. punctata Ait., C. purpurea Bo9€.y C. pjracantha Pers., C. pyrifölia Möndi., 
C. sanguinea PaU., C. spathulata Mchaf., C. Tournefortii 6frw. und C* virginica Lodd. 
Der nördlidiste Punct, wo ich eine oder andre dieser Arten angetroffen habe, ist Throndhjem, 
woselbst Cratcsgus Crus galli L. in gewöhnlichen Jahren reife Beeren trägt. 

Pyris e#BiMiBl8 L. (Norw. Pen^). Der unedle Birnbaum wächst in Norwegen nicht 
wild. Unter den veredelten Varietäten, die bis nach Throndhjem reichen und dort in der 
Regel reife Früchte geben, befinden sich verschiedene, über deren Art und Beschaffenheit ich 
noch im unklaren bin. Gewöhnlich wird der Birnbaum hier als Mittelstamm gezogen, namen- 
lich im Süden des Landes; doch sind Bäume von beträchtlicher Höhe keineswegs selten. So 
findet sich, um nur ein Beispiel anzuführen, auf dem oftgenannten Hofe Aga am SerQord in 
Hardanger ein Bergamotbaum (ßergamofie rouge, — Dittrich a. a. 0. No. 138) von 48 Fuss 
Höhe, dessen Stamm 3 Fuss über der Erde einen Umfang von 4 Fuss 2 Zoll hat. 

In der Gegend von Throndhjem zieht man die Birne in der Regel am Spalier und nur 
ausnahmsweise als freistehenden Eronenbaum. Ich habe mehreremale Früchte von auf beide Art 
cultivirten Bäumen zu meinen hiesigen Ausstellungen aus Throndhjem erhalten und kann dar- 
unter mit Sicherheit angebe:): den „kleinen (deutschen) Eatzenkopf^ (Illustr. Handb^ d. Obst- 
kunde von Jahn, Lucas und Oberdieck. 2ter Band. Pag. 523.) und ,,Römisohe Schmalzbime^ 
(a. a. O. 2. P. 66). Ich muss mir erlauben bei dieser Gelegenheit nochmals auf meine kleine 
Bchrift: „Ueber die geographische Vertirefitung der Obstbäume u. s. w. in Norwegen." (Ham> 
bürg 1857 bei Eittler) hinzuweisen, worin ich versucht habe, eine kursse Schilderung der Con- 
figuration Norw^ens, so wie der physicalischen Verhältnisse im Allgemeinen, soweit sie auf 
die Vegetationszustände influiren, zu geben. Ich gab damals ein genaues Verzeichniss sämmt- 
licher, mir bis zu jener Zeit in Norwegen bekannt gewordenen Birnenvarietäten, deren Anzahl 
sich auf 26 Sorten belief. Später habe ich nach und nach, hauptsächlich durch die mir zu den 
jährlichen Ausstellungen von verschiedenen Gegenden im Lande eingesandten Proben, noch 
weitere 40 Varietäten kennen gelernt. Von, so weit wie möglich, bestimmten Bimenvarietäten 
kann ich also jetzt 66 als in Norwegen vorkommend nennen. 

Einen« grossen Theil dieser Varietäten habe ich Gelegenheit gehabt an vielen Orten in 

Deutschland zu sehen, und manche derselben sind mir auch von auswärtigen Freunden zu 

mdnen Ausstellungen geschickt worden, z. B. aus dem Neckerthal, von Dresden, Breslau, 

Hamburg u. s. w. Auf diese Art habe ich Gelegenheit gefunden, auch hier an Ort und Stelle 
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genaue Vergleiche zwischen den in Norwegen und mehr ala 10 Grade südlicher gewachsenen 
Früchten einer und derselben Varietät anzustellen. Die I^esultate dieser Vergleidie sind natür- 
lich sehr verschieden ausgefallen, je nachdem der Sommer hier mehr oder weniger günstig 
gewesen war; ein ähnliches Verhältniss wird sich auch in anderen Ländern mehr oder minder 
geltend machen, doch wird der Unterschied zwischen einem feuchten und kalten und einem 
warmen Sommer kaum irgendwo auffallender herrortreten, als in den Ländern, die unter einer 
so hohen nördlichen Breite liegen, wie Norwegen. Ich kann mich, um ein Beispiel anzuführen, 
keines, fllr die Fruchtentwickelung so ungünstigen, Sonamers erinnern, als der von 1860 für 
Norwegen war. Die soeben erwähnten Vergleiche haben mieh davon überzeugt, dass mehrere 
der hier cultivirten Birnen, selbst in guten Sommern, weder die Grösse noch den Wohlge- 
schmack der Frucht südlicherer Länder erlangen, woraus also klar hervorgeht, dass solche 
Varietäten sich in Norwegen ausserhalb ihrer natürlichen Grenze befinden. Mit der Mehrzahl 
der vorhin gedachten Sorten ist dies inzwischen nicht der Fall. Die Süsse ausgenommen, die 
sich unter gewöhnlichen Verhältnissen schwerlich bei irgend einer Frucht im Süden wie im 
Norden in gleichem Grade entwickelt, habe ich gefunden, dass viele, ja vielleieht die meisten 
der erwähnten Birnenvarietäten, wenigstens im südlichen Norwegen, denselben Grad vollstän- 
diger Entwickelung erreichen, wie z, B. in Mittel-Deutschland. 

Das Verfahren, Früchte vom Auslande zum Behuf anzustellender Vergleichung mit Ein- 
heimischem Obste, bei Gelegenheit von Fruchtausstellungen zu benutzen, hat sich mir als ^n 
ausserordentlich practisches Mittel bewährt, um in Erfahrung zu bringen, welche Varietäten 
hier vor andern cultivirt zu werden verdienen, und welche, unter den bereits eingeführten, sich 
für das Klima Norwegens nicht eignen, von deren Cultur man daher abrathen muss. 

Ueber den ungefähren Ertrag des Birnbaums in Norwegen habe ich biflrjidtzt noch zu 
wenige zuverlässige Notizen sammeln können, um darauf eine haltbare Angabe zu gründen. 
Beispielsweise will ich nur anführen, was mir einer unserer tüchtigsten Obstcultivateure, der 
Bauer Johannes Aga in Hardanger, mitgetheilt hat: die grösste Ernte, die er einmal von 
einer Bergamotte rouge erhalten hat, betrug 8} norweg. Tonnen ä 41 norweg. Oubikfuss. 

PjffHs Iftlas L. (Norw. JSble)> . Der wildwachsende Apfiolbaum wird in den niedrig 
gelegenen Theilen Norwegens zerstreut angetroffen und kommt' bis nach der Insel Tutere bei 
Throndhjem (63« 35' N. B. 28o 20' O. L. v. Ferro) vor. In der Regel bleibt er, unter solchen 
Umständen, bei der zwergartigen Strauchform stehen; doch sind südlich im Lände 2 bis 3Fuss 
im Umfang messende und bis 20 Fuss hohe Bäume ziemlich häufig. 

Einige Beispiele mögen hier Platz finden : Auf Falkenst6n, einem Ho Ab am linken Ufer 
des ChristianiaQord, (59o 26' 4" N. B. 28<^ 6' 30" O. L. v. Ferro), stehen zwei, ungeÄhr gleich 
grosse Wildapfelbäume : der eine wurde im October 1861 gemessen und zeigte sich 28 Fuss 
hoch mit einem iu Brusthöhe 4 Fuss im Umfieing messenden Stamme. Wahrscheinlich haben 
diese Bäume ein verhältnissmässig hohes Alter, indem der Besitzer des Hofes mir erzählte seit 
60 Jahren keine sonderliche Veränderung an ihnen wahrgenommen zu haben. Auf den Höfen 
Stangvig und Breske, von denen oben die Rede war, (beide in Romsdalen ; die Kirche liegt unter 
620 55' 30" TU, B. 26^ 8' O. L. v. Ferro), befinden sich mehrere ziemlich grosse Wildaftfelbäume, von 
denen mir ein in der Gegend wohnender Mann nachstehendes mitgetheilt hat : ^Einzelne dieser 
Bäume sind 20— 30 Fuss hoch und haben Stämme von 20-24 Zoll im Durchmesser. Grösse 
und Form zeugen von hohem Alter, auch können die ältesten dort lebenden Leute sich der 
Bäume nicht anders als in ihrem gegenwärtigen Erscheinen erinnern.^ Ungeachtet dieses langen, 
scheinbaren Stillstandes, tragen sie eben so wie die Bäume auf Falkenst^ jährlich eine 
Menge Aepfel. 
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Utiter Cultur sind Mittelstämme von 5—6 Fuss Höhe mit entsprechender Krone am 
gewöhnlichsten; doch giebt es nicht selten auch Stämme von 30 Fnss Höhe und 3 Fuss und 
darüber im Umfang. In der Umgegend von Chris tiania pflegt der Birnbaum in der Regel 
zwisdien dem 20Bten und 26sten Mai zu blühen, und 3 bis 4 Tage später folgt ihm der Apfel- 
baum. Dauert die Blüthezeit auch oft bis in die ersten Tage des Juni, so fällt der Anfang 
derselben doch stets in die letzten Tage des Mai, wenigstens kann ich nicht erinnern es anders 
gesehen zu haben. 

Auf dem Hof§ Hildrüigen, im Kirchspiele Bindalen in Helgeland, (65o 8' N. B. 29«. 58' 
O. L. r. Ferro), hat man Apfelbäume, die 1837 gepflanzt' wurden und die in den letzteren 
Jahren regelmässig reife Früchte getragen haben. Sie stehen vollkommen treu Diese Aufgabe 
verdanke ich Herrn Asbj0rnsen. — In demselben Jahre pflanzte man auch auf dem Hofe 
Reppen, im Kirchspiele Vatsaas in den Nordlanden, (ß&o lO' N. B. 90^ 7' O. L. v. Ferro), 
Apfelbäume ^derselben Art,** (leider kann ich noch nicht angeben zu welcher Sorte sie gehören). 
Auch diese sind iFreistehend. Im Sommer 1860 hatten die meisten dieser Bäume Stämme von 
ca. 18 Zoll Umfang, waren zwischen 24 bis 30 Fuss hoch und hatten „grosse, tippige Kronen.* 
Dies sind -die nördlichsten, mir bekannten Orte des Vorkommens und Gedeihens des Apfelbau- 
mes in Norwegen, und ohne Zweifel auf der gesammten Erde. 

Im südlichen Norwegen findet man, wie erwähnt, nicht selten ziemlich grosse Apfel- 
bäume. So steht z. B. in der Stadt Laurvig, (59^ 8' 5" N. B. 27» 42' 3'^ O. L. v. Ferro), ein 
Gravensteiner, der 1867 83 Fuss hoch war, und deagen Krone eine Bräche von 1428 Q Fuss 
beschattete. Sein Stamm ist 4 Fuss hoch und misst 5 Fuss im Umfang. Im angegebenen 
Jahre trug dieser Baum über 5 Tonnen (ä 4^ Cubikfuss) grosse, fehlerfreie Aepfel. 

Der Besitzer des oftgenannten Hofes Aga in Hardanger pflegt in seinem Obstgarten 
u; A. auch einen Apfelbaum, welcher gegenwärtig (1861) 61—62 Jahre |alt sein mag. Dieser 
Baum hat eine Höhe von 40 Fuss, der Stamm misst in Brusthöhe 6 Fuss 8 Zoll im Umfang 
und die Krone liält 41 Fuss im Durchmesser. Die grösste Ernte, welche dieser Baum eines 
Jahres liefertid, betrug 13 norweg. Tonnen reifer Aepfel. 

Als Beispiel eines ungewöhnlich raschen Wachsthums des Apfelbaumes in Norwegen, 
kann ich die Scheibe eines Btammes vorzeigen, die ich vom Pferrhofe Borgund, nahe bei dem 
Städtchen Aalesund, (629 28' N. B. 23« 54' O. L. v. Ferro), erhielt. Sie zeigt ein Alter von 
56 Jahren und misst, ohne Rinde, 17 Zoll im Diameter. 

Im Garten des Predigerhofes von Sogndal, im Stifte Bergen, (ßV> 17' N. B. 24® 37' O. 
L. V. Ferro), steht ein Apfdbaum, dessen Alter man auf 150 Jahre, oder darüber, schätzt. 
Er ist 40 Füss. hoch mit einer ^sehr umfangreichen Krone,^ und der Stamm, welcher 3^ Fuss 
über der Erde in 6 Hauptzweige ausläuft, misst 8 Fuss, und die einzelnen Zweige ungefähr 21 
Zoll im UmfiBubg. Zu seiner Zeit trug- dieser Baum im Durchschnitt jährlich gute 7 Tonnen 
Aepfel und wird daher noch heut zu Tage an Ort und Stelle vom Volke „SftUurmaren^ (»der 
Siebentönnige^) genannt. Alte, noch jetzt lebende, Leute in dortiger Gegend wissen von der 
Zeit zu erzählen, wo der Baum 5 Tonnen Aepfel im Jahre zu tragen pflegte; gegenwärtig 
giebt er nur etwas über 2 Tonnen jährlich. 

So lautet der, mir von zuverlässiger Hand gewordene, Bericht über diesen Veteranen 
unter den Apfelbäumen Norwegens. 

Im Jahre 1792 fahrte der Bauer Johannes Aga, (Vater des in gegenwärtiger Schrift 
oftgenannten Mannes gleichen Namens), die beiden ersten Gravensteiner-Apfelbäume von Ham- 
burg in Hardanger ein. Beide Bäume stehen noch heute auf dem Hofe Aga und tragen recht 
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gut; 1858 z. B. gaben sie zusammen 3—4 Tonnen reife Aepfel. Alles was jetzl in Hardanger 
an Gravensteiner-Apfelbäumen gefunden wird, stammt von diesen beiden Bäumen ab. 

Im Jahre 1781 erschien in Copenhagen eine Beschreibung von Hardanger von dem 
Prediger Marcus Schnabel. In diesem Buche kommt u. A. auf Pag. 36 folgende Stelle vor : 
^Thormod Aga ist ein Mann, welcher besonders fllr das Eirchspiä Kinservig von grossem 
Begen gewesen ist. Er war der Erste, der jenen Apfel dorthin brachte, den man noch jetzt 
den „Thormod-Apfel^ nennt. Der erste Baum, den er pflanzte, ist nunmehr wohl über kimdert 
Jahre alt, und dennoch steht er noch jetzund (o, 1781) auf dem Hofe Aga, ungeachtet seines 
Alters, alle seine Nachkommen an Fruchtbarkeit übertreffend. Möge Thormod's Andenken 
in dankbarer Erinnerung bleiben; er hat verdient, dass man ihm in Hardiemger ein Ehren« 
denkmal eirichte.^ 

Der Descendent des hier gedachten Mannes, der Eingangs erwAhnte Bauer und Stör«, 
thingsmann und gegenwärtige Besitzerdes Erbgutes, Johannes Aga, hat mir erzählt, dass jensfr 
Baum im Jahre 1856 vor Alter zusammenfiel. Der Baum hatte damals einen Stammnmifang 
von 16—20 Fuss und muss wenigstens 170 Jahre alt geworden sein. 

Auf Tokheim in Hardanger steht unter andem Obstbäumen auch ein Thormod-ApM- 
bäum, der, im October 1861 gemessen, 32 Fuss hoch war. Der Stamm hielt, 4 Fuss über der 
Wurzel, 6^ Fuss im Umfang und die Krone einen Durchmesser von 86 Fuss. 

Ueberall, wo der ApMbaum in Norwegen fortkommen kann, giebt er eine gute Emüe. 
Schon in Schöning*s iEleise in Norwegen, 1773—74 Pag. 108, ist von zwei Apfelbäumen die Rede, 
welche sich damals auf dem Predigerhofe zu Ved0, (62<> 40' 30" N. B. 26« 7' O. L. v. Ferro), 
nahe am Meere gelegen, befanden, die mitunter 12 bis 14 Tonnen reifer Früchte trugen. 

Aus der Umgegend von Throndbjem besitze ich keine bestimmten Angaben über Grösse 
und Umfang dort vorkommender Apfelbäume; aus S^ardalen dagegen, (die Kirche 63^ 28^ N« 
B. 28^ 40^ O. L. V. Ferro), östlich von Throndhjem, hat mir Herr Asbjarnsen kttrzlieh dnige 
Durchfichnittseheiben solcher Bäume geschickt. Die grösste derselben misst ohne Binde 10| 
Zoll im Durchmesser; da die Scheibe aber angefangen hat inwendig zu ftuilen, kann ich das 
Alter des Baumes nicht nach ihr bestimmen. Eine andere, vollkommen gesunde! Seheibe von 
demselben Orte, zeigt 83 Jahrringe und hält 9 Zoll im Diameter. 

Der grösste, in Norwegen gewachsene Apfel, den ich überhaupt bisher gesehen habe, 
war aus der Nähe der mehrerwähnten Stadt Mandal, (ßSP 1' 2" N. B. 25« 7' 2" O. L. v. Ferro). 
Derselbe wog 49 (sechs und vierzig) Loth. 

Von Throndbjem erhielt ich zu meiner October Ausstellung in Frederikshald, 1661, den 
gröseten Apfel, den ich aus dortiger Gegend gesehen habe. Es war ein Kaiser Alexander 
von Rüssland, (Dittrich I No. 179), der 20 Loth wog. Gleichz^tig erhielt ich von eben 
daher ungewöhnlich gut entwickelte, 19 Loth schwere Gravensteineräpfel, die sieh darch den 
feinsten aromatischen Duft auszeichneten. 

In gewöhnlichen Sommern erhält man bei Throndhjem den Prinzen-Apfel (Dittr. I 
No. 49) bis 12 Loth, die Rothe Herbst-Calville (Dittr. I No. 19) ebenfalls bis 12 Loth und 
den Astrachanischen Sommer-Apfel (Dittr. I No. 134) bis 9 Loth wiegend. 

Nach Allem, was ich an vielfältigen Orten Deutschlands und Norwegens persönlich 
bemerkt habe, bin ich fest überzeugt, dass der letzgenannte Apfel das ihm ägenthamlicbe^ 
characteristische Merkmal, der glas- oder wachsartigen Durchsichtigkeit, um desto mehr entwi- 
ckelt, je weiter nördlich er zur Reife kommt. 

Am meisten verbreitet und am beliebtesten sind in Norwegen der Gravensteiner 
(Dittrich I No. 24) und der Prinzen- oder Nonnen-Apfel (Dittrich I No. 49). Der nörd- 
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liebste Punet, von woher ichEreteren in gut entwickelten und wohlreifen Exemplaren erhalten 
habe, ist der Hof Bf, Kirchspiel Stod, im Stifte Throndl^jem, (64» 6' N. B. 2do 26' O. L. von 
Ferro). Das gewöbnliehe Gewicht eines Grarensteiner Apfels in Norwegen beträgt durch- 
sekoittli^^h 12 bis 16 Loth ; als Extrem ist mir einmal ein 22 löthiger norwegischer Gravensteiner 
roTgeiu>mmBn. Der PliEizenapfel (Norw. Fkukeasble, d. h. ^Blaschenapfel^) ist ebenfalls sehr 
verbreitet) selbst in der Gegend von Throndhjem. Der nördlichste Punct, wo dieser Apfel 
gedeihtv) ist, meines Wissens^ auf Indere, einer aum Stifte Throndhjem gehörenden Insel unter 
dem 643ten Breilegr&d. Das durchschnittliche Gevricht, welches dieser Apfel in Norwegen 
erreicht) ial ungefllhr 12 bis 14 Loth. Einzdne Exemplare, die ich von dem Eigenthum des 
Goiabesitaers Formann, (Stedje am BogneQord im Stifte Bergen, 61o 17' N. B. 24« 37' 0. L. 
V. Ferro), zu meinen Ansatellungen erhielt, wogen bis 20 Loth. 

In meiner oben erwfthnlen Schrift habe ich 70. verscMedene, mir damals - bekannte, in 
Korwegen^ v^^kammende .Aepfelsorten aufgezählt. Seitdem habe- ich, zu drei später in Ghristi- 
aaia abgebaltenen Ausstellungen, von den verschiedensten Gegenden des Landes einen solchen 
Obstseg^i zugeschickt b^ommen, dass ich jetzt 846 verschiedene Varietäten nennen kann, die in 
Norwegen cultivirt werden. Es befinden sich darunter aus der Gegend von Throndhjem 24 
Sorten, zu denen ausser dem Gravensteiner und Prinzapfel auch die Winter- Goldpar* 
mäne, der Danziger Kantapfel, Kaiser Alexander und Diel's Glanz-Reinette 
gehören. 

An der angegebenen Stelle (Seite 25) habe ich 5 neuer Varietäten erwähnt, die ich 
hier gefunden habe, und die später thdls von Herrn Garteninspector Ed. Lucas, theils von 
Herrn Dr. Eu Herren in der Bdgique Aorftcirie beschrieben worden sind, nämlich: Norwegi- 
scher WaehsApfel, Thelemarkener Streifling, Granat-Apfel, Kaupanger-Apfel 
und Norwegische Waeh6<*Keinette. Seitdem ist die Zahl der ächten norwegischen Varie- 
täten noch um 8 Sorten vermehrt worden, nämlich mit den unter folgenden Namen bestimmten : 
Tkormod-Apfel, T'horsteins-Apfel,Aga-Apfel, Norwegischer Spitzapfel, Norwe- 
gischer Gulderling, Norwegischer Rambour, Norwegischer Rosen-Oalville und 
endUeh Sohübeler's.grosser Rosen-Apfel. Sämmtliche Varietäten sind, (mit Ausnahme 
dea Agi^Apfels, den ich selber bestimmt habe), von Herrn Lucas bestimmt, und Einzelne auch 
bereits von den Herren Lucas und Herren besebriet>en und illustrirt worden. (Siehe Oberdieck*s 
und Lucas's Honatsacbrift für Pomologie II Jahrg. Pag. 70*-- 74 und VI Jahrg. Pag. 10-^11, 
Vn Jahrg. Pag. 7; Bdgique horticole 1859, Fitmer Pag. 153-54 und JuiUet 1860 Pag. 317-19). 

Da nicht allen Lesern die angezogenen Journale gerade zur Hand sein möchten, wäh- 
rend es mir von Interesse sein muss, mich auf so werth volle Autoritäten stützen zu können, 
so erlaube ich mir ein paar Notizen hier folgen zu lassen« Herr Lucas beschränkt sich auf 
die streng systematische Beschlreibung der Früchte, deren Anführung hier zu weitläufig sein 
würde. Bei Gelegenheit der Norwegischen Wachs-Reinette bemerkt Herr Herren a. a. O. : 

„Nous avans dU un mot dans la iroiri^me lieraison de cette annee (Tome IX p. 69) de Tm- 

teresiont efwoi de fruits, qui nous avait ete adresse par M. Schübeier de ChrisHania Nous 

axxms reconm dans la plupart de ces fruii$ des especes, que nous connawioiw et que nou$ cultwions 
gin^akmeni en Bdgiqne dam la gründe cuUwrt. Vun d'enire eux cependani, une ponuM^reinette, 

eiaii nameau Neue pensans que FiniraducHon de cette p&mme dams notre pays aurait infaiU 

libkment dlieureux riwitaU. On peui supposer en effet, qu^une race transportee du nord sous un 
cUmai meilleur, sans Sire trap different, prosperera et selon toutes leg probabilites ne pourra que 
s'am^Uorer^ tandis qu^au cantraire la cuUure d'un fruit originaire du midi, doH €lre difficUe, douteuse 
et n^ette ä bien des mScomptes dans un pays moins faeoris^.'' Das Resultat seiner Prüfung ist, 
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wie bereits oben (Pag. 32) erwähnt : y,Notre pomologie nationale ne peut donc que gagner 
en recrutant les meilleures variiies iseues du rüde climat de la Nonoege,'*^ 

Das obeDstehend von den verschiedenen Bimenvarietäten gesagte gilt in seiner Allge- 
meinheit auch von dem Apfel. Es ist kaum zu bezweifeln, dass man bei fortgesetzter Unter- 
suchung, ausser der angegebenen Zahl, noch mehrere Sorten finden wird, mit deren Cultar sich 
Einzelne im Lande beschäftigen; aber schon unter der angeführten Menge ist ein grosser Theil 
ohne Gritik von andern Ländern aufs Gerathewohl eingeführt worden, deren Cultur sich hier 
mehr oder weniger nutzlos gezeigt hat; theUs weil sie, wie z. B. einzelne Reinettearten, entwe« 
der nie völlig reif werden, theils nur in ausnahmsweise warmen Sommern zu einem dürftigen 
Grade von Fruchtentwickelung gelangen. Da sich aber früher Niemand um diese<Sache beküm- 
merte, so fehlte es im Lande selbst an jeder Anleitung, und es ist unter solchen Umständen 
erklärlich, dass sich die Obsteultur in Norwegen im Ganzen noch in der Kindheit befindet. Mit 
Ausnahme einiger wenigen Districte, z. B. Hardanger und einzelner Gtogend^a am SogneQord 
im Stifte Bergen, ist man noch weit davon entfernt, dem Obstbau die Aufmerksamkeit zu 
schenken, welche er verdient und die Veränderung zum Besseren, die sich in dieser Beziehung 
nach und nach auch in anderen G^enden kund giebt, ist noch nicht viele Jahre alt. Wie es 
überall seine: Schwierigkeiten hat, dem Neuen Eingang zu verschaffen, selbst wenn die Zweck- 
mässigkeit und der Nutzen klar zu Tage liegt, so ist dies doppelt schwer in einem dünnbevöl- 
kerten Lande, dessen natürliche Beschaffenheit mancherlei Hindernisse in den Weg legt. Auch 
hier wird eine beharrliche, mit der nothwendigen (Konsequenz verbundene Aufmunterung, neben 
einem practischen Vorangehen und einer immer mehr steigenden Aufklärung, dass Beste thun 
müssen und nach und nach ein, auf rationellere Gründe gestütztes Verfahren zur Folge haben. 

Was der einzelne Liebhaber für gut findet zu seinem eigenen Vergnügen zu ziehen, ist 
und bleibt allenthalben Privatsache. Zur allgemeinen Cultivirung dagegen und zur Verbrdtung 
unter dem Volke, überall wo in Norwegen Obstbäume gedeihen können, würde es, meiner An- 
sicht nach, am zweckmässigsten sein, höchstens einige 20 unter den hier vorkommenden Sorten 
zu wählen, die sich erfahrungsmässig als den hiesigen Vegetationsverhältnissen am meist^i ent- 
sprechend bewährt haben und, unter gewöhnlichem Verlaufe der Dinge, die vollkommenste 
Entwickelung erreichen. Von dieser Ansicht ausgehend vertheile ich hier im Lande jedes Jahr 
Edelreiser solcher Varietäten, und wähle dazu vorzugsweise die besten unter den erwähnten 
neuen, Norwegen eigen thümlichen, edleren Aepfel, z. B. den Granat-, Kaupanger-, Aga-Apfel, 

' Herrn Morren's, bei derselben Veranlassung ausgesprochene Bemerkungen über die Acclimatisation in Nonregen 
insofern sie auch bei der Pomologie in Frage konunt, rerdienen unstreitig beachtet su werden, und ergreife ich 

daher die Gelegenheit das hieher gehörige anzufahren: „Le principal probthne ä riaoudre dans TanUUaration 

ou Tmtroduation des races agricoles, est 6» Nbrwige la pr4oocit€i moma ii /imdra de tempe k tme pkuUe pcur euriver i 

nuüurüi, plus serct-t'On assuti de la voir prospirer CetU präcoeiü se deveUppe successioemetit avec les «mntfu« 

comme si les plantes VLoheissaient pcu tout a coup a Füifluence du tiouveau cUnuU sous lequel on les a transporUes, mais 
exigeaient phtsieurs g^n&ations successives pour 8*y Kabituer. Mais ce qui est plus remarquable, et d^un grand int&it 
pour la tkiorie de Vacclimatisatum des vigitaux, c'est que cette pr^cociti tend a se fixet et a se constituer ä fitat de 
raee, Une certaine h&€dä€ se manifeste relativement h ce caracikre^ de mime (fueUe dobserve pour ceux <f im autre 
genre, tele que la taiUe, la couleur, la saveUTf ete. Des plantes cuhwäes pbtsieurs aiim€es de smte sous tm clmat bariäly 
ou eUes se d^hcketUy pour amsi dire^ de croitre et de mürir^ ätawt rapporties sous une latitude plus märidionaioj conser* 
vent quelque ehose de leur vitesse de d€vehppement et se montrent plus pricoces que les mimes plantes^ qui sont resties 

dans leur Situation premih'e, bien qtieUes soient cuüivies tune a c6t€ de f autre Les consiquences ä tirer 

de ces donn€es, c'est qu* il faut divelopper et aller ckercher dans le Nord, des vari€t€s pricoces de 
la plupart desvigttauxutxles que nous cultivons. Cette thiorie est d*une incontestable importance 
pour la pomologie.'*^ 
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Q. 6. w., die ich ebenfalls, so weit mein Vorrath reicht, auswärtigen Freunden 
der Obstzucht mit Vergnügen gratis zur Verfügung stelle. 

Pyris bacctta L. kommt in verschiedenen Varietäten sehr allgemein in Gärten u. s. w. 
im südliehen Korwegen vor. Dass der Baum ziemlich weit gegen Norden gedeihen kann, ist 
gewiss ; im östlich^i ,Theile des Landes habe ich ihn indessen nie nördlicher als bei Christiania 
und an der Westküste nicht weiter als bei Bergen angetroffen. 

Von anderen fremden Arten giebt es nahe bei Christiania noch folgende: P. arbuti- 
folia L. fil., P. cerasifera Tausch,, P. coronaria L., P. dioica WUU., P. edulis Willd,. P. 
microcarpa i^., P. nivalis j€Lcq,y P. Pollveria L,, P. prunifolia Willd., P. salicifolia 
X. und P* spectabilis Ait 



Calycanthe» Lindl. 

CaljcABtliss fUridüs L. habe ich nur in einem einzigen norwegischen Garten, näm- 
lich dem zum Marineetablissemenfc in Horten gehörigen, (59o 25' 30" N. B. 28» 10' 5" O. L. 
von Ferro), angetroffen. 



Rosace» Lindl 

t^sa eavina L. wächst überall im Lande wUd, bis nach Helgeland, unter 66^ N. B., 
und steigt auf den Bergen noch etwas höher als die Kiefer. 

1«8A elinAMonea L. ist allgemein verbreitet bis nach Alten und reicht so hoch wie 
die vorige. 

lasa rabigii^sA L. wächst nur an der südlichen Küste, von Christiania bis nach dem 
Gap Liüdesnsßs. Im südlichen Norwegen hat man seit einigen Jahren mit Erfolg angefangen 
die Weinrose zu lebenden Hecken zu benutzen. 

■•8A Tili «SA L. ist im ganzen südlichen Theile Norwegens sehr häufig, geht aber nur 
bis ungefähr zum 66^ N. B. Auf dem Gebirge gedeiht sie noch höher als die Fichte und liefert 
unter den angeführten Arten die beste ^Hagebutte. ^ Keine derselben wird eigentlich cultivirt. 

(Die wildwachsenden Rosen-Arten werden in Norwegen unter dem gemeinschaftlichen 
Namen Klunger zusammengefasst; die Frucht (Hagebutte) heisst Nype.) 

Als Zierpflanzen cultivirte Rosen, namentlich Varietäten von Rosa centi folia L. und 
Rosa gallica L,^ giebt e&y mit seltenen Ausnahmen, in grosser Verschiedenheit der Formen, in 
allen Gärten des ganzen Landes, mindestens bis Throndbjem, wo auch mehrere Abarten der 
gewöhnlichen Mosrose (R. centi folia muscosa iSer.) den Winter ohne Decke aushalten. 

Der nördlichste Punct, wo ^gefüllte Gartenrosen^ es in guten Sommern noch bis zur 
Blüthe bringen, ist meines Wissens Tbronden»s in Finmarken, (69^ 49" N. B. 34^ 15' O. L. 
von Ferro). 

Im südlichen Norwegen findet man auch verschiedene Varietäten von R. Eglanteria 
L.> R- sempervirens L. und R. sulphurea Ait Doch habe ich keine von diesen nördlicher 
als bis zum 60sten Breitegrade gesehen. 

In der Umgegend von Christiania, und darunter vornehmlich im botanischen Garten, 
findet man ausserdem noch nachstehende Formen unter Cultur, nämlich: Rosa arvensis 
Huds., R. baicalensis Fi$ch,, R. blanda Ait, R. coriifolia Fr., R. csesia Sm., R. dahu- 
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rica PaÜ., B. Doniana Woods,, R. indica L., R. inodora Loud., R. laxa Reiz., R. leu- 
cantha Bieh,, R. lucida Ehrh., R. nitida WiM., R. ochroleuca Sw., R. pimpinellifolia 
L., R. Rapa Bo^c, R. reversa W, ^ K., R. rubrifolia Ftö., R. svareolen» Pursch., R. 
turbinata Äii. und R. Woodsii Lindl.; rermuthlich auch noch manche andre. 

Elbas iilcs9 L. (Norw. BringebiBr) wächst in Norwegen allenthalben wild, selbst in 
Ost- und West-Finmarken, bis zum 70> N. B., wo die rothe Varietät noch reif wird. Die gelbe 
Himbeere kommt wenigstens bis zum 67sten Breitegrad in wildem Zustande vor. Auf den 
Gebirgen geht der Himbeerstrauch etwas höher als die Fichtengrenze. Von veredelten Varie- 
täten werden in Gärten u. A. die Gelbe und Rothe Antwerpener, Fasiolff, MerreiUe des quaires 
Saisons u. s. w. gezogen. 

Rttbas CKsios L, R. fritie^sis L. (Norw. Bjomeboßr oder Kolbcar, — „Bären-" oder 
„Kohlenbeere*^) wird, neben andern, noch nicht igenau untersuchten Arten, in den südlichen 
Thälern Norwegens wildwachsend gefunden. Ich glaube nicht, dass irgend eine Art Rubus mit 
schwarzen Beeren im östlichen Norwegen über 62*» N. B. hinaus gefunden wird, ebensowenig 
wie meines Wissens irgend eine hiehergehörige Varietät in norwegischen Gärten cültivirt wird. 
Welche Arten am weitesten gegen Norden gehen, kann ich nicht genau angeben, da es mir 
noch an sicherer Bestätigung der gemachten Wahrnehmungen gebricht; aus zuverlässiger Quelle 
kann ich nur anführen, dass eine buschförmige Art dieses Geschlechtes, mit schwarzen Beeren, 
im Kirchspiel NsBsne, an den Ufern des Ranen Fjord im Nordlande, (die Kirche liegt unter 66® 
12' N. B. 30® 40' O. L. v. Ferro), gefunden wird, und dort jährlich reife Beeren giebt, ohne 
dass diese bisjetzt von den Bewohnern gesammelt und benutzt werden, weil man der Frucht 
giftige Eigenschaften beimisst. Die nördlichste Grenze fUr das Vorkommen der Brombeere ist 
also, so viel bis jetzt bekannt, ungefähr bei 66® zu suchen. 

lubMd aretie«8 L. (Norw. AakerbiBr) kommt im südlichen Norwegen sehr selten vor; 
im Kirchspiele L0iten z. B., (die Kirche 60® 49^ 6" N. B. 29® 58' 8" O. L. v. Ferro), wird sie 
nur ausnahmsweise gefunden. Die eigentliche Heimath der Arctischen Himbeere ist der Tys- 
fjord, (68® N. B. 34® O. L. v. Ferro), an dessen Ufern sie in unglaublichen Massen wächst, 
und wo sie jährlich reift. Auch in Finmarken ist sie bis zum 70sten Breitegrad sehr gewöhn- 
lich, bedarf aber dort schon eines günstigen Sommers um zu reifen. Die Beere hat einen 
feinen, aromatischen Geschmack, und da die Pflanze wenig Pflege erfordert, so verdient sie 
die Aufmerksamkeit der Gultivateure. 

Kibis €han»mori8 L. (Norw. MuUebcBr), Ich kann über diese, Norwegen recht 
eigentlich angehörige Beere, nur wiederholen, was ich in meinem oben angeführten Schriftchen 
darüber zu sagen wusste, Sie findet sich im ganzen Lande an sumpfigen Stellen bis nach 
dem Nordcap hin. In Alten giebt sie jedes Jahr reife Frucht; man sammelt diese sorgsam und 
grosse Quantitäten werden jährlich vom Nordlande und Finmarken aus als Handelsartikel nach 
dem südlichen Norwegen versendet, wo die Beere als Delicatesse betrachtet wird. Ein „Mul^ 
temyr/ d. h. eine mit Multebeeren bewachsene Sumpfstrecke, gehört in den genannten nörd- 
lichen Districten zu den nicht unwesentlichen Herrlichkeiten eines Landbesitzes. 

Dass die in den nördlichsten Gegenden des Landes durch das Einsammeln von Multe- 
beeren erwachsende Einnahme nicht ganz unbedeutend sein müsse, geht daraus hervor, dass 
verschiedene, umfangreiche, mit dieser Beere dicht bewachsene Strecken in Finmarken, lange 
Zeit von der norwegischen Regierung förmlich verpachtet wurden, und zwar so, dass die Ein- 
nahme dem Amtmanne in Finmarken zur Nutzniessung anheim fiel. Als das jetzgeltende nor- 
wegische Griminalgesetz (vom 20sten August 1842) in Kraft trat, hörte diese Einrichtung von 
selber auf, da jenem Gesetze zufolge (Cap. 22 § 16) das Einsammeln wildwachsender Beeren 
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auf uaeingehegten Feldern u, b. w., ohne Rftoksicht auf daa Eigenthujnerecht, einem Jeden 
freigegeben wurde. Allein auch dies Gesetz , wurde später durch ein späteres Gesetz des 
Storthings vom 9ten Juni 1854 modificirt) indem, das Einsammeln von Multebeeren betref- 
fend, darin geboten wurde: „Allen Unberechtigten ist untersagt, in den Aemtern Nordland 
und Finmarken auf nichteingefriedigtem Hultebeerlande, Beeren dieser Art zu sammeln oder 
au pflücken, es sei denn sie werden an Ort und Stelle genossen. Auch iSioU Niemand, gegen 
das ausdrückliche Verbot des Besitzers, Erlaubniss haben auf dessen Multebeerlände, 
wie vorhin bemerkt, weder Beeren zu sammeln noch zum augenblicklichen G^quss zu pflücken« 
Uebeortretungen dieses Gesetzes sollen mit einer Busse von 1 bis 20 Speciesthalero geahndet 
werden.^ Man sieht hieraus zur Grenüge, wie wichtig man die Sache hielt, indem man sie 
zum Gegenstand besonderer Gesetzbestimmung machte. 

Da die Multebeere nur in Sümpfen und feuehtliegenden Gegenden gedeiht, so wird sie 
nicht leicht Gegenstand eigentlicher Cultur werden. 

In Betreff ihres eigenthümlichen Aroms erlaube ich mir auf das Pag. 32 hierüba: 
gesagte hinzuweisen. 

f rs|[Aria Tesea L. (Norw. Jordbwr) findet sich überall in ganz Norwegen und an 
vielen Stellen in ausserordentlicher Menge. Die Erdbeere reicht bte nach Alten^ wo äe regel- 
mässig reif wird. In Gärten cultivirt man allenthalben im Lande verschiedene der edleren Va- 
rietäten und Sorten und auch von diesen kommen eimge bis Alten recht gut fort. 

fragaria eslüza Ehrk (Norw. NakMeer) kommt nur im südlichen Theile Norwegens 
vor, an Stellen, wo die Bergmasse aus Kalk und Thonsehiefer besteh t. Sie geht kaum weiter 
als bis ungefähr 60^^. Da sie grösser und wohlschmeckender ist als die gewöhnliche Felderd- 
beere, so wird sie dieser voi^ezogen und steht höher im Preise. 

8|^{j»a. Eine Menge Arten dieses Geschlechtes werden überall im südlichen Norwegen 
in Gerten cultivii^t. Bis jetzt habe ich folgende bemerkt: Spirsa alba£kr&.,S. alpina PaU., 
8. amoena Spack., S. arisefolia Sm., S. Aruncus L,, S. bella Sims., 8. betuleefolia 
PaU.y8. callosa lAtM., S. canalT. ^if./ S. carpinifolia WiUd., 8. ceanothifolia Hörnern., 
6. ohamiedrifolia L., 8. corj.mbosa Ao^it.^ S. cratsBgifolia Lkdt., 8. crenata L., 8. 
Douglasii Hook., S. flexuosa FUck., 8. hypericifolia L., 8. Isevigata L., 8. oblongi- 
folia W.^ K., 8. obovata L., 8. opulifolia L,, 8. salicifolia L.» 8. sorbifolia L., 8. 
thalictroides FaU., 8. tomentosa L., 6. trilobata L. und 8. ulmifolia Seop. 

• 

Aoifgdakaif EndL 

iknygdalis aaia L. habe ich in verschiedenen Varietäten an einzelnen Stellen in 
GiMen im Süden Norwegens angi^offen, doch nieht über Ohristiania hioaus, wo die Frucht in 
gewöhnlichen Sommern reift und der, gewöhnlich. 2--3 Fuas hohe, Strauch sich im Winter, mit 
der landesüblichen Schneedecke begnügt. 

iBygdalaa «•■iMSiis L. (Norw. MwfkdM). An der südöstlichen Küste Norwegens, vom 

dap Lindesnffis an und weiter östlich, mit andern Worten, zwischen 56 und< 59|^ N. B. und 

26rr-29^ O. L. V. Ferro, reift die Frucht des Mandelbaumes in warmen Sommern. So weit 

meine Beobachtung reicht, wird die Mandel, an den wenigen Stellen, wo man hier im Lande 

Versuche damit gemacht hat, als freistehender Baum gezogen. Solcher Stellen kenne ich hier 

nur drei, nämlich die Städte Drammen, (68^ 4B' N* B. 27« 52' 5" O. L. v. Ferro), Frederiks- 

haW, (59» T 7" N. B. 29« 3V2" O. L. v. Ferro), und Mandel, C58o V 2" Nw B. 25o 7' 2' O. L. v. 

17 
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Ferro). Bei diesen Orten hat man in recM gulen Sommern ToHstftndig reife Mandeln geerniel. 
Zti meiuen Aasdtellangen in Christianta erhielt ich 1855 reife Mandehi von Frederikshald und 
1858 ausMandaL DerBanm in Ffederikshald, den ich im Oetober 1861 selbst gemessen habe, 
ist schon ziemlicli hinf&Uig. Er ist 15 Fuss hoeh ; ein paar Fuss Über dem Boden theilt sich 
der Stamm in 2 Aeste, Ton denen der eine vor metirereit Jahren abgesdinilten werden musste. 
Unterhalb der Theilung hält er 28 Zoll im Umfang. Sein Alter ist mir unbekannt; doch da 
der Platü) anf v^lchem er steht, kürzlich zum Tammelplatae für die st&dtisehe Sehaljugend 
eingerichtet worden ist, so kann man wohl, auch ohne Prophet sii sein, das baldige Ende des 
Mandelbamns mit ziemlieher Gewissheit vorherrerktkndigen. Der in Mandal befindliche Baum 
wurde 1852 als gMxz kleines Exemplar von Hamburg bezogen. Im Herbste 1858 hatte er eine 
Höhe von 15jt Fuss erreicht und mass 2 Fuss über der Erde 10^ Zoll im UmüMig. In dem- 
sdben Jahre trag er zum erstenmal, und zwar 136 völlig reife Manddn. 

Persica Yilgarls DC. (Norw. Fenkm). Der Pfirsich kann in Norwegen Bur am 
Spalier gezogen werden; Auf diese Weiee reift er jedoch selbst in weimger günstigen Som- 
mern längs der südlichen Küste, wenigstens bis nach dem oben erwähnten Gate Stedje am 
SogneQord, (61^ 17' N. B. 24« 37< O. L. v. Ferro), verlangt aber nitarlich einen geschützten 
Standort. Welche Varietäten dieser edlen Frucht hier im Lande cnlüvirt werden, bin ich 
noch ausser Stande anaugeben. 

Ameiiaea f ilgarls Lam. (Norw. Aprii^t). Auch die Apiicoee wird gewöhnlich bei 
uns am Spalier gezogen und trägt auf diese Welee unter gewöhnlidien Vlsrhältnissen wenigstens 
bis zum Gute Stedje am SogneiQord, reife Früchte. Einzelne Abarten der Apricose gelangen 
indessei^ in Hardanger, an kleinen freistehenden Bfturochen von 6-^8 Fusd H^hc^ zur Reife. 
Die verschiedenen Abarten der Apricose, mit deren Oultur Liebhaber sich hier beschäftig«»!, 
sind mir noch nicht genügend bekannt. Vorherrschend sind UAb$4cöi^F4dhe und Ahncot Piche 
de Nancy ^ die hier^ d. h. in Ghiistiania, in gewöhnliehen Sommern am Spalier ihre rolle FMcht- 
entwickelung erlang^nt « . > ^ 

Sdt einigen Jahren habe ich bei Chris tiania den Versuch 'gediaoht, von der Abriooi 
Piehe de Vimoy freistehende Eronenbäume zu bilden. Der Versuch hat bisher gezeigt, dass die 
Bäume unter dem Einflüsse des Winters so wenig leiden, dass sie nicht einmal der Decke 
bedürfen; da jedoch keiner derselben bisjetzt getragen hat, so kann toh nicht wissen, ob ein 
auf diese Weise behandelter Baum auch reife Früchte hervorzubrangen vermag. 

Der grösste Fruchtertrag, der wohl jemals von einer am Spalier gezogenen Apricose 
in Norwegen gewonnen worden ist, fand in den Jahren 1858 und 1859 in dem Städtchen Hol- 
mestrand, am Meerbusen von Christiania, (59<> W W N.B. 27« 59^ 0" O. L. v. Ferro), Statt. 
Man erhielt dort in beiden Jahren jedesmal zwischen 3 — 4000 Früchte, wovon der grösste Theil 
scdon im August reif war. Mehrere Jahre betrug der dnrchschnittliehe Ertrag zwisobem 1—2000 
Früchte. Im Winter 1860-^61 hatte der Baum vom Frost geiUiten, so dass man ihn> im ¥rfA- 
ling 1861 stark zurückschneiden musste. Im Jahre 1836, als 3—4 Jahre altes BAuoiclien 
gepflanzt, mass der Stamm im Herbste 1860, etwa 15 Zoll über dem Boden, wo er anfängt 
sich auszubreiten^ 21 Zoll im Umfang. Die Ercme hatte damcds eine Höhe von 17 — 18 und 
eine Durchscbnittsbreite von 25 Fuss. Ich habe dem Eigner des Baumes, Herrn Kaufmann 
Gnlbrandsen, einem einsichtsvollen und eifrigen Frennde der Obstcultur, für diese interes- 
santen Details zu danken. 

Ein anderer warmer Freund der n<»rwegisehen Landwirthschaft und Pomologie, Herr 
Landrichter Heiberg in Mandal, schrieb mir neulich (Oetober 1861) Folgendes über einen, an 
der Wand seines Wohnhauses stehenden Apricosenbaum : der Baum ist jetzt ^wa 40 Jahre att; 
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der Stamm bmtot sich l^JB'ttS« hocb nacb den Seiten aus uad .hält, uninitXelbar unter der Ver* 
zweigung, 2^ Fuss im UmfaDg, Die Eroae ist 18 Fu86 boeby ihre iäuseerete Weite Mtrtigt J26 
FuBS und bedeckt eögren fllät^henraiuia von > ungaftbkr i250 Q Fußs. Dieser Bäum giieht durch- 
iM^hBittlioh 2-^<800 ungewöhnlieh grosse und wohlaehmeckeude Fruchte, im Jahre. Der reichste 
Elttag eines gültigen Somm&Bs betrug umsehen 8 bis 900 schöner Früchte. Kpch jet?;t isl 
der Baum kräftig und gesund» ^ loh mache mir jetat leider ssu spftit deo Forwurfv beiiie di^r 
vielen, durch meine Htode gegangenen, Prachtei^emixlare norwegischer Apvidosen und Pfirmcbe 
^ gewogen zu haben. - *. , ■ 

Pr«««« d«»iMili«» /...^Norw. BUmune). Keiner der Bäume;» die man imAllgeaueineiB 
für die Mul^rpAanse^ der jet«tr)cuUiTiirtdn ßflaumen« und 2iwetachen¥arieiäten zu ballten pflegt, 
kommt in Norwegen wildwachsend .v&v. . iDer Pflaumenbama wird hier bis nach lndei>06n, im 
Stifte Throfedbjem, unter dem '64$tea Breilegrad^ cuitiFiri uiid unter dieser Breite reift .in guten 
Soikimem die gewöhnliche Reim Oiaude <die rCrem Gofe der Bingländer) uisbat eiii paar wderen 
Sorben, die ich noch stiehl miife Bestimmtheit eageben kasm, an .freistebendßn Kronenbä^men, 
Zwasohen dem öästen und64al6D Breitegcade Hiebt mJBan die Pflaude, sowohl freiatehend :als am 
Spalier, und kommt sie auf leladiere !Weise natikrlich iskberer uimI .frttiker zur Aeife.. In der 
Umgegend von Thifondt)jem.> wo .rattn .beide Mefthoden befolgt, findet .man nasser der obenge« 
BannAeu Reine Clande auch die f^elbe Eieri^flafttiue <I>itArich lU Ho» 313),. die rottbe Eier- 
pflaam^e (Ditttdch n No. 17) ^o wie Lauranoe's irüihe Eiereweifiche (Docbnahl Obstk, 
8. Pag. 110) und Teratthiedene and^e, die . mit Ddch nicht geoikgend bekannt sind. 

In meiner iF^orerwähn^n SdMrift habe iüh (Pag. 90-81) 14 versohiedene Pflaumen- und 
Zweteeb^yarietätan genannt, idie mir damalb, als i» Norwegen vorkommend, bekannt -waren. 
Später habe ich noeh S andere gefundto, so dass die Sahlder hier im lande cuttivirten Borten, 
die ich jetzt k^nne, 32 beträgt« ittineiZwreifel ist die Zahl in der WinklicUbeit nach bedeutend 
gröaser; da aber der TrajispoH dieser FTttoUeriel precaiver ist^ ^als .der des Kernobstes, so 
erhalte ich zu meinen Ausstellungen alkmal. verfaüjimsmnliasig viel iweniger von jenen ßia 
vott diesen« 

JBs muss uostreitig jedem Sachkundigen .aiifibUend aeon, dass die Pflaume bis au ehier 
ae hohen nördlichen Breite als hier angegeben, ueif werd<^ kann. Unter .^reif^ ist. gemeint, daiss 
die iFruebt, im botanischen Sinne de» Wortes, vollstfiMdig entwickelt iat; mnuntmusn das Wort .in 
der: taJltägliohed Bedeuitung, indem 'man den Orad der Beife, den eine Frucht erlangt .hat, m^ 
nach ihrem Geschmacke beurtheilt, so wird ein Feinaehmecker und Pflaumen keimer unter deo 
in Norwegen wachsendes Pflaumcfn nur wenige Sorten finden, die ihm munden möchten. Es 
ist bereita bemerkt worden, dass bei dem Obste im Allgemeinen der säuerliche AeschnuMik 
stärker hervortritt, je weiter man gegen Norden kommt; schon bei .dem Abstände von 3^ 
Osade», awisokeil OhiJstianiB uud Throndhjem, ist in dieser Beziehung der Unterschied bei 
einer und demdben Fnudit^ itte im, beiden Onten ^retf^ genannt wird, sehr auffallend. So eßt-» 
aehieden wie bei der Pflaume habe ich <diese Thalsaehe ttbmgens bei keiner andern Frucht 
beobachtet. 

Plraats aflan X. (Norw;. ÜTtraebar). Sie and da im südlichen Theile Norwegens, in 

der Kegel in der Nähe der Städtc^ trifft man einzelne, zu dieser Art gehörende. Bäume en, 

aUencial jedoch unter solchen Umständen, dass kaum mit Sichecheit zu ermitteki > iat, ob wild« 

wachsend oder nicht. Im Eiifchspiele Umasa, eji einem d^* innersten Arme dea SegneQord im 

Stute Bergen, (ßl^ IS' N. £.260 2' O. L. v. Feiaro), befindet sich ein förmlicher Wald von 

dieaen Bäumen, der «ungefähr ^ deutsche Meile lang ist. Es iat jetzt kaum mehr zu bezweifeb»« 

«daas sieb, hier die Süsskirsche in völlig wildem Znstande befindet. Dieser Wald musa, na4h 
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Allem, was ich darüber habe in Erfahrung bringen können, mehrere hundert Jahre alt sein, 
doch herrscht über s^ne Entstehung ein undurChdringlicheB Dunkel. 

Veredelt kommen verschiedene Varietftten beider Arten bis ungeAhr nach dem Polar- 
zirkel vor. Auf dem Hofe DennaBS in Helgeland im Hordlande, (genau 669 S' 'S. B. dKP » 
O. L. von Ferro), wachsen jedes Jahr reife Barschen an freistehenden, mittelstftmmigen Bftu- 
men; am Spalier würde die Kirsche ohne Frage noch nördlicher gedeihen; ob Jemand den 
Versuch gemacht hat, weiss ich jedoch nicht. Zur Ausstellung in 1858 erhielt ich u. A. sehr 
hübsche, Vollreife Doppelte Glaskirschen (Dittrich H No. 191; von d^ Insel Tj0t0 im 
Nordland, (66^ SO K. B. SQo 5' O. L. v. Ferro). Von memem vorerwähnten Freunde As- 
bj0rnsen habe ich erfahren, dass auf dem Hofe Reppen, im Kirchspiel Vatsaas im Nordland, 
(genau 6ö<> 10* N. B. 30* 7' O. L. v. Ferro) im Jahre 1887 Kerne von einer oder andern ver- 
edelten Süsskirsdienvarietät gesäet wurden, die ans dem hiesigen botanischen Garten her- 
stammten. Die Bftume wurden nicht gepfropft, hatten im Sonnner 1800, nachdem sie schon 
mehrere Jahre regelmässig reife Früchte getragen, Stämme von ^beträchtlichem Umftuige^ 
erreicht. In Frosten, einige Meilen von Throndhjem, giebt es sehr ansehnliche Kirschgärten. 

In dem südlichen Theile Norwegens erreicht der Kirschbaum bisweilen eine bedeutende 
Grösse und ein hohes Alter. In dem Garten des Pfturrhofes im Kirchspiel Ullensvang, in Har- 
danger, stehen noch gegenwärtig zwei Süsskirschenbäume, die Anno 1758 von dem damaügen 
Probste Atke, demselben, dem man, wie füher erwähnt, die Einführung der Kartoffel in 
Norwegen verdankt, — gepflanzt wurden. Beide Bäume stebtti so nahe bei einander, dass 
ihre Kronen ein gemeinschaftliches Dach bilden, welches einen Flächenraum von ungefähr 2000 
l2 Fuss beschattet, und sehen in einiger Entfernung aus wie ein einsiger Baum; der Stamm 
des einen ist 80 Fuss hoch und hält 7 Fuss 7 Zoll im Umfang; der andere ist 28 Fuss hoch 
und misst 6 Fuss im Umfang. Sie tragen noch immer jährlich eine verhältnissmässig nicht 
geringe Menge Kirschen. Der durchschnittliche Ertrag eines Kirschbaumes in Hardanger ist 
mir auf | bis } norwegische Tonne angegeben worden. 

Zur Zeit der Veröffentlichung der vorerwähnten Schrift kannte ich nur 12 verschiedene 
in Norwegen vorkommende Varietäten Süss- und Sauerkirschen, die ich (Pag. 30) namentlich 
anführte. Jetzt sind mir deren 22 bekannt; ohne Zweifel ist dies jedoch nur einTheil der im 
Lande cultivirten. Bei Throndhjem zieht man verschiedene Sorten, die dort sehr gut gedeihen, 
unter denen ich mit Sicherheit aber nur die Ost heimer Weichsel angeben kann, (IMttrich 
II No. 154), die dort im Schlüsse des August reife Früchte hat und von der ich an Ort und 
Stelle Bäume von 12—14 Fuss Höhe gesehen habe. Von frühen Sorten hatte man bei meiner 
jüngsten Anwesenheit in Throndhjem, im Sommer 1859, reife Kirschen in den letzten Tagen 
des Juni und Anfang Juli. 

In Betreff der Süssigkeit der verschiedenen Varietäten der Sttsskirsohe, kann ich zwischen 
den hier und z. B. in< Mitteldeutschland wachsenden, keinen sonderlichen Unterschied finden. 

PriiiA si^iassa L. (JSorw. Slaape). Der Schlehenstrauch wächst wild an der südlichen 
Küste Norwegens, doch wohl nicht nördlicher als 60^ N. B. 

An verschiedenen Stellen nahe bei Ghristiania habe ich zwei, in mehrfacher Beziehung 
distinct von einander unterschiedene Formen, oder vielleicht richtiger Arten, von P. spinosa 
gefunden, ohne dass ich mit Bestimmtheit angeben kann, welche von beiden die, von Linn6 
unter diesem Namen beschriebene Art ist. Sowohl Linn^^s Beschreibung, als auch diejenigen 
aller übrigen mir zugänglichen Verfasser, fand ich so vage, dass ich zu keinem bestimmten 
Resultate darüber kommen konnte. Ich schickte daher von beiden Formen vollständige Exem- 
plare nach London, um sie mit den Originalexemplaren in Linn^^s Herbarium vergleichen au 
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lassen, erhielt aber von dem Bibliothekar der botanisches Sammlung^Q in Eew, Herrn Oliver, 
die Antwort: dass Prunus spinosa nicht in Linnö's Sammlung zu finden sei und sich wahr- 
scheinlich auch nie darin befunden habe. In einem Exemplare seiner Species Plantarum, 
welches das Herbarium begleitete, und yermuthlich von Linn6 selber benutzt worden ist, sind 
nftmlich alle in der Sammlung enthaltenen Arten mit einem bestimmten Zeichen bemerkt, und 
ein solches Zeichen fehlt bei Prunus spinosa. 

Da nun aber der einfachste und sicherste Weg Aufklärung über disse Sache zu erhalten, 
leider abgeschnitten ist, so fhhre ich die wesentlichsten Merkmale und Kennzeichen, wodurch 
beide Formen sich von einander unterscheiden, hier an. 

Es hat mir immer scheinen wollen, als ob man bei Beschreibung der einzelnen Species 
im Allgemeinen ein yerhältnissmässig geringes Gewicht auf die Beschaffenheit der Frucht gelegt 
habe, und doch gehört diese unstreitig zu den am meisten constanten Organen der Pflanze. 
Bei den beiden, hier in Rede stehenden Formen, bildet niEtmentlich die Frucht ein wesentUches 
Criterium. Die eine derselben bleibt, so weit ich bisher habe bemerken können, bei der Busch- 
form stehen und erreicht nur selten etwas über 3 Fuss Höhe. Die Frucht ist fast kugelrund, 
11,0~ lang, 10,4"" dick und hat einen Fruchtstiel von 8,6»» Länge; der Stein ist 6,8»» 
lang, 6,0»» breit und 4,7»» dick; 1000 Steine wogen 89,880 Grammen. Die Kelchblätter sind 
von grüner Farbe, die Dornen kürzer und schmächtiger als bei der anderen, grösseren Form, 
und die Jahrestriebe werden wiUig 9^6 Zoll lang. 

Die andere Form scheint über die Grenze des eigentlichen Gesträuches hinauszustreben, 
und bringt es bis zur Höhe von 6 — 8 Fuss; die Frucht wird 16,5»» lang, 15,5»» dick und der 
Fruchstiel 6,6»» lang ; der Stein wird 10,0»» lang, 7,4»» breit und 6,9»» dick ; 1000 Steine wogen 
166,060 Grammen ; die Kelchblätter sind hier dunkelbraun oder purpurfarbig und die Jahrestriebe 
erreichen die Länge von 1 Fuss und darüber. Bei beiden Formen gleichen die Blätter einander 
so ziemlich, nur sind sie bei dieser etwas grösser als bei jener. Die hier nach Maass und Ge- 
wicht angegebenen Zahlen mögen wohl um ein geringes variiren können ; doch dürfen sie, nach 
den bisher von mir häufig wiederholten Proben, als durchschnittlich normal betrachtet werden. 

Sowohl die eine als die andere Form wird, wie schon bemerkt, in der Umgegend von 
Christiania wildwachsend gefunden und zwar scheint die letzterwähnte am häufigsten vorzu- 
kommen. Ob eine oder die andere, oder etwa beide, auch anderswo in Norwegen auftreten, 
ist mir unbekannt. 

Von beiden Formen besitze ich junge, Exemplare, die ich mit eigner Hand ivn hiesigen 
botanischen Garten gesäet hat>e, und wovon ich Männern, die sich flir die Sache intereesiren, 
mit Vergnügen abgeben werd^, wenn sie sich dürecte an mich wenden mögen. 

Praiis Psdtg X. (Norw. B(j^) wächst in Norwegen aUeothalben wäd, bis nach der, 
ihrer Lachsfischereien wegen, bekannten Tana^Elv in Ost-Finmarken, unter dem 46<> 0. L. v. 
Ferro. In Alten (IQo N. B.) wird die Frucht regelmässig reif. Auf den Höhen geht die Trau- 
benkirsche bis über die Fichtengrenze hinaus und erreicht fast die Birkeugrenze. 

£a ist mehr als wahrscheinlich, dass sich auch unter dieser Art zwei distincte Formen 
oder Art^i verbergen. Ich habe nämlich aus Alten in Finmarken Traubenkirschensteine erhalten, 
deren Form von den Steinen des gewöhnlichen Prunus Padus, wie er im südlichen Norwegen 
vorkommt, sehr verschieden ist. Ein mir befreundeter Mann, dessen Wohnort ungefähr unter 
dem Polarzirkel liegt, hat mir ebenfaUs von zwei dort vorkommenden Formen von Prunus 
Padus berichtet. Die eine derselben ist baumartig, macht Stämme von J bis 1 Fuss im Dia- 
meter und kommt nur in den Niederungen vor, wogegen die andere mehr strauchartige Form 
nur auf den Gebirgen gefunden wird, wo sie wenigstens bis zu derselben Höhe reicht, wie die 
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Birke. Weiter nach Noi*den dagegen, 2. B. iu Vefiteraalen, (69^^ N.. B.), hört die* baumattlge 
Form auf, während die andere dort, glcsic^ den meisten alpinischeti Pflanzen, fasi g«ti8 nftch 
dorn Meei*e hinuntersteigt. Der 8te?n (Pyrönft) dieser Form gleicht voUkommett denjenigen, 
dife ich aus Alten «hielt. Die FöVtti des Stttiwes des bauwiartigen Prunus unter dem Polarzirkel 
ist ebctaftills beitreitfehi nicht dieselbe >r^ife bei der im südlichen NoH«regen vorkotfimenden Art. 

Auch Wahlenberg spricht in seiner Flora Lappohica '(Ftg. 140) Ton 'eioer eigenen 
Form von Prunus Padus, die er Am TfenÄ-Piusse in Finmark^ geAitideti hat : ^In summo sep- 
tentrione abi crescere desistit, e^x. gr. ad flnmen Tana FinmarkiA, oecurrtt mcemis omnino 
erectis, floribus inodoris, foliis minoribus et tota fere frac^töscens, atJto üt quis fatiile de discre* 
pantiia ejus ä Pr. virgittiana tlubitare possit." 

Die IVäubenkii*sfehfe witd im Allgemfeiti^n nieht beWnd^s hoch. 'ESrC^ der bedöntend- 
8ten texeitiplai^e xfer^elb^n in ilüsörfem Lande steht auf dem Gottesackfer d^ früher (Pag. 112) 
etWfthnten Kirche von Laurdal in Thfeleöiarken. Im August 1961 -getiiessen fet jener Baum 36 
Fufis hoth; der Stamm toisst hi Brusthöhe 5J Fuss im ümftmg und die Krone h4t einen Quer- 
dai-chschriitt von 87^38 Füfts. 

Pm^iN lkiir«t^tiisiH L. Der einzigste Ort in Norwegen, tvo man tneinee Wissens 
versucht hat diese iPJBanze 'kh Freieh aü ziehen, ist Mandiil. Drei Exemplare h^ben bich fiun 
bereits mehrere Winter, nur durch eine leichte Decke jgeschtttot, gut erhalten. 

In der Umgegend von Christiania kommen in Gftrten folgende Arten vor: Prunus 
brigafitiaca ViU,, P. Cha'ms&cera'snfe L., P. Coctimiglia Ten., P. Mllhaleb I., P. sem- 
•perflorens Ekrh., P. serotirtä «»/*., P. sibiriea L, und P. virgitiiana WilM. 



lie iiijitii. Von Lesern Qeschlechte habe ich in Qftrten bM utad in ^ier Wfthe von <5hri- 
stiania folgende Arten ai^etroffen: O. angtica L, O. gerwianica L., O. hi»patiica iL-, G. 
linifolia L., G. multibracteata TaMth., G. ovata W. 9- K., 6. procumbens W. ^ K., 
G. sagittalis L., 6. sibiricft L. und G. tlnctoria £. 

Cytisas la'ba'riam L. (Norw. OMdregri) findet sich hie und da in Gärten stldlich im 
Lande von Cap Lindesnees bis Christiania, wo er unter Umständen nicht von fler Winterkälte 
leidet. Man hat hft'ufig versucht den BohnenblEiütn in 2 bis 3 jährigeti E:tei[hplaren v6m Auslande 
hier einzuflihren ; selten aber gellet 'dies, lienti die tneiiiteto ^oldier junge^n Bsnme. gehen in der 
Regel den ersten oder daraAif folgendeh Winler 2ü Grutide, "v^enm ftie «nicht an einer äusserst 
Mrohlgeschntzten Stelle gepäanfi^t werdefö. Uhi nun den Versuch zu machen, ob es angehen 
könäe idtiesen hübschen Baütn so weit ^bäuhäi^ten, dass er ohne Sehikdeti zu nehmen unsere 
Wiiiter ertragen kötmte, habe ich C. Lafbttrntttn auf C. älpinus ocuKrt. Ich gewann dadurch 
Exemplare, von deneto nun seit mehreren Jahren nicht einmal die Spitzen von der Winterfcälte 
gfelitten haben. Sie haben geblüht und reifen Samen angesetzt. Sowohl diesen Samen, als 
auqh den Samen einzelner vom Auslande eingeführter Bicemplare, die, mit besonderer Vor- 
sorge an gesohütsiten SteUen gepflanzt^ sieh gut erhalten hatten, habe ich vor mehreren Jahren 
gesäet, und die hieraus entstandenen Pflanzeh haben sich bisher in jeder Beziehung eben so 
aasdauemd gezeigt, als die öculdrten. 

Von Abarten habe ich bei Christiania versucht: C. Laburnum quercifolius Jferl. 
und den bekannten Bastattl Cytisus Adatni PoiV. 

Cyli»«« ttl|»ift«9 jiriU. kommt in Norw^en fast überall ziemlich allgemein vor, so weit 
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66 Gärten und BauiMnlagen giebL Bei TtooiMlbjeiD, (e^o j^r 4'' N. B. 28^ 3' 48'' 0. L. von 
Ferro), habe ich 14 Fusß hohe B&ume mit Btäaunen von 19 Zoll im- Umfang gosel^iBn, die dort 
]D gewöbnlicbfen Sommern^ reifB» Samen gaben» Der jNi^dlißhtoi PuDct, wo Cylitus alpinus noch 
blübit, jedodi keinen iiei£en Samen mehr giebt) isi $o yiel ich weias der Hof Sandtorir auf der 
Insel Hind0 in Finmarken, (68o 35' N. B. 34« 13' O. L. v. Ferro). / .. 

Bei . Chriatifinia habe ich noch folgende Arten bemerkt: C* Alchingert Visani., C. 
bifloTus L*HeHt, Qn cfipitatUB Jucq^, C. .elongatu» W. ^ .U.,. C. faleatus W, 4- K.^ C 
hirsutus L., C multiflorua IdndL, C* nigricans L., C. praliferua L, /U.^ C. pro.atra* 
tu« 600p., C. i^firpcire.us Bcop., C. trif\öJt\Jk8.L^Herit. und C. «tralensis Lai2e6. 

l«tifi letra;«a«lobiis X. (Norwu A&pargt^h-Eri). Die Bpargelesbse wird in einzelnen 
Gärten gebaut, theils der jungen Schotea wegen, theils als Zierpflanze; Der 'Samen wird bis 
nach Helgeland reif. (65J" N. B.) 

Iffigfaell» V^eanni' f;tm<kum L.. habe ich, Yarsuahsweiise bei Chrisliania^ eul^iFirt. Der 
Samen reift, hier in gewöhnliohen . Sommern. i^wischen Anfang und Mitte Septomberu- Es ist mir 
nichl. bekannt, dass der Bocksbornidee. sonst Gegenstand der Cultur hier .im/Lande ist. 

Ie4l.ea9« »atiri iL. (J&ovw. Lusem) ist rersuchsweise aai emzeinen Orten im südUchen 
Norwegen mit wechselndem Erfolge gebaut worden.:« BeiOhristiania, wo der Saipen der Luzerne 
in gewöhnlichen Sommern reif wird, habe iöh bemerkt, dass sie aioh seihst bei ziemlich ficharfer 
Winterkälte gut unter dem Schnee erhält, jedoch hie und da ausgeht, wenn die WUterung 
yeränderlieb iat und Froat und Thauwetifcer, Schnee und naekter Boden mit einander al>wech6elii. 
An der südlichen Küste wird jedtich die Luzeriie, nach meiner MeimiBg, an rerschiedenen 
Stellen ein y^^theilhaftes Futtergewäohs abgeben. 1 > 

Jedleaf • faleäla L. ist ebenfalls, und wie ich glaube^ mit gvösiserem Glück an ein- 
zelnen Qiien im sttdlieben Noirwegen Tiersucht worden. - Bei meinen eigenen Versuchen bin ich 
zu dem Resultate gekommen, dass diese Pflanze. bei dhdatiania unter allen Witterungsrerhäilt^ 
nsssen, -sowohl in scbneelosen Wiateitn, -bei Blankfrost odet aibwecksalndem- Thauwetter und 
Kälte, ausMlt. Die sdbiwediaohe Luzerne (Sichelklee) giebt hier jedes Jahr reifen Samen, 
gedeiht, im Vergleich mit der vorigen, gut auf sandigem und. im Ganzen genommen magererem 
Boden, and wird sicherlich eine ftlkr manche Gfdgend iiuiseres Landes höoht wichtige Futter- 
pflanze wwnden. . „i . / 

f rlfaiiiia ^ra1<f B^e L*Oi^>vw^ Badkleodf Oder RaihM)^ f. wef^w^ L, (Nopw Hmdhlmer 
oder JbfdteU)'^^^ f> JiylrflridvH L. (K^r^. Alsike^Klaver) kommen idwohl wildwachsend als 
euUiTirt hie und da^ Toraehmiiifh in. den niadrigenen TheÜAii des Landes, ganz bis nach: Ein* 
marken, vor. T. inearnattti». L. ist liier mit gutem Eifelge -als Fütterfiilanze versucht worden. 

C^litta. Ich kenne von dieaem GisscUechte dn .Gärten »nahe bei Ctoistiania üDigtende 
ArJten^ die dort sttmmtlich. reifen filmen geben: 0. «a^boreacen/g L., CL eruenta Xt^^ O. ero- 
cea Fish:y C. fratescenä L., iC. m^dia Wald, und >0. oriieivtalis Ijmn. 

Bebiaia tsetJaeacia L:, kommt hie und da an der stldliehea Kttste in Gävten ^or, 
z. B. in Mandat Horten, Frederikshald und Christiania. An letzterem Orte leidet er im Winter 
docb häufig Schaden; es war mir daher auffallend, vor ein paar Jahren diesen Baum in voll- 
kommen gesundem Zustande in einem Garten ThrondhjienBi's anzutreffen, wo er schon mehrere 
Jahre sieh sehr wohl befunden hatte. Im botanischen Garten bei Christiania habe ich gegen- 
wiLrtig mehrere Exemplare des gemeinen Acasienbamnes, die ich selber aus Samen von den 
vereinigten Staaten gezogen habe. Ich hoffe diese Bäume bald blühen zu sehen, und sollte es 
mir dann gelingein, reifen Samen von ihnen zu erhalten, so wird es hoffentlich mit dieser Art 
eben ao gdien wie oben erwähnt mit Cytisus Labumum. 
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iaragaiA arb^rescens Lam. (Norw. SibirUk Ertetras) ist allgemein und geht wenigstens 
bis Throndhjem, wo der Samen jährlich reift. Wahrscheinlich Hesse sich die Cultar dieser 
Art noch weiter gegen Norden ausdehnen. Exemplare ron 12-*-16 Fuss Höhe sind nidit selten. 
Das grösste mir bei Christiania bekannte Exemplar war 20 Fnss hoch, und hatte in Brusthöhe 
einen Stammumfang von 16 Zollen. 

Bei Ghristiania kommen noch folgende Arten Tor: C. Altagana Potr.^ C. arenaria 
D&nn., C. Ghamlagu Laim.y C. frutescena DC, C. macrophjlla Dojm., O. microphjlla 
Dotm., C. pjgms&a BC, C. Redowskii Dann, und C. sophomfolia Tau$cK 

Amorph«. Von diesem Gesehlechte habe ich in der Umgegend Ton Ghristiania keine 
anderen bemerkt als A. croceolauata Wais., A. fruticosa L. und A. pnmila Mchx.\ doch 
büssen diese Arten sämmtlich im Winter die Endspitzen ihrer Zweige ein, aach habe ich noch 
von keiner derselben reifen Samen erlangen können. 

iBpiBHs «Ibas L., Ii. Criickshaikftli Hook., L« Itiifolias Roth., l. Iiteis L, h. 
«ttabilifi Svoeet, nebst rerschiedenen anderen einjährigen Arten werden hftuflg als Zierpflanaen 
in Gärten gepflegt, und in gleicher Weise kommen ebenfaUs mehrere der perennirenden Arten 
Überall in Norwegen vor, am häufigsten jedoch L. lepidus Dougl. und L. polyphyllns Lmdl. 

Mit Lupinus albus, L. Intens und L. Thermis Qa$p. habe ich mehrere Jahre hier 
Versuche gemacht, um zu sehen, ob es sich der Muhe lohnen möchte sie im Grossen als Fut- 
terpflanzen zu bauen. Die bisher gewonnenen Resultate sind inzwischen in dieser Beziehung 
nicht aufmunternd ausgefallen. Es erfordert einen mehr wie gewöhnlich guten Sommer um 
eine der genannten Arten bei Ghristiania zur wircklichen Reife zu bringen. 

Cieer arietiaiM JL. (Norw. Bukerter). Ich habe die Kichererbse in Norwegen nur 
ein paar Mal versuchsweise in der Nähe meines Wohnortes, GhristiGmia, angebaut gesehen. 
Selbst habe ich Versuche mit drei verschiedenen Varietäten gemacht, die mir in gewöhnlichen 
Sommern sämmtlich reifen Samen gegeben haben. 

Pisa» (Norw. Ert, Piur. Erier). Eine grosse^Menge von Abarten dieses Geschlechts 
wird in norwegischen Küchen- und Gemüsegärten gebaut. Auf dem Acker wählt man sdt 
einigen Jahren hie und da eine oder andere Art der gelben Erbse, doch ist eine eigene Art 
grauer Erbsen noch immer fast überall am gewöhnlichsten. Von dieser habe ich zu meinen 
Ausstellungen Proben aus den verschiedensten Gegenden des Landes, bis zum 648ten Breite- 
grade erhalten. Unter sänuntlichen dieser Proben fand die grösste Uebereinstimmung Statt : sie 
bestanden alle hauptsächlich aus Pisum arvense Sdnäb, mit einer geringen Untermischung 
von P. arvense L* und einer eigenen Art kleiner, rothbrann-punctirter Erbsen, die ich unter 
dem Namen „Pois en ombrelle^ aus Lüttich und als „Pois d bauqueis'^ aus Paris erhielt. Das 
Mischungsverhältniss ist, sonderbar genug, bei allen mir zugekommenen Proben, fost ganz 
dasselbe. Wenn man in Norwegen von ^grauen Erbsen^ spricht, die auf dem Acker gebaut 
werden, so ist damit iouner Pisum arvense Schab, gemeint, und die Landleute haben durch- 
gängig nicht die geringste Idee davon, dass hier verschiedene Sorten durcheinander gemischt sind. 

Im botanischen Garten bei Ghristiania habe ich versuchsweise 10*— 12 verschiedene 
andere Formen oder Varietäten grauer Erbsen cultivirt, unter denen sich einzehie Riesensorten 
befinden, die sämmtlich in gewöhnlichen Sommern im Laufe des Septembei* reif wurden. 

So viel mir bekannt ist^ kann man gelbe und graue Erbsen mit einiger Sicherheit auf 
dem Acker nicht weiter nördlich als ungefähr bis zum 64sten Breitegrad bauen; obgleich sie 
in guten Jahren allerdings, auf diese Weise bestellt, bis nach dem Polarzirkel hin reif werden 
können. Wenn in jenen Breiten die Erbse nicht zur Reife kommt, so schneidet man sie zum 
Grtinfutter, und zu dieser Verwendung baut man sie auch nicht selten bis zum 68J<> N. -B. 
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Der Erbsenbaa ist in Norwegen bei weitem nicht so allgemein verbreitet, als diese 
wichtige Pflanze es verdient. Bei der Volksssählung in 1845 betrug die Ernte im ganzen Lande 
nur 49661 Tonnen {k 4| Cabikfuss) und 1855 wurde die Ernte im ganzen Reiche auf 61215 
Tonnen angegeben. Ich glaube doch, dass man guten Grund hat in den letztverflossenen Jahren 
eine grössere Progression in dieser Richtung anzunehmen, als die angegebenen Zahlen für das 
Decennium 1845—55 ausweisen. Im letzgenannten Jahre wurde von einzelnen Districten ein 
df&ltiger Ertrag angegeben ; durchschnittlich für das ganze Land konnte man jedoch die Ernte 
nicht hoher als 6,65fältig ansetzen 

Wie viele und welche Varietäten von verschiedenen Zucker- und Brockel- oder Pal- 
erbsen in Gemüsegärten u. s. w. in Norwegen gebaut werden, sehe ich mich nicht im Stande 
auch nur annäherungsweise anzugeben; namentlich ist die Menge der letzteren sehr gross. 
Ich habe wenigstens 50 verschiedene, sogenannte Varietäten derselben hier versucht, um aus- 
findig zu machen, welche unter den Vielen, deren Zahl, wie man denken kann, auch hier 
jährlich, wenigstens mit neuen Namen, vermehrt wird, sich für unser Land am besten eignen 
und zugleich dexi grössten Ertrag geben. Als solche haben sich, nach meiner bisherigen 
Erfahrung, vorzüglich erwiesen : 1) eine Sorte, die ich aus England und Schottland unter dem 
Namen „Blue Prmsian Pea^ erhielt; 2) eine kleine blaugrüne Erbse, die ich 1850 von Herrn 
^ irector Metzger in Heidelberg als s. g. ^Russische Erbse^ bekam, und 3) eine Sorte, 
die ich einem hiesigen Freunde und Landsmaune, unter der Bezeichnung ^Die wahre Bux- 
baumerbse,^ verdanke. Die beiden erstgenannten werden 2 — 3 Fuss hoch, reifen frühzeitig, 
tragen reichlich und sind sehr wohlschmeckend; die dritte wird kaum 1 Fuss hoch, ist aber 
sehr ergiebig und zugleich die zeitigste von allen mir bekannten Erbsen. In 1859 säete ich sie 
den 2ten Mai und hatte am 13ten Juli, (^» 73 Tagen), reife Erbsen. Nachdem diese genügend 
getrocknet waren, säete ich sie am 18ten Juli wieder aus und erntete am 3ten October zum 
zweitenmale (= 78 Tagen). 

Seit 3 bis 4 Jahren werden die beiden Erstgenannten bereits an mehreren Stellen im 
südlichen Theile des Landes mit gutem Erfolge im Grossen auf dem Acker gebaut; und von 
der Letzteren glaubt« ich erwarten zu dürfen, dass sich mit ihr Acclimatisationsversuche in 
flnmarken mit wahrscheinlichem Gelingen anstellen lassen müssten. Ich schickte daher voriges 
Jahr eine Portion von diesen Erbsen nach Alten (70® N. B.). Der Sommer 1860 war für die 
südlichen Gegenden Norwegens eben so ungünstig, als er für die nördlichen sich günstig zeigte, 
und die gesandten Erbsen wurden wirklich in Alten reif. Wird nun Finmarken in einem oder 
zwei der nächstfolgenden Jahre mit einem einigermassen fruchtbaren Sommer gesegnet, so darf 
man annehmen, dass damit die in Rede stehende Erbse für jene Districte gewonnen ist. 

Zu den Eigenschaften, welche einzelne Pflanzen annehmen, wenn sie von einem südli- 
chen nach einem n(>rdlichen Breitegrade versetzt werden, gehört auch die zunehmende Grösse 
des Samens und die dunklere Farbe, die er erlangt. Es ist hievon schon geredet worden und 
es sind dabd einzelne Arten genannt, welche diese Eigenschaften wieder verloren, wenn sie 
nach einer südlicheren Breite zurückgeführt wurden. Erfahrung hat jetzt hinlänglich erwiesen, 
dass Erbsen, die, wenn sie zum erstenmale hierherkommen, eine schwachgrünliche Farbe haben, 
nach einigen Jahren eine ziemlich prononcirt-grüne oder blaugrüne Farbe bekommen; ja dies 
ist selbst der Fall mit Erbsen, die im reifen Zustande auch nicht die geringste Spur einer 
grünen Farbe zeigen, wie z. B. die bekannte, kleine, frühe, englische Brockelerbse : „Cormack*s 

Prinee Albert PeaJ^ 

Die gewöhnliche graue Wintererbse habe ich öfters versucht zu cultiviren; meine 

Versuche bei Christiania fielen aber jedesmal ungünstig aus. 

18 
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£rT«M Lems L. (Norw. Lmdte). Die gemeine Lidm wird in Norwegen nirgends auf 
dem Aeker gebaut, und selbst in GemOsegärten isi sie eine seltene ErBcheiBong. leh habe hier 
4 oder h verschiedene Varietäten gebaut, die dämmtlich zwischen Anfang und Mkte Septembeor 
reif wurde». Ana Throndhjem bekam ich Proben der grosaen^ graugelben, aogemmnien Heller- 
Oiler Henniglinse ; dies ist der nördlichste Puncl^ wo meines Wissens diese Pflanze mit Erfolg 
yersiAcht wordeaa ist 

Die Wiaterlinse habe ich einige Jahre bei Christinnia versucht. Die Resultate wäre» 
verschieden. Bei Barfrost geht sie aus; in gleichmässiger K&lte und bei onuaiterbroehener 
Sctoeedecke pQegt aie sich zu halten. 

iathyros «aHtsh L* habe ich nie in Norwegen angebaut •geseben^ wenn ich meine 
eigenen Versuche bei Ghristiania ausnehme. Der Samen wird Anfttng September reif; von 
dieser Seite wäre also ihrem Anbaue nichts im. Wege 4 da sie aber wedec so ei^iebig noch 
so wohlschmeckend iat^ als manche andre Sehotengewächse, so wird sie in Norwegen schwer- 
lich allgemeine Verbreitung finden. 

Yicia Ptba L. (Norw. Baume). Im südöstlichen Theile des Landes ufid vornehmlich 
in den, die Städte Frederikstad, (59^^ 12' 6" N- B. 28» 36' T O. L. v. Ferro), und Moas, (ß^ 26' 5^ 
N. B. 28^ 20' O. L. v. Ferro), zunächst umgebenden Kirchspiele ist die 8«u- oder Pferdebohne seit 
vielen Jahren auf dem Felde gebaut worden^ bat aber erst in den. teta^ren flahrto auch ii^ 
anderen südlichen Distrieten Eingang gefunden. Herr Oekonom J« Wankel, Besitzer des 
Hofea Kambo, nahe bei Moss, (genau 59« 28' 2" N. B. 28<> 21' 8" O. L. v. Ferro), — wir 
erwähnten oben seiner Versuche mit der ILunkelrübe, — hat mir als durchschnittlichen Ertrag 
der Pferdebohne, nach seinen eigenen Versuchen in jener Gegend, 3jf Tonae (ä A^ Cubikfuss) 
pr. norwegischen Morgen (10,000 Q Fuss) angegeben. Eline sokhe Ausbeute von einer, in 
mehrfacher Hinsicht für die Landhaushaltung so werthvollen Pflanze, scheint doch zu weiterer 
Verbreitung derselben aufzufordern. 

Ich habe bei Christiania Versuche mit ungefähr 25 verschiedenen s. g» Varietäten gemacht. 
Während eioige darunter schon bis Mitte August zur Reife kamen und selbat ala Brachfraeht 
für Winterroggen gebraucht werden konnten, wurden andere nicht vor End^ September reif. 

Die Windsorbohne wird in gewöhnlichen Sommern bei Throndlyetn reif. Sogar 
von der breiten Windsorbohne {y^Broad Wmdsor Bean^) habe ich sehr hübsche Proben von 
Throndlyem erhalten; sie waren durchschnittlich 29,5"" lang und 27,4"" breit. Selbst beiVier- 
dals0ren, (63^ 47' N. B. 29^ 10' O. L. v. Ferro), kann die Mazaganbohne noch mit Erfolg auf 
dem Acker gebaut werden und in gewöhnlichen Jahren ihre Reife erlangen. Im Sommer 
1860 wurde auf der Ackerbauachule bei Bodo im Nordlande, (67« 17' N. B. 32o 4' O. L. von 
Ferro), ein Versuch im EJeinen mit der Mazaganbohae gemacht. Sie kam gehörig zur Reife 
und der Ertrag war befriedigend. Nördliche ist diese Pflanze doch wohl auf uAserer Erde 
noch nicht reif geworden. 

Ich habe mehrmals versucht Winterbohnen bei Christiania zu baue»; sia sind aber 
inuner total missglückt. 

VIfia satlva jL. (ßofrw. Foderwikke) wird ziemlich allgemein, bis wenigstens som Polar- 
zirkel, als Grünfntterpfianze cultivirt. Bei Throndhjem wird der Samen gewöhnlich reif. Seit 
einigen Jahren kommen hie und da auch andere Varietftten vor, z. B. die schottLscbe, s. g. 
Hopetouti^Wicke (V. sativa flore albo.), die wenigstens bei Christiania ebenso zeitig reift, als die. 
gewöhnliche Futterwicke. Der sehr grosse Samen ist von hellblaugrüner Farbe. Ak Futter-- 
pflaaize giebt diese Varietät, nach den Versuchen, die ich damit angestellt habe, fiast doppelt 
so grosse Ausbeute, als die gewöhnliche Sorte. 
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Ich habe des Versuches wegen noch eine Menge anderer Arten und Variet&ten gebaut, 
allein bisjetzt noch keine darunter gefunden, die eine so grosse Futtermasse giebt wie Vicia 
peregrina L» und die weisse Wicke (V. leucosperma WiUd,, V. sativa leucosperma 
8er,y Der Samen der ersten verlangt indessen bei Chrisüania einen günstigen Sommer, um 
zur gehörigen Zeit reif zu werden. Dies ist dagegen nicht der Fall mit der weissen Wicke, 
die gern ein paar Wochen früher reift als die gewöhnliche Futterwicke. Sie erreicht freilich 
nicht die Höhe der letzteren, aber es kommt mir vor, als ob sie demungeachtet eine fast eben 
so grosse Futtermenge giebt. Man bereitet die weisse Wicke auf verschiedene Weise zu sehr 
wohlschmeckenden Gerichten, und da sie. ziemlich reichlich trägt, fragt es sich ob es nicht der 
Mühe lohnte sie des Samens wegen zu bauen. Sie wird bis wenigstens nach Throndl^em 
jedes Jahr reif. 

Ich habe bei allen meinen bisherigen Versuchen die Erfahrung gemacht, dass auch die 
Winterwicke in Norwegen allemal im Winter zu Grunde geht. 

•i^bryekis satlTt Lam. (Norw. Esparsei) ist bisjetzt nur an einzelnen Stellen im süd- 
Uchen Theile des Landes versucht worden. Nach meiner Erfahrung erträgt die Esparsette den 
Winter in Christiania besser als die Luzerne. Auch wird der Samen früher reif. Ueber den 
Gewichtsunterschied zwischen hier geemtetem und fremdem Samen wolle man Tab. Pag. 25 
vergleichen. 

C*r«Ailla iHeras L. und €. iflaacA L. habe ich in Norwegen nur beiMandal bemerkt, 
wo sie seit mehreren Jahren in einem Gku^ten wachsen und sehr gut gedeihen. 

Pbase^lis L. (Norw. Benne). Bei der grossen Bedeutung, welche die Schotengewächse 
fOr die Ernährung, ^owohl der Menschen als der Thiere, haben, konnte ich nicht umhin ihnen 
bei meinen Culturversuchen besondere Aufinerksamkeit zu widmen. Unter der Menge von 
Arten und Varietäten haben die Phaseolus*Arten insonderheit mein Interesse erregt und meine 
Versuche sind über alle Erwartung geglückt. Ich kenne jetzi mehrere Arten, namentlich zu 
den Zwergbohnen gehörend, die unter gewöhnlichen Witterungsverhältnissen in den niedrigeren 
Districten Norweg^is, bis nach Throndhjem, jährlich mit Sicherheit reif werden. Die Stangen- 
bohnen werden in der Regel später reif als die Zwergbohnen und sind dabei natürlich an und 
für sich nicht so geeignet oder bequem zur Cultur im Grossen, wozu man, nämlich in der 
Umgegend von Christiania, in neuester Zeit einzelne Arten von Zwergbohnen mit Glück ver- 
sucht hat. Die Abgelegenheit unseres Landes hat, neben anderen Umständen, die Zustande- 
bringung einer einigermassen vollständigen Sammlung von Suiten der verschiedenen Bohnen- 
arten und Varietäten, zu einer schwierigen Aufgabe für mich gemacht. Allein eine solche 
Sammlung schien mir von ausserordentlichem Nutzen, um mit Leichtigkeit sowohl einen gene- 
rellen Ueberblick zu erlangen, als auch um geregelte compärative Versuche vornehmen zu 
können. Ich habe es doch jetzt dahin gebracht bis gegen 100 verschiedene Bohnenvarietäten 
hier zu cultiviren. Die meisten derselben habe ich nun nach des Herrn Georg von Martens's 
trefflichem Werke : Die Gartenbohnen (Stuttgart 1860) bestimmt. Ich entbehre freilich noch 
mehrere der dort beschriebenen Formen, glaube dagegen einige andere zu besitzen, die Herr 
von Martens, a. a. O«, nicht genannt, hat. Proben derselben bewahre ich in unserer Univer- 
sitfttssammlung für angewandte Botanik. Zur Vermeidung jedes Missverständnisses unter der 
Unzahl von Synonymen, führe ich bei jeder einzelnen der nachstehenden Formen die werth- 
volle Arbeit des Herrn von Martens an. 

Unter den bisjetzt versuchten Stangenbohnen (Norw. Stangbenner) müssen, so weit 
meine Erfahrung zur Zeit reicht, besonders die folgenden zur Cultur in Norwegen empfohlen 

• werden, zumal die meisten davon wenigstens bis Throndhjam gedeihen : 

18* 
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1. Phaseolus ceratonoides Schrank. (▼. Härtens S. 41). Die deutsche Schwert- 
bohne giebt in gewöhnlichen Sommern reifen Samen bei Throndhjem, and moss daher^ wenn 
man sie nur zieht, um die grttne Schote als Schnittbohne zu benutzen, sicherlich noch weiter 
nördlich cultivirt werden können. Ich glaube auch, dass dies geschieht, obgleich ich es noch 
nicht mit Bestimmtheit behaupten darf. 

2. Ph. compressus macrocarpus f).Martens, (S. 48). Die langhülsige Speckbohne 
trägt reichlich, giebt lange, fleischige Schoten und reift im Anfang des September. Wird 
wahrscheinlich auch bei Throndhjem reife Bohnen geben. 

3. Ph. compressus fuscomaculatus v. Martens, (S. 44)« Die braungefleckte 
Schwertbohne giebt bei Christiania fast eben so lange, aber breitere Schoten, als die deutsche 
Schwertbohne. Der Samen wird jedoch langsamer reif und ich bezweifle, dass sie weiter 
nördlich überhaupt zur Reife kommen kann. 

4. Ph. ellipticus saccharatus Mönch, (v. Härtens S. 66). Die Perlbohne ist zeitig, 
ungewöhnlich ergiebig und reift bei Throndhjem. Ihre Schote ist zart, wohlschmeckend und 
ohne Fasern. 

6. Ph. sphffiricus hsematocarpus Saei, (v. Härtens S. 75). Die purpurhülsige 
Eugelbohne reift bei Christiania zwischen Anfang und Hitte September, und wird vermuthlich 
auch bei Throndhjem, wenigstens in warmen Sommern, zur Reife kommen können. Die 
jungen Schoten eignen sich Tortrefflich zum OrUnkochen, und die reife Bohne ist äusserst 
wohlschmeckend und sehr rerwendbar zu allen Zwecken, wozu Bohnen nur immer gebraucht 
werden können. 

6. Ph. sphssricus niger e. Marien», (S. 70). Die chinesische Butterbohne ist viel- 
leicht die zarteste und die wohlschmeckendste, junge Schoten zum Grünkochen liefernde, 
unter allen mir bisjetzt aus eigener Cultur bekannten Stangenbohnen. Bei Christiania erfordert 
sie schon einen sehr warmen Sommer, um reife Bohnen zu geben, und es ist daher nicht wahr- 
scheinlich, dass sie viel nördlicher als unter dem öOsten Breitegrade zur Reife gelangen kann. 
Die Schoten werden hier durchschnittlich J bis | Zoll länger als die Zeichnungen Taf. IX Fig. 
4 und 5 in Herrn von Hartens's Werk. 

Von Zwergbohnen (Norw. Dvergbenner) eignen sich zur Cultur in Norwegen am 
besten die Folgenden: 

1. Ph. sphsericus nanus p. Martens, (S. 70). Die Zwergbutterbohne ist eine der 
zeitigsten Zwergbohnen. Ihre fleischigen und zarten Schoten machen sie in hohem Grade 
empfehlungswerth. 

2. Ph. sphsBricus sanguinans t>. Marteng, (S. 76), die purpurhülsige Zwergbohne. 

3. Ph. gonospermus oryzoides e. Märten», (S. 48). Die Reisbohne ist eine sehr 
ergiebige und feine, aber spfttreifende Bohne; in den letzten Tagen des Hai gesftet wird sie 
kaum vor Ende September reif. 

4. Ph. vulgaris niger v. Marien», (S. 26), die schwarze Gartenbohne und 

5. Ph. vulgaris nigerrimus Zuccagni, (v. Härtens S. 26), die Negerbohne, sind 
beide zeitige und ausgiebige Bohnen, deren junge Schoten empfohlen «u werden verdienen ; 
der schwarzen Farbe des reifen Samens wegen wird es inzwischen kaum gelingen, ihr hier im 
Lande, namentlich bei unsem Bauern, Eingang zu verschaffen. 

6. Ph. oblongus purpureus e. Marien», (S. 60) die purpurne Dattelbohne. 

7. Ph. oblongus vinosus DC, (v. Härtens S. 51), die Weinbohne. 

8. Ph. oblongus carneus Satt, (v. Härtens S. 51), die incarnatflEu*bige Dattelbohne. 

9. Ph. oblongus spadieeus Saei, (v. Härtens S. 52), die braune Dattelbohne. 



141 

10. Ph. obloBgrts albus v, MatfeM, (S. 53), die weisse Dattelbohne. 

11. Ph. oblongue turcicas Som, (v. Härtens S. 54), die türkische Dattelbohne. 

12. Ph. oblongus purpureovariegatus c. Härtens^ (8. 66), die piirpurscheckige 
Dattelbohne oder Berliner Buschbohne. 

13. Ph. oblongus Sargentone am?», (v. Martens 8. 57), die bunte Weinbohne. 

14. Ph. oblongus zebrinuB o. Matten», (8. 57), die gebänderte Dattelbohne. 

15. Ph. oblongus R«achelianu6 r. Martens, (8. 59), die Racheische Bohne. 

16. Ph. oblongus saponaceus Saei, (v. Martens 8. 59), die Adlerbohne. 

17. Ph. oblongus alboruber Sam, (▼. Martens 8, 60), die chinesische Dattelbohne. 

18. Ph. ellipticus helrolus Savi, (v. Martens 8. 62), die strohgelbe Eierbohne. 

19. Ph. ellipticus aureus 2!uccagni, (v, Martens 8. 64), die Goldbohne. 

20. Ph. ellipticus aureolus d. Martens, (8. 65), Hundert fttr Eine. 

Unter sämmtliefaen hier von No. 1 bis 20 genannten Varietäten sind besonders No. 1, 9, 
10, 12, 14, 16, 17, 19 und 20 als die zeitigsten und besten hervorzuheben. Wahrscheinlich 
werden sie sftmmüich in gewöhnlichen Sommern bei Throndhjem zur Reife kommen ; wenigstens 
ist dies mit No. 14 und 17 seit mehreren Jahren regelmässig der Fall gewesen, und die übrigen 
sind ebenso zeitig wie sie. Bei Ohristiania gebrauchen alle diese Abarten zwischen 85 und 95 
Tage um reif zu werden. 

Die grössten Schoten von Stangenbohnen, die ich bei Christiania gesehen habe, hatten 
eine Länge ron 18 norwegischen Zollen,^ und gehörten zu der „deutschen Schwertbohne^ (Ph. 
ceratonoides Schrank)] ihr folgten an Grösse: die „braungefleckte Schwertbohne, ^ (P. compressus 
AiBcomaGulatus 0. Martens)^ die in der Regel 1 bis 2 Zollen kürzer fällt. 80 viel ich aus den, 
mir zu meinen Ausstellungen im Laufe der Jahre ron Throndhjem zugekommenen Proben habe 
abnehmen können^ erreichen die Schoten dort nicht die Grösse der hiesigen. Dagegen habe 
ich Ursache anzunehmen, dass dies Yerhältniss bei der Ausbeute an reifem Samen, nach Maass 
und Gewicht gerechnet, nicht geltend ist. Wie früher erwähnt, haben fast alle Sämereien, 
die ich bisjelzt Gelegenheit gehabt habe der genauesten Untersuchung zu unterwerfen, an 
Grösse und Gewicht, zugenommen, je weiter nach Norden ihre Gultur geschritten ist. Auf Tab. 
Pag. 25 ist u. A. ersichtlieh, dass die ^Mohikaner Zwerg-^ oder „gebänderte Dattelbohne^ 
(Ph. oblongus zebrinus v. Martens) durch die Versetzung von Ohristiania nach Throndhjem, 
sogar bis 66,8 Prooent an Gewicht zugenommen hat. 

Wenn man nun annehmen könnte, dass jede einzelne Bohnenpflanze in Throndhjem 
durchschnittlich eben so viele Schoten, und jede Schote dieselbe Anzahl Bohnen gäbe wie in 
Ohristiania, so würde, nach dem Angeführten, der Ertrag dort effectiv bedeutender sein als 
hier; dies ist jedoch kaum denkbar. Wahrscheinlicher ist, dass, selbst angenommen jede 
Pflanze gäbe gleich viele Schoten, sie dieselben doch nicht alle zu gleichmässiger, übereinstim- 
mender und entsprechender Reife bringen werde, und folglich weniger Bohnen enthalten wird; 
wiewohl dies Alles zum Theil durch die Grösse und das schwerere Gewicht, welches der Samen 
in Throndhjem erlangt, ersetzt ^werden könnte. Ich unteriasse nicht diesen Gegenstand zu 
▼erfolgen, um wo möglich das wirkliche Sachverhältniss zu ermitteln. 

Es ist femer oben (Pag. 29) die Rede davon gewesen, dass die Pigmentabsonderung 
ebenfalls in merklichem Grade zunimmt, je weiter nach Norden der Samen einer Pflanze reif 
wird, und dass diese Erscheinung wieder abnimmt, ja nach und nach verschwindet, wenn 
derselbe Samen unter einer südlicheren Breite cultivirt wird. Bei den Phaseolus-Arten habe 

*1 norw. Fnss =» is ZoU =? 144 Linien = 189,0808 Pariser Linien. 
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ich die frappantesten Beweise für die absolut« Richtigkeit dieser Beobachtang gesammelt. Ais 
einige der schlagendsten Beispiele kann ich anführen: die chinesische Dattelbohne (Ph. oblongus 
alboruber SaiDi\ die gebftnderte Dattelbohne (Ph. oblongus zebnnus d. Martem) und die Bachei- 
sche Bohne (Ph. oblongus Bachelianus o. Harten»). Die weisse Grundfarbe der Ersteren ging 
bei den in Throndhjem gewachsenen Bohnen in graugelb über, und wurde in dem Grade von 
der rothen Farbe gedeckt, dass sie jetzt eine eben so grosse Oberfläche der Bohne einnimmt, 
als die weisse Farbe bei den, ursprünglich von Montreal in Canada, eingeführten Bohnen ein- 
nahm. Bei der Rachelschen Bohne, an der nur eine kleine Portion der weissen Grundfarbe 
an dem einen Ende sichtbar ist, ist diese, unter Cultur in Christiania, gänzlich verschwunden 
und die ganze Oberfläche der Bohne hat jetzt eine einsartige dunkelbraune Farbe, mit einem 
leisen Anflug von Purpur. Wird nun dieselbe Bohne abermals nach einer südlicheren Breite 
zurückgeführt, so kommt die weisse Grundfarbe schon im ersten Jahre der Culter wieder zum 
Vorschein und die Bohne nimmt überhaupt gleichzeitig eine hellere, ja bedeutend hellere Farbe 
an. Kurz, die meisten farbigen Bohnen werden, wenn sie ein paar Jahre hier in Cultur 
gestanden haben, dunkler von Farbe als die aus südlicheren Ländern eingeführten, von denen 
sie abstaounten. Das Entgegengesetzte habe ich niemals beobachtet. 

Wie bekannt erträgt keine Art dieses Geschlechts eine Temperatur unter dem Gefrier- 
puncte; doch findet auch in dieser Beziehung ein Unterschied zwischen den einzelnen Arten 
und Varietäten Statt. Dies kann kaum auf zufälligen Umständen beruhen, da dieselbe Erschei- 
nung sich in sechs auf einander folgenden Jahren mit der grOssten Regelmässigkeit bei mir 
wiederholt hat. Die in dieser Beziehung empfindlichste Bohne, die ich bisjetzt cultiyirt habe, 
ist die Reisbohne (Phas. gonospermus oryzoides v.Martens — S. 48), und als die abgehärtetsten, 
am längsten ausdauernden, kann ich aus Erfahrung nennen: Ph. oblongus spadiceus Saoi, (v. 
Martens S. 52), Ph. oblongus albus 9. Martent (S. 68)^ Ph. oblongus Rachelianus r. Martens 
(S. 59), Ph. ellipücus aureus Zuccagm (von Martens S. 64) und Ph. elliptious aureolus don 
Martens (S. 65). 

In Ermangelung eines völlig zuverlässigen Minimumthennometers kann ich die Wärme- 
grade nicht so genau angeben als die subtilste Beobachtung erfordert; als Wink mag es dienen, 
dass, während bei meinen Gurken nur die zartesten der äusseren Blättchen von der Nachtkälte 
gelitten hatten, die dicht daneben stehenden Reisbohnen samt und sonders zu Grunde gegangen 
waren. Die übrigen obengenannten Bohnen haben sich dagegen unter gleichen Verhältnissen 
gut gehalten. 

Phase^lis Miitlfltraii Lom. (Norw. Prülbenne). Unter allen rankenden Arten dieses 
Geschlechts ist die Feuerbohne die zeitigste, dem Einflüsse der rauhesten Witterung am 
besten widerstehende, und daher auch zur nördlichen Cultur am geeignetste. Sie wird ohne ' 
Zweifel noch über Throndhjem hinaus reifen können; bestimmte Aufgaben hierüber fehlen mir 
indessen noch. 

Vom Auslande habe ich von dieser Art folgende vier Varietäten erhalten und cultivirt, 
nänüich: 1) die schwarze (Ph. multifiorus niger ü. Marten»\ 2) die weisse (Ph. m. €tlbus t>. 
Martens)^ 2) die gemeine (Ph. .m. coccineus Lam.) und 4) die zweifarbige Feuerbohne (Ph. m. 
bicolor Arrabida)^ und aus diesen haben sich unter der Cultur 4 andere Varietäten entwickelt 
von denen ich bei von Martens nur die eine (Taf. I Fig. 17) finde. Diese, bei mir aus der 
weissen Feuerbohne entstandene Form, hat bei fortgesetztem Aussäen unge&hr drei Viertheile 
Samen von derselben Farbe gegeben, und ein Viertheil gefärbt wie Fig. 18 bei von Martens. 
Von der weissen Feuerbohne habe ich noch eine andere Form erhalten, die eine schmutzig 
gelbweisse Grundfarbe, mit einigen (3—4) kleinen, aschgrauen Fleckchen an jeder Seite, ange- 
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nommen hat. Auch diese giebt, bei neuer Außsaat, wieder am meisten gleichartige Bohnen, 
geht aber doch zum Theil in die zweifarbige Feuerbohne (Ph. mult. bicolor) über, welche ich 
ebenfalls häufig gleich bei der ersten Aussaat der weissen Abart (Ph. mult. albus) erhielt. 
Aus der zweifarbigen Feuerbohne habe ich eine eigenthilmliche Form erzielt, die eine gleich- 
massig braunschwarze oder schwarzbraune Farbe hat, ähnlich dem Ansätze des Rauches im 
Rauchfange. Diese Form hat sich jetzt seit mehreren Jahren ziemlich constant gezeigt. Die 
4te Form ist aus der gemeinen Feuerbohne (Ph. m. cocdneus) entstanden, welche dergestalt 
ausgeartet ist, dass ich von der Aussaat der, bei von Martens auf Taf. I Fig. 18 abgebildeten 
Form, die mit No. 15 bezeichnete erhielt; aus dieser ist nun endlich eine vollkommen gleich- 
farbige indigoblaue Bohne entstanden. Auch diese glebt wieder am meisten Bohnen derselben 
Sorte, geht aber doch auch in die schwarze Feuerbohne (Ph. m. niger ©. Martens) über, und 
tritt, wenn sie einmal diese Farbe angenommen hat, nicht wieder zu der indigoblauen Form 
zurück. Man sieht hieraus, dass die schwarze Feuerbohne die einzigste der genannten Varie- 
täten ist, die unter Cfilttir keidfe V^rtadotuJig erleidet, wfthtend Ae übrige« allemal von der 
helleren zur dunkleren Farbe übergehen. Kur einige wenige Ausnahmen von dieser Regel 
sind mir vorgekommen, indem die zweifarbige Feuerbohne einige ganz weisse Bohnen gab. 
In der Regel giebt jede Pflanae in allen Schotep gleichartige. Bohnen, doch triffl; tnat hierbei 
mitunter auf Ausnabmep, indem einzelne Schoten dieae, aiMbre jene Fsffbe g^Man: Hur sehr 
selten habe ich in einer, und, derselben Schote 3obnen von verscbietklner Farbe gefanden; docb^ 
war dies z. B. bei: der weissen und zweifaorbigen, der gemeinen und d^. sehwan&en^ und einigen 
wenigen anderen der Fall. 

Von verschiedenen Se,iten^ ist man auf den merkwürdigen Umstand hüngewieaen word^n^ 
dass die Feu^rbolme zuweUen rüben^tige Wurzeln bilde, die niaht nur geniesabai? sein, und 
eine Menge Stärke enthalten, sondern von denen auch gerübiat wird, dass sie der Cltötanie an 
Wohlgeschmack gleichkomiiien sollen. Wenn diese Wurzeln: frostfrei durchwintern und im 
nächsten Frühjahre vrieder ausgepflanzt werden, treiben sie, heissi' eg, vnn ndaem. Beobach-; 
tu^n, die von so vielen u^ tüchtigen Mäpiern g^auscht worden siod, oiüssen selbstverstädd- 
lich über jedem Zweifel an ihrejc Genauigkeit erhaben sdn. Obgleich ich i^ber seit 1852 auf 
alle Weise versucht babe^ dasselbe Resultat, zn^ erlangen, ist eß m>y doch bisher niebt gelungen 
etwas anderes zu entdecken, als die gewöhnUdien' EnöUchen, die man fadt immer an der Za* 
serwuraeln der Leguminosen findet Die Wurzel selbst habe ich me badeuitend stärker (dicker) 
als einen gewöhnliehen Federkiel gefunden, und im Herbste alleoial trocken und heizig. Ich 
habe die ver^Bchiede^artigsteaB^^denmiscla^nngen versucht, mit und ohne Hokrasche, KaochenmeU, 
Peru-Guane, Fisch-Guano, Stallmist u. s. w. u. s« w. und sonst alles mögliche angewendet, 
— ohne jemals dieselbe Beobachtung genachl zu h^ben. Die Saehe bleibt mir daher noch 
räthseUiaft. 

liUdittJchVa triseaatk^s L, sowohl als audir die Varietät inevmis habe ieh in Nor« 
wegen nur bei Chris tiania gesehen. Meine, aus Samen gezogenen^ Exemplare sind erst 5—6 
Jahre alt und haben noch nicht geblüht. 

* London EncyclopsdcBa of Gfardening. London 18S5. P. 826. Flora 1848. P. 400. Otto u. Diettrich. Allgem. Gar- 
tenseit 184'9 9V>. iO. T«irhMdlangen d. Verein« 2. Befftrd. d. Oärtenft. i. d. k. Prenes. Staateü Bd. 20. P. 16. 161. 
Thftringsche Gartenseit 1851. P. 78. H. v. Mohl. n. D. F. L. v. Schleehtendal. Botan. Zeitung 1852 P. 735—36, 
S98. 1SS8 Nb. 22. Ktfrl Soclk a. G. A. 9!ii<«llnanii. WoclieiMchr. f. GtrthMHei «. Pflatutenkand« \86B P. 101. n. s. w. 
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Die altBorwegiselie Landwirthscliaftt 



Obgleich es nicht meine Meinung sein kann an diesem Orte elwas Erschöpfendes über 
einen Gegenstand zu geben^ der neben einem gründlichen Studium der altnorwegischen Sprache 
und Literatur, auch an riel tieferes Eingehen in die Geschichte und Gesetzgebung der alten 
Norweger erheischt, als mein Beruf mir gestattet, so glaube ich doch, dass schon das weniger 
Vollständige, welches ich hier als Frucht eifriger Bemühung darbiete, bei Freunden der allge- 
meinen Culturgeschichte der Völker, einige Aufmerksamkeit zu erregen geeignet ist, und viel- 
leicht einem künftigen Forscher zum Antriebe dienen könnte, dies wenig bekannte und inter- 
essante Feld gründlicher auszubeuten. Da jedoch weder Philologie als Sonderstudium, noch 
Gesetzgebung und Geschichte mein eigentliches Fach sind, so habe ich, bei der gegenwärtigen 
Arbeit, die zuvorkommende Hülfsleistung des Herrn Professor der Geschichte, R. Kejser, des 
Universitätsdocenten der Jurisprudenz, Herrn Fr. Brandt, des Herrn Pastors Fritzner und 
meines Freundes, des Philologen Ivar Aasen, hier dankend zu erkennen. 

Es ist gegenwärtig kaum möglich mit Sicherheit anzugeben, wann man in Norwegen 
zuerst anfing Getreide zu bauen. In den ältesten historischen Schriften ist bei verschiedenen 
Grelegenheiten von guten und schlechten ^Eornjahren^ so wie von andern Gegenständen die 
Rede, die darauf hindeuten, dass man in Norwegen schon in der vorgeschichtlichen Zeit 
den Acker bauete. Wahrscheinlich ist die Gerste dasjenige Getreide, welches man zuerst 
baute, denn schon in den ältesten Zeiten wurde die Gerste schlechthin „Eorn^ genannt, wie 
dies noch heut zu Tage in vielen Gegenden Norwegens sprachgebräuchlich ist.^ Es geht 
hieraus hervor, dass Gerste damals die wichtigste, ja vielleicht die einzigste Getreideart aus- 
machte, mit deren Cultur man sich beschäftigte. In Magnus Lagaböter's ^Nyere Bylov^ (Neu- 
erem Stadtgesetze) VI. 16, welches gleichzeitig mit dem unten erwähnten ,,Neuerem Landgesetze^ 
erschien, wird ebenfalls von ^Eorn^ in der Bedeutung von Gerste gesprochen, und in einer viel 
späteren Periode, z. B. in der Verordnung Haakon V Magnussan's vom 14ten November 1316,* 
so wie in einem Briefe vom 3ten März 1473^ geschieht daaselbe. An letzgenannter Stelle wird 

' Schon im AMssmil (Strophe 32 und 88; wird dem Zverge AMm« auf die Frage Thor's: .wie.nuin die nBaat* 
benenne, die Antwort in den Mund gelegt: ^die Menschen nennen sie Bjgg (Gkrste), die GN>tter Barr, die Jötnea 
Mü, die Alfen Lagastaf nnd in der Unterwelt wird sie Hnipenn genannt.^ 

' Norges gamle Love. Christiania 1848. Th. 3. P. 121—22. 

' Diplomatarium Norregicum I No. 902, 
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iw Ausdruck «Gerste^ aogw in einem« dem Briefe beigoMteteu ü^ettel, Jessen Sporacbe ipan 
deatticb eine viel apAtere Zeit «Iß die Jalureazahl de9 Briefila waieht, dorcb das Wort ^»KQrp^ 
Tertreteo. Sbeoso wird in dw^ d93 Reich ITorwc^en betrefifeudea Gesetzen au9 dem 17ten 
und ISten Jahrhunderti wo Ton Abgaben ader ITaturalleistungen^ die in Getreide entricbtet 
werden mussten, die Rede ist, unter der Bezeichnung „Eom^ allemal Gerste verstanden; es sei 
denn, eine andere Getreideart werde ausdrücklich genannt. £s muss als Ausnahme gelten, 
wenn an einvelnen Stellen in den Sagaen das Wort ^Kom^ in aUgemeinerer Bedeutung vor- 
kommt, wie dies z. B. in der Saga Olafs des Heiligen^ der Fall ist, wp erz&hlt wird, dass die 
Srnte im Jahre 1020 im Bezirke Throndhjem, so wie überhaupt im ganzen nördlichen Norwegen, 
total fehlschlug, wfthreod es im östlichen und mittleren Theile des Landes ^Korn^ genug gab. 

Schon in den alten Gesetzen wird von Winterroggen^ als gewöhnlicher Aussaat 
gesprochen, von Hafer jedoch, so viel ich habe ausfindig machen können, nur an einer ein- 
zigen Stelle;' dagegen wird Hafermalz in einem Contracte vom SOsten M&rz 1331 namentlich 
angeführt.^ Zuweilen geschieht auch einer Mischung von Gerste und Hafer (unser heutiges 
yMengkom^) unter dem Namen Hasnal^Kam* Erwähnung. Weizen wurde ohne Zweifel unter 
allen Getreidearten am spätesten in Norwegen gebaut. Dagegen wird schon um das Jahr 900 
von Weizen als einer von England eingeführten Handels waare gesprochen,' und dasselbe wie- 
derholt sich am Schlüsse des 12ten Jahrhunderts.'' Vielleicht wurde dennoch schon damals 
Weizen gebaut; jedenfalls kann es nach der Regierung Sverre^s (f 1202) nicht lange Zeit 
gewährt haben, bis der Weizenbau ziemlich allgemein in Norwegen verbreitet war, denn in 
dem „Ghristenrecht^ Erzbischoff Jon's (1280) Cap. 19^ wird, neben andern ' Getreidearten, von 
denea» „so wie es bisher übUch gewesen,^ den Priestern der Zehnte entrichtet werden sollte, 
ausdrücklich auch Weizen angeführt. B^ggen muss am Ende des ISten Jahrhunderts in Nor- 
wegen allgemein verbreitet gewesen sein; denn in Magnus Lagaböter's Nyere Landslav, vom 
24aten Juni 1274, dient Roggen (VHL 29) als normale Gewichtsbezeicbnung. Auch in Schweden 
wurde um dieselbe Zeit Weizen und Roggen allgemein gebaut : In dem Anno 1295 veröffentlichten 
UppUmiüagen nämlich werden beide Getreidearten, neben anderen Gulturgewächsen, von denen 
der Zehnte bezahlt werden oausste, genannt. (Siehe Schljter's Ausgabe 8. 31.) Am Ende 
des ISten Jahrhunderts glaubte man sogar, den Roggenbau durch specielle Gesetzbestimmungen 
beR>rdern zu müssen. So finden wir eine Verordnung des norwegischen Reichsraths vom 4ten 
December 1490,* worin den Bauern befohlen wird, jedes Jahr einen Morgen Landes zum 
Roggenacker auszulegen. 

Wenn in der ältesten, heidnischen Zeit im Norden ein Missjahr eintraf, so pflegte man 
dies den Königen zur Last zu legen, ja man ging hierin so weit, dass man, wenn kein anderes 
Mittel hel£en wollte, die Könige den Göttern opferte, um ein gutes Jahr zu bekommen. Dies 
Schicksal traf z. B. den König Domalde in Upsala, der, nachdem man in Schweden ^wei 
Jahre nacheinander Missemten gehabt hatte, im dritten Herbste von seinen Unterthanen — 

' Saga Olafs Konangs ens Helga. Christiania 1853. Cap. 98. 

' JEldre GalathingsloT. Cap. 75. ^Idre FrosUthingsloT i^III. 1. 

* Harbardsljöd. Strophe 8. 

* Diplomatarium Nonregicum I No. 218. P. 171. 

* Eidsiva Christenret (Christenrecht) Cap. 81. (Norges gamle Love. 1. B. 886.) 
' EgiVs Saga Cap. 17. 

^ Sverre's Saga Cap. 104. 

' NoTges gamle LoTe. 8. S. 855. 

' I>ipIo]natarinm Nonregicnm II No. 968. P. 708. 
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geopfert wurde. ^ Dasselbe widerfohr dem Stammvater der norwegischen Autokraten Olaf 
TrfiBtelgja, der am Schusse des 7ten Jahrhunderts lebte.* Von der andern Seite glaubte man, 
dass selbst der Leichnam eines Königs, unter dessen Regierung man reichliche Ernten gehabt 
hatte, die Kraft besitze, fortdauernd gute Jahre zu bewirken. So wurde die Leiche des nor- 
wegischen Königs Halfdan Svarte, bei seinem, im Jahre 860, erfolgten Tode geriertheilt, 
an Tier verschiedenen Stellen begraben.* 

In der Uebergangsperiode vom Heidenthum zum Christenthume wurde Norwegen von 
schweren Missjahren heimgesucht; dies schrieb man dem Zorne der Götter über die Söhne 
Gunhild's zu, welche damals im Lande regierten, und, obgleich sie schon die Taufe empfangen 
hatten, sich doch weder um den neuen noch um den alten Glauben kümmerten, und die Zer- 
störung der alten Opferstätten gleichgtütig geschehen liessen.* 

Später begegnet man schon andern Erklärungsgründen für in einzelnen Gegengen ein« 
getroffene Missernten. Im Konge-Speüet (^Speculum regale^) heisst es z. B. : „Auch geschieht es 
zuweilen, dass die Erde reichlich und gutes Gewächs hervorbringt, und dennoch können die 
Menschen dasselbe nicht geniessen, denn in der Luft herrscht ein Missjahr und die Witterung 
verdirbt alles was gewachsen ist, zu der Zeit, wo man es ernten soll; oft auch ist es der 
SkjaÖah, der alles verdirbt, selbst wenn reichlich gewachsen ist und das Wetter gut war.*** 

Nach Ivar Aasen's Meinung ist das altnorwegische i$il;;a4aA nichts anderes alsLolium 
temulentum, die einzigste giftige Grasart, die im Lande gefunden wird. Noch heute erinnern 
die populairen Namen : S^erak, Skjteraki, Skjeak, Sl^ceh an die damalige Benennung ; allgemeiner 
ist jedoch gegenwärtig der Name Svimling. Auch auf Island hat man von diesem Unkraut zu 
leiden gehabt; doch erfährt man nicht, ob es in dem eingeführten Getreide vorkam, oder in 
dem auf der Insel gewachsenen. Von Bischoff Isleif erzählt die Saga: „dass er Bier, in welches 
(aus Unvorsichtigkeit) Sl{jadak gerathen war, segnete, so dass es trinkbar (unschädlich) wurde.^* 

Es könnte jedoch wohl sein, dass das Wort Sl^aÖak nach und nach zu der Bedeutung 
von etwas giftigem, der Gesundheit schädlichem überhaupt, übergegangen ist. Wenn es daher 
heisst, das Bier habe Sl^cLÖak enthalten, so ist dies vielleicht ganz einfach so gemeint, es habe 
durch misrathene Gährung oder falsche Behandlung eine, der Gesundheit nachtheilige, Eigen- 
schaft angenommen. Ich bin geneigt letzteres anzunehmen, da man nämlich in einzelnen Ge- 
genden im südwestlichen Norwegen das Volk noch jetzt von verdorbenem Biere sagen hört: 
es sei „sf^jceks*^ geworden, womit man dann nichts anders sagen will, als dass es die Eigen- 
schaft Schwindel und Kopfschmerz zu erregen in ungewöhnlichem Grade besitze. 

Aus den historischen Schriften und alten Gesetzen geht mit Sicherheit hervor,' dass 
sowohl Ackerbau als Viehzucht in alten Zeiten die Hauptnahrungsquellen des Landes ausmachten 
und, wie noch gegenwärtig, die wesentlichste Beschäftigung der Landbevölkerung bildeten. 
Einzelne Häuptlinge thaten sich in dieser Beziehung vor Anderen besonders hervor; von 
Sigurd Syr z. B., der ungefähr um das Jahr 1000 lebte, wird in einer Weise gesprochen, 
aus der deutlich hervorgeht, dass sowohl er, als andere seines Gleichen, nach den Verhältnissen 
jener Zeit, sehr eifrige Landwirthe gewesen sein müssen. Snorre sagt von Sigurd Syr:**^ 

* Snorre. Ynglinga Saga Cap. 18. 
' Snorre. Tnglinga Saga Cap. 43. 

* Snorre. Halfdan Svarte's Saga Cap. 64. 

* Fagrskinna. Christiania 1847. S. 29. 

^ Konge-Speilet. Christiania 1848. Cap. 35. 8. 73. 

' Biskopa Sogar. KaapmannahOfii. 1856. I S. 64. A. a. 8. 340. 

' Olaf den Helliges Saga. Cap. 31. 
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^Von dem Sinne und Wesen König Sigurd's erz&hlt man, er sei ein Mann gewesen, der sich 
eifrig mit seinen Ländereien beschäftigte, auf seine Felder und sein Vieh sorgflLltig Acht gab 
und sein Land selbst zu bewirthschaften verstand.^ 

In der Saga Olafs des Heiligen erzählt Snorre sehr ausfuhrlich von einem Bruder des 
histonsch-bekannten ThoreHund, genannt Sigurd Thoress0n, und dessen Sohne Asbj0rn 
Selsbane, die auf ihrem Bauernhöfe ThrondensBS in Finmarken, (68^ 49' N. B. 34^ 15' O. L. 
y. Ferro), wohnten. Sowohl Vater als Sohn lebten, nach damaliger Weise, sehr verschwende- 
risch und üppig; sie hielten nämlich drei grosse Gastmähler in jedem Jahre. ^Bald nachdem 
Asbjom sein väterliches Erbe angetreten hatte, ^ erzählt Snorre, ^^fingen die Jahre an schlechter 
zu werden und das Korn schlug fehl. Trotz dem fuhr aber Asbjern auf alte Weise mit seinen 
Gastereien fort, und da kam es ihm zu gute, dass noch altes Eorn und andere Lebens- 
bedürfnisse, die er gebrauchte, vorräthig waren.^^ Drei aufeinanderfolgende Jahre 
trafen nun im nördlichen Norwegen Missernten ein und zu gleicher Zeit verbot Olaf der Hei- 
lige die Ausfuhr und den Verkauf von Getreide, Malz und Mehl aus Gegenden, wo man gute 
Ernten gehabt hatte, wie Agder, Rogaland und H0rdaland, da er mit seinen Leuten selber 
dorthin ziehen, und, wie Sitte und Gebrauch war, den Ueberfluss jener Districte mit ihren 
Bewohnern theilen wollte. 

Man sieht hieraus, dass Ackerbau und in Folge dessen auch Viehzucht, schon im Jahre 
1000, selbst so weit gegen Norden wie Throndeness, in verhältnissmässig grosser Ausdehnung 
betrieben wurden. Aus dem Verbote Olafs d. H. gegen die Getreideausfuhr aus den südlichen 
Theilen des Landes, verglichen mit dem ausführlichen Berichte Snorre's von der Reise Asbj0m 
Sel8bane*s nach Karmaen und Jsederen, um Brodkom zu holen, so wie mit anderen Stellen 
bei Snorre und in den Sagaen, geht ebenfalls hervor, dass die einzelnen Districte des Landes 
sich in Missjahien gegenseitig mit Getreide zu unterstützen pflegten, so lange der Vorrath aus- 
reichte. Man hatte femer besondere Gesetzbestimmungen in Betreff des Kaufes und Verkaufes 
von Getreide inTheuerungsjahren.^ In solchen Fällen hat man wohl auch, mehr als zu andern 
Zeiten, von dem Ertrage der Viehzucht und Fischerei gelebt; als Beispiel ist hier Eivind 
Skaldespiller zu nennen, der in den Hungeijahren uoter der Herrschaft der Söhne Gun- 
hild's, mit seinen Leuten auf den fieringsfang auszog.^ In der Saga König Harald Graafelds's 
wird umständlicher von jener Theurung berichtet: „auf Halogaland herrschte Hunger undNoth, 
denn es wuchs kein Korn daselbst und das Vieh musste im ganzen Lande bis Mittsommer im 
Stalle stehen.^ Eivind hatte zu Ehren der Isländer ein Drapa (Epos) geschrieben, wofür ihm 
von den Bauern ein Grcschenck, 50 Mark Silber an Werth, überreicht wurde; er lies, von der 
Noth getrieben, den empfangenen Mantelschmuck zertheilen, und kaufte Schlachtvieh dafür. 
So gross war das Elend^ dass er auch die Pfeile zu seinem Bogen um Korn verkaufte. Man 
mag wohl dann und wann schon in den ältesten Zeiten Brodkom von andern Ländern einge- 
führt haben ;^ doch scheint dies erst in einer späteren Periode allgemeiner geworden zu sein. 

Ich habe nirgends angeführt gefunden, dass man in Norwegen, in der heidnischen Zeit, 
andere als die hier genannten zur Nahrung dienenden Pflanzen im Grossen auf dem Acker 
gebaut hat. 

Es ist in den alten Schriften häufig von Vorrathshäusem (Scheuern), in denen das Korn 
; aufbewahrt wurde, die Rede. Die Bauart und Einrichtung derselben war vermuthlich verschieden : 

' Vergl. Saga Olafs Konnngs ens Helga. Christiania 1853. Cap. 93. 

^ Kjere Landslor. VII. 14. 

* Snorre. Harald Qraafeld's Saga. Cap. 17 n. 18. 

« Egil't Saga. Cap. 17. 
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an einigen BteD^ü werden firie Bjdbnat geirtimil;^ an «nderen iDonnneo sie unter dem Namen 
KonMMttar vor.« 

Wie lange Zeit nach der Einfllhrung des Chris tenthums yerfloss, bis ausser dten eigeiil-» 
liehen Getreidearten, auch andere AckergewILchse ift Norwegen in Grebranch kamen, ist jetzt 
ka^tn möglich mit Gewissheit Kn ermitteln. In Magnus Lagabeter^s neuerem Landesgesetfee 
QSL ^ werden "Erbsen und Bohnen (Vicia Faba) genannt, CEffer og Bmmer) und in Ens- 
bfdchoff Jon'^ Christenrecht (Cap. 19)* werden Erbsen ond Rüben (NtfperJ unter ien 
fkbrigen Gewachsen, von denen, ^wie Ailher Gebrauch gewesen,^ den Priest«m der Zehnte 
geopfert werden musste, ausdrücklich angeführt. Dass, wie vorhin angedeutet, der Ackerbau 
in Schweden mit demjenigen Norwegens Termuthlich gleichen Schritt hielt, sieht man wiederum 
im XJpplandslagen (Schlyter^s Ausgabe S. 31), wo in gleicher Weise Ton Erbsen und Bohnen 
als Gegenstand der Abgabe an die Priesterscbaft die Rede ist. Im Diplomatarium norvegicom 
(III No. 552 B. 406) ist ein Brief votn 19ten Mai 1400 enthalten, der davon handelt, Erbsen 
und Bohnen zur Aussaat nach Borgund auf Sandroere zu schicken; und ebendaselbst (I No. 
432) findet man Nachrichten aus den Jah)^en 1874—75, wo yon Rüben gesprochen wird. 

Die Geistlichkeit verstand, wie viele Stdlen in der Saga und den alten Gesetzen zu 
erkennen geben, schon damals vortrefflich sich einen verhältnissmässig beträchtlichen Theii des 
materiellen Wohlbefindens ihrer Heerden ibu sichern. Das Gebot, von diesem und jenem Ge- 
wächse den Zehnten zu entrichten, setzt natürlich voraus, dass die Cultur desselben, zur 2leit 
der Erscheinung des Gesetzes, allgemein v^rbi^itet sein musste. Muthmfasslich hat man von 
einzelnen Gegenständen auch während längerer Zeit den Zehnten in Folge besonderer, bischöf- 
licher Edicte, die später verloren gegangen sind, oder dem Herkommen gemäss, erhoben, bis 
solches Herkommen im Laufe der Zeit zum geschriebenen Gesetze wurde. Die Priesterschaft 
ging noch weiter, indem sie nicht nur von allen cultivirten, sondern auch von wildwachsenden 
Pflanzen, den Zehnten in Anspruch nahm. Ein ergötzliches Exempel hiervon bewahrt die 
unter dem Namen: Bergens Kahtkind (Christiania 1843) bekannte Sammlung althistorischer 
Documente, in der sich (S. 97) ein Rundschreiben des BischofFs Audfinn vom 20 September 
182S an die Bauern in Nordfjord findet, worin diese ermahnt werden, ja nicht zu versäumen, 
der Kirche den ihr gebührenden Zehnten von — Haselnüssen zu entrichten!^ 

Es galt damals als allgemeine, canonische Regel, dass der Zehnte, als eine Sdiuld, die 
man Gott zu entrichten habe. Alles umfessen müsse, was mit irgend einer Einnahme ver- 
bunden war ; diese Maxime erlitt jedoch in der Praxis nach und nach an verschiedenen Orten 
wesentliche Modificationen. Das Princip, wonach der Zehnte von AHem, was der Einzelne 
erntete oder erwarb, gefordert werden durfte, erhielt sich zwar lange, und es isl auch 
stnzunehmen, dass das alttestamentalische Gebot: ^den Zehnten zu zahlen^ nie und nirgendwo 
mit der Strenge und Oonsequenz durchgeführt worden ist, wie in England, Norwegen und dem 
noch firmeren Island. 

ErzbischofT Jon's Cbristenrecht, (Norges gamle L&ve 2. 8. 852) Cap. 16 hebt mit den 
Worten an: „Also hat man <70tt gelobt, dass man den Zehnten zahlen will von seiner ganzen 
Ernte und von allen seinen wirklichen Einkünften im ganzen Jahre. Der Zehnte ist zweieriei : 
der Eine giK von aller Saat und von aDem Gewftchse des Landes und dieser soll ganz und 

' Saga Olafs Konnnge ens Helga. Christiania 1S58. Cap. S4. 104. 
' Orkneyinga Saga. Hafni» 1780. P. SS6. 
' Norges gamle Love. 3. 8. 855. 

* Vergl.: Diplomatarium Norvegicom II No. 166 oad BnUschoif Jon's Chrittem'eeht Cap. 19. (Norges gamle 
LoTe. 8. 8. 855.) 
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Bi^iheill in demEircbfliMele bezahlt werden, za welchem das Land gehört, ohne irgend einen 
Abzog Ton Saatkorn oder anderen Ausgab^i und Abgaben, Landschuld oder sonstigen ünke^ 
sIen« — *^ Der Andere ist der 2iehnte Yon allem Grewiun darch Handel, Arbeitslohn and aUen 
sonfitigeB beweglichen Einktaüten^ «. e. w» In diesem imd dem folgenden CapKel werden 
nnn eämmtliohe dem Zehnten uaiterworfenen Gegenstände, bis in die kleinsten Einzelnheiten, 
angegeben, «Bd das Ergebaiss dieses Verzeichnisses ist, dass Ikberhaapt von Ail^ was irgend 
einem Geldwertbe entsprach, der zehnte Theil der ^Kirobe,^ d, h. den Priestern, gehörte. 

Um der Mist macht hier Ton allen, die Landwirthschaft berührenden Dingen, eine 
Ansnahmie.; wenigstens wird er nicht ausdrücklich miiterw&hnti 

Erfahrung lehrt, wie es selbst in unserer Zeit oft lange Jahre unermüdlicher Anstren- 
gnng kostet, um irgend ein nützliches Gewächs in einem Lande zu verbreiten, wo es bisher 
unbekannt war; und aus vielen Gründen ist es klar, dass die Schwierigkeiten in jener grauen 
Zeit noch viel grösser waren als sie es gegenwärtig sind. Man kann daher mit Sicherheit 
annehmen, dass jede, dem Zehnten unterworfene Culturpflanze, wie z. B. oben erwähnt der 
Weizen, schon geraume Zeit, ja manches Jahr bekannt gewesen sein mag, und an einzelnen 
Stellen gebaut wurde, ehe sie dem Zehntenzwange verfiel. So hat man ohne Zwdfel ebenfalls 
schon um das Jahr 1200, vielleicht noch früher, Erbsen und Bohnen gebaut; wenn auch nicht 
überaU und im Grossen, so doch in einzelnen Gegenden. 

In Haakon V Magnussen's Verordnungen über den Eaufhandel in den Städten, („Bet- 
terbod am Hjebsteone^)^ für die Stadt Bergen, vom 14 Novbr. 1316, für Tunsberg (dem jetzigen 
Tensberg) und Oslo (dem heutigen Christiania) vom löten Novbr. 1316, so wie an verschie- 
denen andern Stellen in den alten Gesetzen, werden Erbsen und Bohnen als Waaren 
bezeiehiset, die vom Auslände eingeführt wurden; und in einer Verordnnng Haakons VI Mag- 
nnss0n, ohne Batum, (regierte von 1355 — 1380) über ^Scheidemünze und Handel in den Eauf- 
städten,^ wird isi gleichem Sinne von ^gelben Erbsen^ gesprodben. ^ 

Es liegt in der Natur der Sache, dass man erst nach nnd nach lernte, Arbeiten, die 
einen gewissen Grad tedmiseher Eentnisse erfordern, auf zweckmässigere und eiafaohere 
Weise aosoufükren. So hat man sieh auch in Norwegen, anfftngfiefa zum Mahlen des Koti»s, 
ohne Zweifel mvtt der Bandmrikhlen bedient. Zn den liAtislichen ArbeiteB der damaligen Zirit 
gebMe ancti des Brini backen, weiches unstreitig eben so alt ist, als der Kornban selber; 
wenn nuch die Zobereikingsweifle nnd, in Folge deraelbeu, das firod hödist verachieden gewesen 
sein nusg. Wena Altera ther war es in Norwegen Saefae der Frauen niefat nur die Speisen zu bereiten, 
lind atte ähnlidhe Musliche Arbeiten zu verriehton, sondern auch Bier und MJelh zn brauen, 
und oteffnoU eins «^der das andre dieser Gesehttfle zuweilen von Sklaven („Ttmlk^)^ ausgeftlhit 
wurde, *so «üisste -dodi sowohl die KÜümigstochter als die Tochter -des ärmsten Kttttusers diiese 
Arfceitad kennen lemen und daran theilnohmttn. 

3>ass, unter soiefaen Umstiliiden, die Verfasser unserer Saga es abeEfiflssTg geftmden 
taaben, des Brodbacfeens besonders zu erw^n«!, (da ihnen dodi sonst nicht leicht irgend etwas 
der Bee^Mmig werthes entging), kann ischwerlidi einen andern Grund haben, als dass man 
diese BesdiäfUgung zu den natürliefesten, tagtäglich vorkommenden, zu betrachten gewohnt 
war. Wahrscheüdich wurde anfönglich ung^^ohrenes ftrod gebacken, welches mehr od«r 

' Norgei gtimU Lore 3. 8. 12S, lüb n. 805. 

' Die Ton ihren Vikingsstlgeii heimgebrachten Kriegsgefangenen nnd deren Abkommen nannten die alten Norweger 
TrtBUe (Sklayen). Ein neispicl ron der guten BAandlimg', die -man den TVolfm Hbrigena wlderfiihMii liess, 
findet rieh n. A. bei Snorre, in der Saga ron Olaf dem Heiligen, Cap. 82, in der XnShlang von 'Briing 'Sfciidgssen 
anf Sole an der Küste Jederen. 
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weniger mit dem noch jetzt allgemein gebräuchlichen s. g. Fladhred (fliehe Pag. 45) Aehn« 
lichkeit hatte. Die Weise, Brod auf einer eigends dassu geformten Scheibe oder Pfanne von 
geschmiedetem Eisen, die, mit einem Stiele versehen, einigermassen den allbekannten Brat- 
oder Pfannkuchen-Pfannen ähnelt, zu backen, muss uralt sein ; welcher Periode des heidnischen 
Alterthums dies primitive Geräth ursprünglich angehört, ist allerdings jetzt nicht gut zu ermit* 
teln. Dergleichen flache Backpfannen ohne Rand, bei denen der Stiel, mittelst eines eisernen 
Zapfens an die Mitte der Scheibe befestigt war, so dass man letztere, wie es scheint, nach 
allen Seiten hin drehen konnte, hat man nicht selten in norwegischen Heidengräbem gefunden ; 
das Universitätsmusäum für norwegische Alterthümer bewahrt mehrere solcher Exemplare, von 
denen wir in der Zeichnung Fig. 1 eine einfache Darstellung geben. 

Fig, t 




T*f der wirklichen Orösee. 

Im 15ten Jahrhundert ist ebenfalls bei verschiedenen Gelegenheiten von diesen Brod- 
pfannen oder Brodplatten die Rede: So im Diplomatarium Norvegicum I No. 718 (vom 8 Sept. 
1427) und I No. 887 (vom 25 März 1469), wo sie Bredjdm („Brodeisen^) genannt werden. 

Wahrscheinlich ist gegohrenes Brod, welches im Ofen gebacken wurde, gleichfalls 
schon zur Zeit des Heidenthums in Norwegen gebräuchlich gewesen. Kurz nach dem Tode 
Olfikfs des Heiligen wird umständlich von einem Grafen in Dänemark erzählt, > der sich seines 
Unglaubens an die Zeichen und Wunder Olafs rühmte. Um recht deutlich an den Tag zu legen, 
wie gering er die Zeichen und Wunder des heiligen Mannes schätzte, befahl er seiner Magd 
am Namenstage desselben (29 Juli) ^den Backofen zu heizen und Brod zu backen.^ 
^Das Mädchen,^ heisst es, 99 war aus Throndhjem gebürtig und gehörte zu den Rechtgläubigen; 
sie rief den heiligen Olaf im Gebete an, er möge ein Wunder thun, um die Ungläubigen zu 
überzeugen, und siehe! das' Brod im Ofen wurde in Stein verwandelt.^ Hier ist also vom 
Backofen schon als von etwas ganz gewöhnlichem die Rede. Später wird bei Erabischoff Jon, 
(a. a. O. Cap. 19,) ebenfalls von Backöfen gesprochen. In dem bereits angeführten „Neuerem 
Stadtgesetze^ Magnus Lagaböter's (VI. 10.)* wird von Vorsichtsmaassregeln zur Verhinderung von 
Feuersbrünsten in den Städten gehandelt, und u. A. geboten: Backöfen, Darren und Schmieden 
nur ausserhalb der Städte an Stellen aufzuführen, welche die Obrigkeit dazu ausersehen würde. 

Neben dem Brodbacken hat man auch in Norwegen schon frühzeitig die Kunst ver- 
standen, Grütze zubereiten. Im 13ten Capitel (Seite 36) der Eyrbyggia^Saga wird Grütze 
bereits als ein Gericht genannt, welches man vornehmen Fremden nicht wohl vorsetzen dürfe.' 
Eiserne Töpfe oder Grapen kannte man schon in der heidnischen Zeit; doch wurden sie 

* Olafs 8ags hins helga. ChriBtianw 1849. Cap. 106. 8. 7S. 
^ Norges gamle Love 8. S. 387. 

* VergL Giflla Sunson'B Saga. (Gislason's Ausg. Kopenhagen 1849) 8. 78. 



damalA ans znaammeiigefllglrai (gekliokten) Eüenblectiplattei) verfertigt. Solcher Gegchirre 
bewahrt dos Hasftom m ChriBtiania verschiedeDe Exemplare. Wir gebeo in Fig. 2 die Abbil- 
doDg eines draaelben. 

Fig. 3. 



i der wirUieben OrfiMS. 

In dem isländischen Landesgesetze, genannt „Graagaoaen"* werden eiserne Grapen 
dieser Art erwähnt, die 8 Eimer Wasser aufnehmen konnten.* 

' Dm nnter dem NameD „Grigia" — wOrtUcb „die graue (d. h. wilde) Gans" — dem Historiker bekannte weltlicba 
Oeaeti Island« grflndet aicb obne Zwel/el saf das im Jabre 938 von dem recbtBgelebnen isUndiicbea Hlaptliage 
ülfljot an^eaibeitete Oeaetibneb. Niedei^eacbriebSD wurde die Grigi« damali nocb niebt, londera du Oeteti 
TcrpSMUte üeh nttndlicb tod Matm au Mann, nnd an den OeriebtsUgen mnMte der betondeis datn angcitellte b. g. 
^oTsigcmand" die in jedem einielnen Falle in Anwendong kommende Vortcbrift des Qeietaee mOndlicb recidien. 
Sein Amt dauerte je drei Jabre nnd rerpflichtete Um anwerdem, an jedem der drei, in Eoins Amtiteit &llenden, 
allgemeiiKD Gerichtatage CnAlthing") lo viel von dem Geieize Tonntragen, data daa Oanie Tor Ablanf aeiner Fnnc- 
liouteit an Jedermanns Konde gelangen konnte. Der „LoTiigemaud" war also gleicbaam du peT8oniflcir(e Geteti, 
der lebendige Inbaber und Yerktkndiger deaielben; nnd dass die Rechtspflege bei dieeer Einiichtnng gedeiben nnd 
der Beipect Tor den Oeseioe sieb mebrere Generationen bindurcfa erhallen konnte, verdient gewiH Beachtung. Hit 
den Zusitaen and TerlnderungCD, die dai auf solche Weise gehaadbabte Qeseti im Laufs der Zeit erleiden mochte, 
wurde es anerst im Jahre IIIT, auf Veranstaltung des danaligeo Lovsigemannei Bergtbor Bafnssijn imd leinei 
Bruders Haflide Mirssdn'» »ufgesoicbuet. Ein Jahr spater OtlSJ wurde du Qeseti auf dem ^Ältbing" öffentlich 
vorgelescD nnd angcnommeD und behielt nun bis lum Dotergaug der isUndischen Bepublik im Jabre 1363 gesetilicbe 
Kraft auf der InieL Splter galt das s. g. H&konarbdk (oder wie die Isl&uder es nannten „Jirnsida") wfibrend 
eimgn Jahre; dastelbe geflel aber den Einwohnern nicht nnd wurde bald von einem neaen, anf Veranlassung des 
narwegi«chen Königs Magnus LagabBter, aaegearbeitetcn Geietie abgelftsL Auch mit diesem waren dis Isliader 
nicht rattiedeni doch gelang et dem Kechtsferwewr („Lagmand") Jiin Einariadn, ein Jahr nach dem Tode 
des ESnigs (1381), die Annahme darchsuselssn. Kach Jan Einaresön erhielt dies Oesetibuch den Namen Jöns- 
bdken (du JoDsbach), und bat duaelbe de jnre nocb hent in Tage gesetaliche Kraft anf bland. 

' T. Finieua Anagabe. II. Cap. 316. Pag. 193. 



Die Butter> und Kttsebareitang ist in Honrageo eben so alt »Ib die ViebHwht. 
Von beiden ProdueteD ist io den «üten Schriften oicbt selte« die Rede. Sowohl im ttltareo 
Gulalhingtlov, (Cap. 40) wie im neuereD Landalov (VIII. 10) wird auadrUofalicb von BaUar 
gesprochen. Das ältere FroitathiTtgslov (II. 18) schreibt vor, es solle, anstatt des Ton dem 
Viehstande za entrichtenden Zehnten, („VidreldP'}, von eller Hilcb, die am Freitage vor dem 
Johannistage (der s. g. Jotumeaae) gewonnen wurde, KAae bereitet werden, nnd der hieraus 
erhaltene Käse solle zu vier gleichen Theilen, der Kirche, deui Bischoff, dem Priester und den 
Armen zufallen. Dieselbe Vorscbrifl findet sieb in Erzbischoff Jon's Chrietenrecht, (Cap. 19), 
mit dem Zusätze, es solle mit diesem E&sezebnten gehalten werden, wie »ron alten Zeiten 
her gebräuchlich. " 

Um dieselbe Zeit, wo man in Norwegen anfing Korn tu bauen, und die gew&bnlichen 
Hausthiere zu halten, hat man vermathlich auch die beiden einzigen, im Norden bekannten 
Spinnpflanzen, Flachs und Hanf, gebaut; wiewohl als eben so wahrscheinlich anzunehmen 
ist, dass man sowohl diese RohstofTe, als auch daraus verfertigte Zeuge und Kleidungsstacke, 
li&nfig TOD anderen Ländern änfUhrte. Als Beweis, dass schon im Heidenthume Flachsbau in 
Norwegen ezisdrte, ohne dass man jetzt die Zeit genau bestimmen kann, verdient erwähnt zu 
werden, dass man in einem Grabhügel auf dem Hofe Rapstad, im Kirchspiele Vang in Hede- 
marken, an der Ostaeite des Binnensees Hjosen, eine noch ziemlich gut erhaltene Hechel 
gefunden hat, die JelKt im Husftum für norwegische AlterthUmer in Chrietiania aufbewahrt 
wird. Dass der in Rede stehende Grabhügel wirklich der heidnischen Epoche angehört^ darf 
aus hinreichenden Grttklen, deren Erörterung hier zu weit führen wUrde, mit Sicherheit ange- 
nommen werden. Figur 3 zeigt, wie die Ceherreste dieser, aus Eisen verfertigten Hechel, 
jetzt aussehen. 

Fig. 4. Fig. 5. Tlg. 3. 



i der «bklichen OrOne. 

Wahrscheinlich war die»e Hediel ebenso eiogerichtet, und wurde auf dieselbe Art 
gebraucht, wie es nooh beut zu Tage bei den Lappländern im Nordlande geschieht, um das 
sogenannte „Seno" oder „Sen'gras'^ (Carex vesicaria L.) auch wohl „Lapskoilotr" genannt, (eine 
Pflanze, welche die Lappen, nachdem sie gehechelt ist, anstatt der Strümpfe um die Füsee 
wickeln), von den Fasern zu befreien. Auch ihre Schuhe, die sogenannten „Komager'^ (1*?- 
penschube), ftlttem die Lappländer mit Carex vesicaria iGabmag moidne der Lappen, d. h. 
Komag-gras) in gehedieltem Zustande aus. 

Elg. 4 und 5 zeigen die KUckseite der lappländischen Hechel in verkleinertem Haasstabe. 

Sie konnte entweder eine (Fig. 4) oder mehrere (Fig. 5) Reihen Zähne oder Stacheln 
haben, und der Unterschied zwischen den gegenwärtig allgemün gebräuchlichen und den alten 
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Hecheln besteht nur darin, dass letztere, wie ^ne Art Kamm, mit der Hand bewegt werden, 
w&hrend der Hanf, Flachs oder sonst zu hechelnde Stoff, an dem einen Ende zusammen 
gebunden, mittelst des Instrumentes bearbeitet wurde. 

In der christlichen Zeit wird in älteren, sowohl norwegischen wie schwedischen Schriften, 
öfters des Flachses erwähnt. Das Diplomatarium svesicum (I P. 123 No. 98) enthält einen, 
zwischen 1188 — 1197 geschriebenen, Gabebvief des Erzbischofe Peter in Upsala an die Mönche 
in Helsingland, worin von einem Gewebe von 100 Ellen Leinewand die Rede ist. In dem 
mehrerwähnten Christenrecht Erzbischoff Jons*s (Cap. 19), Anno 1280,* wird der Zehnte von 
Flachs und Hanf auferlegt, und för Schweden findet sich dieselbe Bestimmung im Upplandslagen 
(Schlyter's Ausgabe S. 31). Auch im Frostaihingslov (IX. 9) und In der sogenannten legen- 
darischen Saga von Olaf dem Heiligen wird von Flachs gesprochen.* Endlich nennt Haakon 
V Magnus80n's Verordnung ober den Eaufhandel in Städten, Bergen 14ten Novbr. 1316,^ auch 
den flachs neben anderen Einfuhrartikeln.* 

Ehe die Baumwolle allgemeiner und besonders ehe die Kunst erfunden wurde, sie 
durch Haschienen zu verarbeiten, mussten die im Lande erzeugten Spinnpflanzen eine ganz 
andere Bedeutung für das Volk haben, als jetzt. Unter der Regierung Christian IV erschien 
eine Verordnung, (vom 8 April 1629) worin den Besitzern eines vollen Hofes gesetzlich vorge- 
schrieben wurde, jährlich (wenigstens) J norw. Tonne Hanfeamen zu säen; den Besitzern eines 
halben Hofes, desgleichen ^'j Tonne. 

Nicht nur die Sorge für die Nahrung war im norwegischen Alterthume Sache der Frauen; 
auch die Verfertigung der Kleider fllr sich selber, die Männer und Kinder, machte eine ihrer 
wichtigsten Beschäftigungen aus. Die gewöhnlichen Oberkleider bestanden aus einem schweren, 
wollenen Zeuge, dem s. g. Fiadmcl (Willram) ; die Schaiaifwolle war mithin ein äusserst wichtiges 
Product. Was Wunder also, dass nach Jon's Chrisfenrecht der W oll zehnte sogar von solchen 
Schaafen bezahlt werden musste, die man ohne Hut und Pflege, Sommer und Winter hindurch 
auf Ausserinseln längs der K&ste ihr karges Futter suchen liess. 



Fig. 6. 




{ der wirklichen QrOase. * 

Wir geben, in der Zeichnung Fig. 6 die Abbildung einer der vielen, an Grösse und 
Form von einander abweichenden Scheeren, die man in heidnischen Grabhügeln in Norwegen 
gefunden hat, und die im Musäum zu Christiania aufbewahrt werden. Die abgebildete Scheere 
hat im wesentlichen dieselbe Form derjenigen, deren man sich noch heutiges Tages zum Schaaf- 
scheren bedient. Wahrscheinlich machte man jedoch nicht immer Gebrauch von der Scheere, 
aondem verfuhr, wie es noch jetzt auf Island geschieht, einfacher, indem man den Schaafen 



' Norges gamle Lore 2. P. 355. 

' 01a& Saga hins Helga. Christiania 1849. Cap. 77. Vergleiclie P. A. Manch. Det norske Folks Historie. 

Bd. 2. Pag. 815—16. 
' Norges gamle Love. 3. S. 113. 
* An der ohen citirten Stelle im Frostathingslov (IX. 9.) wird anch die Gans als Hausvogel genannt. 
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im Frühjahre, wo die Wolle lose za sitzen pflegt, diese ohne weiteres mit der Hand ausrupifte. 
In verschiedenen Gebirgsdi&tricten Norwegens bedienen eich die Frauenzimmer noch gegen« 
wärtig ebenso geformter Scheeren bei ihren gewöhnlichen Handarbeiten. 

Karden, zum Kämmen der Wolle, werden schon in den älteren Sagaen, als auf Island 
gebräuchlich, unter dem Namen Ullkambr (Wollkamm) erwähnt.^ In einzelnen Gegenden 
Norwegens nennt man die Wollkratzen noch heute Uldkamb. 

Aus vielen Stellen in den alten Gesetzen geht hervor, dass die Norweger der dama- 
ligen Zeit sich sehr gut auf den Werth desDflngers in der Landwirthachaft verstanden haben^ 
auf andere Weise sind nämlich die gesetzlichen Vorschriften, wodurch den Pächtern ein gewisses 
Verhältniss zwischen dem zu haltenden Vieh und dem urbaren Areal ihrer Pachtung auferlegt 
wurde, nicht zu erklären. Allein das Gesetz ging noch weiter, indem es dem Pächter auch die 
Art und Weise der Düngung seiner Felder streike vorschrieb. Magnus Lagaboter^s Gesetzbuch 
(Nyere LandsUw VII. 9.) enthält darüber ungefähr Folgendes : „Allen Winterdünger soll er (der 
Pächter) auf den Acker bringen, der vorher noch nicht gedüngt gewesen ist, ausgenommen 
den Mist, welcher in der letzten Nacht vor seinem Auszuge (am Morgen) gefallen ist. Ist 
das Land schon früher gedüngt worden, so soll er d^n Mist dahin bringen, wo es am nöthig- 
sten ist, so dass er es mit seinem Eide erhärten kann, wenn ^er Eigenthümer des Landes dies 
verlangt. Weigert er sich den Schwur zu leisten, so soll er Demjenigen^ der nach ihm das 
Land in Pacht erhält, welches er pflichtwidrig getrieben hat, den Schaden bezahlen, wie sechs 
(6) sachkundige Männer taxiren.^ 

Aus der Saga ist ersichtlich, dass man auf Island auch das zur Heugewinnung und 
zum Abweiden bestimmte Land zu düngen pflegte.^ Das Gesetz befahl,' jedes Jahr den vierten 
Theil des urbaren Landes brach liegen zu lassen. Man sieht also, dass damals die Vierfel- 
derwirth Schaft in Norwegen als die richtigste Culturmethode angesehen wurde, da selbet 
das Gesetz sie zu gebieten für nothwendig hielt. Dies mnss schon sehr frühe stattgefunden 
haben, denn die Bestimmungen der älteren Gulathings- und Frostathingsgesetze, die in der 
ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts aufgezeichnet wurden, oder etwa noch früher, stammen 
in Wirklichkeit schon von der Zeit Olafs des Heiligen. (1015-1030.) 

In jenen Zeiten sammelte man, wie noch geschieht, nicht nur das Laub der Bäume, 
zum Futter für Pferde, Gross- und Kleinvieh, sondern man benutzte auch die Rinde der Zweige 
und jungen Baumstämme zu demselben Zwecke. Baumrinde („Skaf^) muss damals ein nicht 
ungewöhnliches Viehfutter gewesen sein. Shon in einem Gedichte, welches Sighvat Skald,* 
der unter der Regterui^ Sven Alfivason's (1030—1035) lebte,- zugeschrieben wird, ist davon 
die Rede. Später kommen in den alten Gesetzen häufig hierauf bezügliche Bestimmungen vor;' 
ja selbst die Geistlichkeit machte in diesem Falle gegen ihre Gewohnheit Zugeständnisse, 
indem sie erlaubte, dass man sich auch an gewissen Feiertagen mit dem Einsammeln von 
Baumrinde beschäftigen durfte. Im älteren Frostathingsloe (II. 30.) heisst es : ^ Am Ostersonntag 
soll alle Arbeit ruhen; aber am Montage erlaubt der Bisch off dem Volke ftlr ihr Vieh zu 

■ Oretti'8 Saga. Ejebenhavn 1853. Cap. 14. Pag. 24. 

* Eyrbyggia Saga. Cap. 30. 

* ^Idre Frostathingslor XIII. 1. 2. Kyere LandaloT VII. 9. Vergl. Christian IV Nonke Lov YL S. Christian V 
Norake Lov 3—14—42. 

* Foramanna S0giir. 5ter Band. S. 210. 219. Olafs Saga hins helga. Christiania 1849. 8. 75. 

* MldTQ Gulathingslov. Cap. 75. JEldre Frostathingslov XIII. 1. Nyere Landslov VII. 9. Vergl. Christian IV 
lüTonke Lov VL S. Christian V Korske Lov. 3—14—87. 
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^schaben^ (skafa) und „damit^ heimzureiten,* wenn ^es*' im Vorwege schon vom Baume 
gehauen ist. Länger als bis zum Mittag darf man aber damit nicht arbeiten.^ Dieselbe Be- 
stimmung wurde später in König Sverre's Christenrecht (Cap. 45.) aufgenommen. 

Das ältere Gulathingsgesetz (Cap. 6) bezeichnet „6 Kühe und 6 Saald (sprich Sold) 
8aat^ als passendes Verhältniss zwischen Viehstand und urbarem Lande. Im älteren Frosta- 
thingsgesetze (XIIL 1) heisst es, dass ein Pächter (Leilcending) wenigstens eine Euh auf jedes 
halbe Pfund (d. i. Schiffpfund) Saat halten soU.^ Es ist klar, dass hier unter ^Saat^ nur 
„Aussaat^ yerstanden sein konnte, und da keine bestimmte Getreideart dabei genannt wird, 
80 ist, nach dem Obigen, ohne Zweifel nur Gerste gemeint gewesen. 

Aus manchen Umständen, deren Aufzählung uns zu weit fuhren würde, lässt sich 
nachweisen, dass der Ackerbau in einzelnen Gegenden Norwegens, z. B. in den von der 
fortschreitenden Cultur am wenigsten berührten Districten der Meerbusen im Stifte Bergen, bis 
zum jüngsten Decennium, seit 800 Jahren kaum irgend eine merkliche Veränderung erlitten 
hat; es sei denn die, mit der Einführung der Kartoffel, nothwendig verbundene. An den 
bezeichneten Stellen gebraucht man daher noch jetzt eine ungleich grössere Menge Getreide 
zur Aussaat als in solchen Gegenden, wo der Ackerbau mit der Zeit und Wissenschaft besser 
Schritt gehalten hat. Man kann annehmen, dass in älteren Zeiten wenigstens ^ Tonne Gerste 
pr. Morgen, von 10,000 □ Fuss, zur Aussaat verwendet wurde. Für 24 Morgen wird die Aus- 
saat also ungefähr 6 Scuüd betragen haben, und von einem solchen Areal konnte man, bei der 
vorauszusetzenden mangelhaften Bestellung, kaum eine Ernte von mehr als 40 Tonnen erhalten. 
Rechnet man dabei auf jeden Morgen 1^ Schiffpfund Stroh, so macht dies 32 Schff Stroh für 
HA Morgen. 

Als Busse oder Entschädigung für näherbezeichnete grobe Verbrechen, bestimmt das 
ältere Frostathingsgesetz (IV.44 ) eine Sühne von 12 Kühen, 2 Pferden und 3 Sklaven, fTrorHe^.* 
Auf eine Wirthschaft, wo, wie oben erwähnt, 6 Kühe gehalten wurden, kann man 1 Pferd 
rechnen, und wenn man dabei berücksichtigt, dass manche Feldarbeiten, zu denen man jetzt 
Pferde oder Ochsen und zweckmässiges Ackergeräth verwendet, damals von Menschen ausge- 
führt werden mussten, so wird man drei s. g. „Sklaven^ bei einer solchen Wirthschaft nicht 
Obertrieben finden. Wie erwähnt, betrug die wahrscheinliche Ernte an Stroh, in dem ange- 
nommenen Falle, 32 Schiffpfund. Es ist sicher, dass die damals in Norwegen existirende Pfer- 
dera^e dieselbe war, die man noch gegenwärtig in einigen Gegenden des Landes unvermischt 
antrifft, z. B. in einzelnen Districten des Stiftes Bergen, namentlich da, wo mächtige Meeres- 
arme tief in's Land dringen. Auch auf Island findet sich noch dieselbe Rage. Von den Nor- 
"wegern, bei ihrer Niederlassung auf der Insel, dorthin geführt, hat sie sich in ihrer ursprüng- 
lichen Reinheit erhalten, da auch später keine Kreuzung mit anderen Ra^^en dort stattgefunden 
^hat.* Wahrscheinlich erhielten sowohl die Pferde als das übrige Vieh im Allgemeinen, wie 

' Transport aller Art geschah in alter Zeit in Norwegen immer zu Pferde. Dasselbe ist noch jetzt in vielen Gkbirgs- 
distrieten, Yornehmlich im Westen des Landes, der Fall, so wie auch auf Island. 

* 1 ScbiffpfuDd = 320 %, (vielleicht damals 346 9, — vergl. P. A. Mnnch. Det norske Folks Historie. 2. S. 220 
Anm. 4) = 2 Saald. I Saald war also = 160 % oder etwas darüber, d. h. ungefähr 1 Tonne Qerste. Die Ver- 
ordnung wiederholt sich im Kjere Landslov YII. 9. VcrgL Christian IV Norske Lov VI 8. Christian V Norske 
Lov 3—14—42. 

* Siehe Seite 149 Note 2. 

* Das ächtnorwegische Pferd gedieh ohne Zweifel gut auf Island, denn schon im Jahre 961, also kaum 100 Jahre 
nach der Niederlassung der Norweger auf der Insel, wird in Hanse-Thorer's Saga (üebers. von P. A. Munch. Chri- 
stiania 1845. Cap. 5. S. 7.) von einem Bauern, Namens Blundketil, erzUhlt, dass er 150 Pferde besass. Sp&ter ist 

i>ei Snorre (Olaf d. H. Saga. Cap. 134.) die Bede davon, dem König Olaf Pferde, Jagdfalken und andre Gegen- 
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€6 noch jetzt in manchen Gegenden Norwegens der Fall ist, nur küminerliches Futter. Zur 
knappen Ernährung eines dieser kleinen Pferde sind für 7 Wintermouate 7 Bchiffpfund Heu 
und 14 Sch.S^ Stroh, neben einer gewissen Menge Laub, Baumrinde oder Korn, erforderlich. 
Man sieht aus der Erzählung von Olaf d. Heiligen Besuch bei seinem StiefFater Sigurd Syr 
auf Ringerige, dass es schon damals gebräuchlich war den Pferden Korn zu geben. ^ 

Von der gesammten Strohernte blieben also, nach obigem Exempel, flir die Kühe nur 
18 Sch.S^ übrig, was für jede Kuh ungeßthr 4^ V Stroh täglich ausmacht. Um also den 
ungefähren Werth von 12 9 Heu zu erhalten, was selbst flir ein kleines Thier nur kärgliche 
Fütterung ist, fehlen noch 9J V. H^e hier berechnete Heumenge für 1 Pferd und 6 Kühe 
beträgt zusammen 45 Sch.S^, und, um diese zu erhalten, wurde von natürlichem Wiesenland, 
den Ertrag eines Morgens zu 1 Sch.S^ angenommen, ein ungefähr doppelt so grosses Areal als 
das des Ackerlandes erfordert. In Ermangelung so ausgedehnter Strecken natürlichen Wie- 
senlandes muss man das fehlende Heu aus den Wäldern geholt, und daneben ein entsprechendes 
Quantum Laub, Rinde und Korn zum Futter gebraucht haben. In den Gebirgsgegenden hat 
man zum Theil wohl auch zur Rennthierflechte (Cladonia rangiferina) und anderen Arten seine 
Zuflucht genommen, was noch jetzt geschieht, und an den Küsten zu verschiedenen Seetang- 
arten, indem man dieselben entweder zu diesem Zwecke besonders einsammelte, oder, vrie 
gleichfalls noch üblich ist, dem Viehe überliess es sich selber an Ort und Stelle zu suchen. 

Nach der hier angenommenen Futtermenge kann man den Düngerertrag auf 154 Sch.9^ 
veranschlagen, wenn man den Abfall vom Pferde mit dem der Kuh gleichrechnet, was wohl 
bei durchgängig mangelhafter Wirthschaft am richtigsten angenommen werden darf. Hiernach 
wird auf jeden Morgen etwa 130 Liespfund Dünger gekommen sein. Nach heutigen Begriffen 
von rationeller Düngung ist freilich zur Erhaltung der Productionskraft des Bodens eine grössere 
Menge animalischen Düngers zu jeder Ernte erforderlich, und ohne Zweifel wurde dies auch 
schon damals erkannt und auf den besseren Wirthschaften fand ein richtigeres Verfahren Statt; 
denn das vorhin angegebene Verhältniss, zwischen der Menge des zu haltenden Viehes und 
dem urbaren Areal, war das gesetzliche Minimum, wozu jeder Pächter gezwungen war und 
von dem er nicht abweichen durfte, ohne in Strafe zu verfallen, während es selbstver- 
ständlich mitunter vorkam, dass mehr Vieh gehalten wurde, als das Gesetz vorschrieb. 

Schon das ältere Gulathingsgesetz enthält sehr ins Einzelne gehende Bestimmungen 
über das Verhalten in solchen Fällen, wo man sein Vieh anderen Personen zur Fütterung 
anvertraute. (Cap. 41.) Auch über verborgene Fehler und Krankheiten von Thieren, die zum 
Verkauf ausgeboten wurden, gab es genaue Vorschriften. (Cap. 44.) Wenn man die vielen, 
verschiedenartigen, auf den Viehhalt bezüglichen Bestimmungen in den alten Gesetzen erwägt,^ 
so geht daraus deutlich hervor, dass man sich im alten Norwegen der hohen Wichtigkeit^ 
welche die Viehzucht für das ganze Land haben musste, sehr klar bewusst war. Auch auf 
Island war dies der Fall; das alte Gesetzbuch Graagaasen (siehe oben S. 151) enthält eben- 
falls specielle Vorschriften in Bezug auf das Halten von grossem und kleinem Vieh.' 

Es war üblich im Sommer das Vieh auf die Berge zu treiben, und über das norwe- 

st&nde zum Geechenk sa machen, um sich seine Freundschaft su sichern. Das isländische Gescts ^Graagaasen," 
(V. Finsen's Ausgabe II. Cap. 246. Fag. 194.) bestimmt den Werth eines Pferdes wie folgt: „Ein Pferd, welches 
4 Winter alt ist, oder Alter, und 10 Winter alt, oder jünger, wird an Werth gleich einer Kuh gerechnet." 

' Snorre. Olaf d. H. Saga. Cap. 3S. 

' JSldre GulathingsloT Cap. 43. 81. Njere Landsloy VII. 32. 33. 35. 36. 37. 88. YIII 14. 16. Vergl. Christian IV* 
Norske Lot VII. 14. 15. Christian V Norske Lov 5—8—10 bis 14. 

' V. Finsen's Ausg. (1851-1856.) II. S. 112. 311. 
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fische, dem Schweizer Sennenwesen entsprechende, S<ßiert>(Bseny enthalten die alten Gesetze 
gleichfalls verschiedene specielle Vorschriften und Androhungen von Strafen für Uebertretung 
derselben.^ Um dem Leser eine Probe zu geben, wie genau man es damit nahm, und welche 
Achtung vor dem Eigenthumsrechte überhaupt damals geherrscht haben muss, sei hier nur 
folgende Stelle aus dem Slsten Capitel des älteren Gulathingsgesetzes, wo von der Wirthschaft 
der Pachtbauern die Rede ist, angeführt. Es heisst dort zu deutsch ungefähr wie folgt: 
.„Wenn zwei Männer gemeinschaftlich einen Hof bewohnen, so soll keiner von ihnen im Som- 
mer mehr Vieh halten, als er im Winter ernähren kann, auch darf Niemand auf dem Lande 
eines Andern Futter sammeln C^üinna^^; hat aber dennoch Jemand mehr Vieh auf der Som- 
merweide, Cyfi hagaf^}, wäre es auch nur ein Lamm, welches er, ohne Einwilligung seines 
Nachbars, zulegt, so soll er seinem Kachbaren^ (der mit ihm denselben Hof bewohnt) „Strafe 
für Grasfrevel (^„Grasrän,*^ eigentlich „Grasraub") bezahlen, und dem Besitzer des Hofes eine 
Geldbusse für Missbrauch des Landes („Landndm^) entrichten. Alle Wege und Einfriedigungen 
sollen unverändert bleiben, wie sie von alter Zeit her waren. Wenn mehrere Männer als 
Nachbaren zusammen wohnen, so sollen sie zu gleicher Zeit die Heimweide CBjemmehagen) 
verlassen und auf die Berge treiben, und zwar zwei Monate nach Sommermaal (o. 14 Juni), 
wenn nicht etwa Alle einig sind, dass eine andere Zeit besser sei. Wenn alsdann Einer mit 
seinem Viehe zurück bleibt, so soll der Nachbar ihm solches verbieten. Bleibt er demunge- 
achtet daheim, Cnpo^^eto^), so soll er wegen Raub, d. h. weil er zu Hause geblieben ist, vor 
Gericht geladen werden. Die Richter haben alsdann eine, dem Könige zufallende, Strafe zu 
bestimmen, C^en Baug^}, so wie eine erhöhete Geldbusse an den Besitzer und 6 0re an den 
Nachbarn als Entschädigung für Grasfrevel. Dann soll der Nachbar so viele Bauern und Leute 
aus der Gemeinde aufrufen, als ihm gefällt, zum Wegtreiben des fremden Viehes von seinem 
Weidegang, und jeder Mann, der sich weigert ihm dabei zu helfen, soll 3 0re Strafe zahlen. 
Dasselbe soll gelten, wenn Jemand vor September („Tvimdtiad'^) abwärts treibt. Im Herbste 
hat Jeder Recht zu seiner eigenen Nachmabd (Grummet), und auf solcher darf kein anderer 
weiden lassen; wer es aber dennoch thut, soll Strafe zahlen für Grasdiebstahl." 

Sowohl über die Wege nach und auf dem Gebirge selbst,» CSceterveie), als über 
Anlegung und Erhaltung von Einfriedigungen,^ CGjcer dehold), findet man verschiedene Vor- 
schriften in den alten Gesetzen, die sogar sehr ins Einzelne gehen. Für Island^ enthält das 
Gesetzbuch Graagaasen mehrere hierauf bezügliche Bestimmungen, worunter auch die, dass eine 
Einfriedigung, um die gesetzliche Höhe zu haben, einem Manne bis an die Schultern reichen müsse. 
Es gab daher auf Island auch eine eigene, regelmässige Feldarbeit, die zwei Monate im Som- 
mer währte und in der Wiederherstellung alter und Anlegung neuer Einfriedigungen bestand. 

' Als für den Ackerbau von Wichtigkeit darf das Ableiten des Wassers nicht unerwähnt 
bleiben. Das ältere Gulathingsgesetz (Cap. 85) erhält hierauf bezüglich die Bestimmung: Man 
soll den Lauf des Gewässers nicht verändern, sondern „es fliessen lassen, wie es von Alters her 
geflossen hat. Niemand soll von dem Felde eines andern Mannes Wasser ableiten, wenn es nicht 
von selber durchbricht, und sollte er es gethan haben, so soll er es in seinen alten Lauf zurück- 
führen.^ Auch in dem isländischen Gesetze Graagaasen finden sich Regeln über diesen Punct.*^ 

' ^Idre Gulatbingslov Cap. 81. 84. 86. 90. Nyere Landslov VII. 40. VergL Christian IV Norske Lov VI. 88 

Christiao V Norske Lov 3—12—3 und 12. 
' iEldre Oalathingslov 90. Njera Landslov VII. 43. 
' JEIdre Frostathingslov XIII. 21. Njere Landslov VII. 13. 29. 30. 31. 32. 33. 34. 

* Graagaasen. V. Finsens Ansg. IL S. 90. 91. 96. 

* V. Finsen's Ausg. IL S. 97. 
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In einigen Gegenden des Landes, z. B. auf Jcßderen und einigen fjorddistricten im 
Stifte Bergen, wird noch heutiges Tages weder Pflug noch Egge gebraucht um die Erde zu 
bearbeiten; Spaten und Hacke sind die einzigsten, dort bekannten Ackergerftthe, und waren, 
als erste und ursprüngliche Hülfsmittel, wahrscheinlich im frühesten Alterthume noch viel allge- 
meiner. Gewiss ist inzwischen, dass man schon in sehr früher Zeit ungefähr dieselben Ackerbau- 
und Feldgeräthe gekannt hat, die man gegenwärtig benutzt, wenn sie auch damals weniger 
zweckmässig eingerichtet und beschaffen waren. Die Saga berührt dergleichen Dinge, wie 
begreiflich, nur nebenbei, und Manches, was hier Erwähnung verdiente, kann daher vielleicht 
schon geraume Zeit in Gebrauch und Anwendung gewesen sein, ehe die Saga es zufällig anftLhrt. 

Unter allen ackerbautreibenden Völkern findet in Beziehung auf die Form und Gestalt 
des ersten Geräthes, dessen man sich bediente um den Boden zu bearbeiten, d. h. zu lockern, 
um ihn zur Aufnahme der Saat geschickt zu machen, eine auffallende Uebereinstimmung Statt. 
Auch der noch jetzt in einzelnen Gegenden Norwegens, z. B. in Hedemarken, gebräuchliche, 
einfache Hackenpflug oderAadl (norw. ^rd) gehört hierher. Auf offenem Acker konnte ein 
solches Geräth allenfalls den bescheidenen Forderungen entsprechen, die man zu jener Zeit an 
ein wohlbestelltes Ackerland machte ; auf hartem Grasboden oder Neubruch dagegen musste man 
bald bemerken, dass dieser adamitische, nur mit einem einzigen Eisen versehene Aadl, dem Zwecke 
nur höchst unvollständig entsprach. Der Aadl erhielt bald ein Pflugmesser, welches in dem Pflug- 
baum, vor dem eigentlichen Pflugeisen, angebracht wurde, um die harte Scholle zu durch- 
schneiden oder zu spalten, und hiermit behalf man sich in langer Zeit, bis der Pflug später 
auch eine Art von Streichbrett oder Rüster erhielt. So arbeitete man nach und nach weiter 
vorwärts, und dies erklärt die vielen, höchst verschiedenen, mehr oder weniger zweckmässig 
eingerichteten Pflüge, die man noch jetzt in Norwegen findet. 

In vielen Stellen der Saga ist von dem Ackerbau auf Island die Rede, und man hat 
dort an mehreren Plätzen von Anfang der Einwanderung der Norweger an (etwa um 870) bis 
zum 13ten Jahrhundert Getreide gebaut. Im 29sten Capitel der EgiPs Saga wird u. A. von 
einem Orte gesprochen, wo man Korn baute, welcher deshalb Akrar (Acker) genannt wurde, 
und denselben Namen führt der an jener Stelle gelegene Hof (ungefähr BS» 30* N. B. 1« 30' 
W. L. V. Ferro) noch den heutigen Tag. Mehrere andere Benennungen verschiedener Höfe, 
die zum Theil noch jetzt existiren, haben die Wörter „Acker, Korn, Flachs* als Anfangssylben : 
z. B. Rügstadir, Rügeyar, Linakradalur (jetzt Lindalur) u. s. w., was deutlich darauf hinzeigt, 
dass der Ackerbau in alten Zeiten ziemlich allgemein gewesen sein muss. Die Saga spricht 
sogar mehrfach von Aeckem auf Island, die „niemals unfruchtbar waren, ^ d. h. auf denen 
jedes Jahr das Korn reif wurde;* und die Eyrbyggia Saga (Cap. 30) nennt speciell einen 
Mann, Namens Ulfar, als des Ackerbaues und der Landwirthschaft vorzüglich kundig. 

Auch auf Island liess man das Rindvieh zum Theil, sowohl Sommer als Winter im 
Freien zubringen; ja selbst Schweine hielten nicht nur den Winter im Freien aus, sondern 
vermehrten sich auch unter solchen Umständen ziemlich ansehnlich. Von dem Häuplinge 
Ingemund in Vatnsdalen wird z. B. erzählt,* dass er einst auf unerklärliche Weise zehn 
Schweine verlor, die erst im darauffolgenden Herbste wieder zum Vorschein kamen^ in der 
Zwischenzeit aber zu einer Heerde von 100 Stücken herangewachsen waren. Das vorerwähnte 
isländische Gesetz Graagaasen bestimmt den Werth einer 2 Winter alten Sau mit 9 Ferkeln, 
als gleich dem einer Kuh.^ 

* Vigaglums Saga Cap. 7. Landnimabdk Ilt! Cap. 21. Sturlunga Saga I. 13. 
■ Landnimabdk III. Cap. 3. S. 177. 

* V. FiDaen's Ausgabe IL Cap. 246. P. 194. 
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Unter den ersten Bewohnern Islands nennt die Geschichte Ingulf und Leif, oder, wie 
er später genannt wurde, Hj0rleif, (874). Beide brachten die den Ansiedlern nothwen- 
digsten Gegenstände, so wie auch Vieh, ni\t nach der Insel; Hj0rleif aber hatte ausserdem 
noch 10 Sklaven mit sich, die er einige Zeit vorher auf einem Vikingszuge nach Irland zu 
Kriegsgefangenen gemacht hatte. Er landete an der südlichsten Spitze der Insel, die nach 
ihm Hj0rleifshöfde genannt wurde, (ungefähr 63Jo N. B. l» W. L. v. Ferro) und schlug 
an einem kleinen, naheliegenden Meerbusen seine Wohnung auf. Da er nun im Frühjahre 
Korn säen wollte, und nur einen Ochsen hatte, liess er, wie berichtet wird, die Sklaven den 
Pflug iÄrd, d. b. Aadl) ziehen.* 

An dieser Stelle ist, so viel ich weiss, zuerst ausdrücklich von einem bestimmten Ge- 
räthe zur Bearbeitung des Bodens die Rede; es ist jedoch anzunehmen, dass der Gebrauch des 
Pfluges oder AadPs in Norwegen eben so alt ist, als die Anwendung des Eisens überhaupt, 
die ungefähr seit Anfang unserer gegenwärtigen Zeitrechnung im Lande bekannt gewesen ist. 
Schon in Brage Skald^s bekannten Gedichte Gefion wird angeführt, dass man sich beim 
Pflügen der Ochsen l)ediente.' Im Musäum für norwegische Alterthümer in Christiania 
werden mehrere Exemplare von Pflugschaaren aufbewahrt, die, wie man mit vollkommner 
Sicherheit weiss, in Grabhügeln aus der heidnischen Vorzeit gefunden worden sind. Nur an 
einem einzigen Orte hat man, nach Professor Keys er 's Angabe, bisjetzt in Norw^en Pflug- 
messer und Pflugschaar beisammen gefunden, nämlich auf oder bei dem Hofe Drangdal im 
Kirchspiele Eker; ob aber dieser Fundort der heidnischen Zeit angehört, oder einer späteren 
Periode, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. 



Fig. 7. 



Fig. 8. 
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In Fig. 7 und 8 habe ich versucht eine Skizze von dem altnorwegischen Aadl zu geben; 
das Holzwerk ist natürlich vermuthungsweise angedeutet; das Eisen dagegen genau nach den 
im Musäum befindlichen Exemplaren gezeichnet. Das Eisen Fig. 7 ist in einem Grabhügel 
aus der heidnischen Zeit auf dem Hofe Sjaastad im Kirchspiele Lier, bei der Stadt Drammen, 
gefunden worden; die Eisenbestandtheile zu Fig. 8 dagegen stammen, wie erwähnt, von dem 
Hofe Drangdal in Eker. So weit mir bekannt, giebt keine der Sagaen eine Beschreibung 
damals gebräuchlicher Ackergeräthe und nur die wenigen Ueberreste, die der Schoos der Erde 
uns aufbewahrt hat, können hierüber Aufschluss geben. Vergleicht man diese Ueberreste mit 
denen, die man von andern Nationen aus derselben, oder vielleicht einer etwas früheren, Pe- 
riode besitzt, so glaube ich annehmen zu dürfen, dass der älteste norwegische Pflug ungefähr 
ausgesehen hat wie Fig. 7, und der spätere, bereits verbesserte, wie Fig. 8. Umstehende Zeich- 
nungen, Fig. 9 und 10, zeigen die auf Drangdal gefundene Pflugschaar nebst dem Pflugmesser. 

* Landn&mabdk I. Cap. 6. 

' Snorra Edda. Gylia Qmoing. Cap. I. 
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Fig. 9. 




Pflugschaar. 

I der wirklichen QrOsse. 



Fig, 10. 



Unzweifelhaft ist es, dass wenigstens am Schlüsse des ISten 
Jahrhunderts der norwegische Aadl schon mit einem Pflug- 
messer („Ristel^ od. „Risttl*^) versehen war: Auf Veranstal- 
tung König Haakon V Magnussen wurde wfthrend seiner 
Regierung (1299—1319) eine „Biblische Geschichte,« unter 
dem Titel „Stjom,^ in norwegischer Sprache herausgegeben, 
die vor einigen Jahren (1853) in Christiania gedruckt worden 
ist. In diesem Buche wird u. A. (P. 386) die im Buche 
der Richter Cap. 3. v. 31 von Samgar erzählte Begebenheit 
berichtet, und dabei wörtlich gesagt, dass er 600 Philister 
mit einem „Pflugmesser« erschlug, — („einu arÖjämi pvi 
er ristil heitir,*) 

Von dem englischen Könige Alfred (f 901) besitzt man 
bekanntlich eine, nach mündlichen Erzählungen des Norwe- 
gers Ottar aus Helgeland,* welcher in den Dienst des Kö- 
nigs getreten war, verfasste Beschreibung von Norwegen, 
die in den Anfang der Regierung Harald Haarfagre^s f&lt. 
Diese Beschreibung bildet einen Theil der von Alfred ver- 
fassten Üebersetzung der Weltgeschichte des spanischen Pres- 
byters Orosius, aus dem 5ten Jahrhundert, geschrieben zur 
Rechtfertigung des Christenthums wider die Heiden.* Es 
heisst darin u. A. : ^^Als Ottar aich zu König Alfred begab, 
besass er in seiner Heimath in Helgeland 600 zahme, d. h. 
nicht gekaufte, Renn thiere, worunter sich 6 Lockrennthiere 
befanden; diese stehen bei den Finnl&ndern in sehr hohem 
Preise, denn mittelst ihrer f&ngt man die wilden Rennthiere. 
Er war einer der vornehmsten Männer seines Landes, besass 
aber doch nur 20 Kühe, 20 Schafe und 20 Schweine. Das 
wenige Land, welches er pflügte, pflügte er mit Pferden.^ 
Es ist oben erwähnt worden, dass Leif oder Hj0rleif 
auf Island den Pflug von Sklaven ziehen liess, ^weil er nicht 
mehr als einen Ochsen besass,^ und wenn nun an der oben 
angegebenen Stelle ausdrücklich hervorgehoben wird, dass 
Ottar „mit Pferden pflügte,^ so beweist dies deutlich, 
dass man schon zur damaligen Zeit verstanden hat, Ochsen 
als Zugvieh bei der Feldarbeit' zu benutzen. Es ist dies 
auch aus dem obenerwähnten Gedichte Gefion von BrageSkald abzunehmen, und in Graagaasen 
kommt ebenfalls ausdrücklich das Wort Ardr-exi (Pflugstier) vor.* In Magnus Lagab0ter'8 
neuerem Landesgesetze findet sich (VII. 17) eine Strafbestimmung, welche gegen die Beschädi- 
gung oder Vernichtung verschiedener beim Ackerbau benutzter Gegenstände und Werkzeuge 
gerichtet ist. Unter diesem Geräthe wird auch das s. g. Bornspenzl angeführt, eine Art Kopf- 
zeug, welches man dem Rindvieh um die Hörner legte, wenn sie zum Ziehen gebraucht 
werden sollten. 

' P. A. Manch. Dct nonke Folks Historie. I. 1. S. 608. 

* Vergl. Becker's Gesch. d. a. Welt 7te Aufl. IV. p. 814. 

* y. FiDsen's Ausg. II. Cap. 246. S. 193. 




Pflugmesser. 

i der wirklichen GrOsse. 



Sp&ter ist oft vom Pfluge die Rede: so z. B. in Eg^l's Pig. H. 

Saga, (Ama-Hagn. Ausg. Cap. 53. P. 278), in OrkoejiDga Saga 
P. 228, und wo von Harald Gille erzählt wird, dw (^wa um's 
Jabr 1130) durch die Eiaenprobe eeioe AbstammuDg in gerader 
Linie tod Magnus Barfod erhärten musste. Es heiest daselbst,' 
dasa Harald barfuss über 9 glühende Pflagschaare ging. Im 
KongespeiUi (Christiania 1846. P. 90) werden glühende PQug- 
schare unter den Üblichen VertheidigungswafTen bei Belagerang 
befestigter Plätze genannt. In derselben Schrift ist ebenfalls an 
8wei Stellen (Pag. 138 und 167) toq Uännern, die den Pflug 
führten (PflUgern, norw. Plogkarl) die Rede, und bei beiden Ge- 
legenheiten in Bezug auf biblische Erzählungen und zwar in der 
allgemünen Bedeutung von ackerbautreibenden Landleuten oder 
Bauern. Später wird in den alten Gesetzen sowob] von Pflug 
und Aadl als von Eggen gesprochen.* 

Sense und Sichel sind ohne Zweifel eben so früh in 
Gebrauch gekommen, als irgend ein anderes Ackei^erftth. Von 
beiden, namentlich aber von der Sichel (dem Eornmesser), hat 
man sehr hänfig Exemplare in Grabhügeln aus der heidnischen 
Zeit gefunden. So fand man auf dem Hofe Svennats in Nord- 
Ourdal in Valders eine tqu Bronze verfertigte Sichel, die Im Ber- 
genschen Musäum aufbewahrt vrird, und unstreitig aus einer sehr 
frühen Periode herstammen muss, ja vielleicht über unsere gegen- 
wärtige Zeitrechnung hinausgeht. Beifolgende Zeichnung (Big. 11) 
stellt diese Sichel in ihrer wirklichen Grösse dar. Die Abbildungen 
Fig. 12 und 33 sind genau nach zwei, von Eisen verfertigten, 
Exemplaren entworfen, von denen das Musäum für norwegische 
Alterthümer in Chrisüania eine Menge besitzt. 

Bei den Exemplaren, die am wenigsten vom Zahn der 
Zeit gelitten haben, bemerkt man deutlich, dass die Schneide 
ursprunglich nicht glatt, sondern mit kleinen Einschnitten oder 
Zähnen versehen gewesen ist, ähnlich den Zälmen einer Säge. 
Die eine Seite des Blattes ist augenscheinlich mit dem Meissel 
der Art zusammeagelrieben, dass die Vertiefungen in die Schnitt- 
fläche ausliefen und sich schärfen Hessen, indem man das Blatt 
auf der entgegengesetzten Seite schliff. Auch die alten Griechen 
hatten sowohl glatte' als gezähnte* Sicheln und dasselbe mnsa 
auch in Aegypten der Fall gewesen sein, wie sich aus den Zeich- 
nungen schliessen lässl, die wir von den Alterthümem jenes Lsn* 
des besitzen. Dass man sich in verschiedenen Gegenden Eng- 
lands noch heute sowohl der glatten als der gezähnten Sicheln 
bedient, ist bekannt. 

' Snom. SigDTd Jonile&rer'B Btgt. Cap. 33. 
' Njere Lsndalov TU. IT. 

* Homer. Iliu. XTIL GBO. 

* Betiod. ThMgonf. 1T>— 8«. 
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Ff j. 12. 




Sense. 

\ der wirklichen OrOüse. 

Fiij. !3 




Sichel. 

j der wirklichen GrOsfo. 

Von der Wichtigkeit zweckmässiger Ackergeräthschaflen hatte man in Norwegen shon 
im frühen Alterthume einen deuth'chen Begriff. Dies lässt sich aus yerschiedenen Umständen 
nachweisen. Um auch dem Armen oder weniger Bemittelten die Anschaffung des nöthigen 
Geräthes zu erleichtern, erlaubte ihm das Gesetz sogar das erforderliche Holzmaterial zu Pflü- 
gen und Eggen in jeder beliebigen Waldung aufzusuchen und zu fUllen.* 

Von der Sense wird, so viel mir bekannt ist, zuerst in dem isländischen Gesetze Graa- 
gaasen gesprochen.' An der unten angegebenen Stelle ist von einer gestählten Sense die 
Rede, die 18 0re (36 Loth) wog.» Das durchschnittliche Gewicht der jetzt im östlichen Theile 
Norwegens üblichen Sense (im Stifte Bergen sind sie kleiner) beträgt 40 Loth. Später wird 
sie im älteren Frostathingsgesetze (XIV. 8.) und im 30ften Capitel der Eyrbyggia Saga aus- 
drücklich genannt. In Erik Magnuss0n*s (des „Priesterfeindes") s. g. Arbeits-Taxe für Hand- 
werker, datirt: Bergen d. 16 September 1282,* ist von Hacken, (ßrcBt), Pflugschaar, 
(altnorw. Vangsna), Sense und Sichel die Rede, und wird dabei bemerkt, dass für diese 



• Nyere Lnndslov VII. 17. 

' V. Fin&cn's Ausg. ir. Cap. 246. P. 193. 

» 1 *B norwcj;isch hat 32 Loth = 498,1137 Grammen. 

* Norges gamlü Love 3, S. 14. 
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CteF&thsohaften auch fernerhin ^der- 
«dbe Preifi bezahlt werden BoUe, 
welcher von alter Zeit her bestan- 
den hat.^ In Haakon VI. Magnus* 
S0n^s Arbeits-Taxe für Handwerker 
(Nidaros o: TbroQdhjeni) rom 24 Jan. 
1377* wird auch Pfluggeschirr 
(Ardgang), worunter man nur Pflug- 
schaar und Pflugmesser verstanden 
haben kanU) genannt; euch Sense und 
Hufeisen werden besonders ange* 
führt, und von der Hacke („PdlO 
und einer Art Spaten (y^Reka*") ist 
an vielen andern Stellen (Mldre Fro^ 
stathingslov X. 47; Bergens KcUvskind 
P. 93; Gunlßg Ormsiunga's Saga Cap. 
2; HrafnkeH Freysgodcfs Saga Pag. 28.) 
in den älteren Gesetzen und histori- 
schen Schriften die Rede. 

Auch das Geschirr der Pferde 
darf nicht unerwähnt bleiben. Maul- 
gebisse der verschiedenartigsten Form 
und Grtisse sind in Grabhügeln aus 
der heidnischen Vorzeit an vielen Stel- 
len in Norwegen gefunden worden. 
Fig. 14 stellt ein solches dar, welches 
nach der einfachen Form zu schliessen, 
einer sehr frühen Periode angehören 
wird, während Fig. 16 — 17 schon aus 
einer späteren Zeit stammen m{Vgen. 
Sämmtliche Figuren sind in der Hälfte 
der wirklichen Grösse dargestellt. 



Fig, U, 




Fig, 15. 




Fig. 16. 




Fig. 17. 




In dem Vorhergebenden habe ich versucht, wenn auQh nur in kurzen Umrissen, die 
wichtigsten Momente hervorzuheben, die geeignet sind einen ungeläbren Begriff von dem Acker- 
bau, der Viehzucht und der damit verbundenen LaQdwirthscbaft im Allgemeinen bei den alten 
Norwegern zu geben. Um nun: so viel als möglich das- ganze Bild zu vervollständigen, wird 
ein Blick auf den ttarteabAu jener Zeiten nicht ohne Interesse sein. 

Freilich stand dieser Betrieb im Heidenthume auf einer so niedrigen Stufe, dass damals 
von Gartenbau, in dem Verstände, in welchem dies Wort in unsern Tagen genommen wird^ 
nicht einmal annäherungsweise die Rede gewesen sein kann.. Erst nach der Einfuhrung des 



' Nprfji.'S i;«mlc Lovc 3. S. 198. 
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Christenthums (ungef&hr um das Jahr 1035), yornehmlich aber nach der Errichiang mehrerer 
Klöster im Lande, oder etwa Tora Anfange des 12ten Jahrhunderts, Iftsst sich in gewissem Ver^ 
Stande eine Art von Gartenbau in Norwegen nachweisen, obgleich er sich, wenn man des 
niedrigen Standpunct, den er noch heut zu Tage im Lande einnimmt, berücksichtigt, damal» 
noch in der allerfrühsten Kindheit befunden haben wird. 

Dhs W ort „Uriekace'^ (altnorw. GrasgarÖr), dem deutschen Kraut- oder Gemüsegarten ent- 
sprechend, worunter man in der äl tes t en Zeit wohl nichts Anders rerstanden hat, als einen einge- 
hegten, hauptsächlich mit Gras bewachsenen Platz, auf dem sich in einseinen Beeten dies oder 
jenes Elraut befinden mochte, kommt, so riel ich weiss, zuerst in Halfdan 8rarte*s Saga^ 
(ungefähr 850) vor; dort wird nftmlich erzählt, die Königinn Helga oder Ragnhild habe einen 
Traum gehabt, worin es ihr vorkam, als befände sie sich in ihrem Krautgarten (y,GriM9gardr"^) 
u. s. w. Jedenfalls deutet dies an, dass man damals doch schon eingefriedigte Plätze haben 
musste, wo eine oder andre Pflanze gebaut wurde. Aus verschiedenen Umständen lässt sich 
ferner mit Gewis^heit annehmen, dass man sich schon in einer sehr frühen Periode mit der 
Cultur einzelner Pflauzcii beschäftigt haben muss^ wozu namentlich die Angelica, so wie eine 
nicht genau zu ermittelnde Lauchart gehören, muthmaasslich auch andere, starkriechende oder 
kräftigschmeckende Kräuter. Obwohl jedoch Letzteres mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen 
ist, lässt sich doch kaum mit Bestimmtheit nachweisen, dass auch andere Gartengewächse schon 
in der heidnischen Zeit Gegenstand der Cultur gewesen sind. 

.Der kürzlich verstorbene norwegische Reichsarchivarius Lange äussert sich in seinem 
Werke über die Geschichte der norwegischen Klöster im Mittelalter,' nachdem er znförderst 
den Einfluss der Mönche auf den Ackerbau und die Landwirthschaft Norwegens im Allgemeinen 
erörtert hat, in freier Uebersetzung, wie folgt: 

„Mit grösserer Bestimmtheit lässt sich der Einfluss der Mönche auf den Gartenbau 
Norwegens nachweisen. Man ist darüber einig, dass die Ausbreitung dieses et>en so lohnenden 
als angenehmen und veredelnden Nahrungszweiges in unserm Lande, *- von dessen Werth 
das rohe Heidenthum nicht den fernsten Begriff hatte, — den zuerst hierher gekommenen 
Mönchen zuzuschreiben ist. Eben so unzweifelhaft ist es, dass der Gartenbau in Norwegen 
zur Zeit des Katholicismus in vielen Gegenden des Landes auf einei* eben so hohen Stufe stand 
wie gegenwärtig, namentlich was die Obstzucht betrifft, die, nachdem der Branntwein die 
früher so blühende Bereitung des Fruchtmostes fast ganz verdrängt hatte, erst in neuester Zeit 
wieder anfängt Eingang zu finden.^ 

jyDie Hauptbeschäftigung sämmtlicher Mönchsorden bestand damals eben in der Gärt* 
nerei; jedes Kloster besass wenigstens einen Garten, häufig auch mehrere, die mit grossem 
Fleisse bestellt wurden. Die Mönche brachten Obstbäume, Wurzeln, Kräuter und Blumen vom 
Auslande mit sich, um sie auf norwegischem Boden zu versuchen, und noch heute findet man 
die ausgedehntesten, ergiebigsten und mit den edelsten Bäumen versehenen Obstgärten im 
Lande meistens an, oder in unmittelbarer Nähe solcher Stellen, wo früher Klöster standen. 
Noch jetzt stehen die Obstgärten von Lysekloster, Halsn0, Utstein, Gimsa, Vcerno und Drags- 
mark in verdientem Ansehen. Auf Opedal im Kirchspiele UUensvang in Hardanger, früher 
dem s. g. Lysekloster angehörend, befindet sich noch gegenwäi'tig der ausgedehnteste, unter 
eine Menge Bauern vertheilte, Obstgarten Norwegens. Die Früchte desselben, besonders 
Aepfel und Kirschen, bilden einen wichtigen Gegenstand der Ausfuhr und die bedeutendste 
Einnahme des Gehöftes. Dass dieser Garten dem Lysekloster seine Entstehung verdankt, ist 

* 8norre. Halfdan Svarte's Saga. Cap. 6. 

* Pe nonke Klostres Historie i Middelalderen afCbriBlianC. A. Lange. Sden üdgave. Christfania 1S56. 8. 154 — 55» 
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aotser allem Zfweifel, und eben so anegemacbt ist es, dass der District Hardanger den Mönchen 
▼on Lysekloster und Halsne für den wichtigen Nahrungszweig seines heutigen Obstbaues ver- 
pflichtet ist. Die Gärten zweier anderen Cistercienserklöster, nämlich der auf Hoveda bei 
Ohristiania und auf Tutera bei Throndhjem, sind freilich jetzt verschwunden, doch findet man 
an beiden Stellen noch Kräuter und Blumen wildwachsend, die sonst nur in Gärten vorzu- 
kommen pflegen. Unter den Klostergärten in der Stadt Bergen, von denen jetzt nur der von 
Luogegaarden und vielleicht der Garten von Munkeliv übrig geblieben sind, zeichnete sich 
zu jener Zeit besonders der Garten der Minoriten aus und hatte weder zur Zeit der Refor- 
mation (o: 1536) noch später seines Gleichen in dortiger Gegend. Zur Zeit des Bischofis 
Geble, dem man das Kloster als Bischpffssitz übertrug, indem die dortige Kirche gleichzeitig 
in eine Domkirche verwandelt wurde, zog der Gärtner Adrian aus Flandern Aepfel, Birnen 
Kirschen und Trauben in jenem Garten der Minoriten, von dem sich aber jetz keine Spur 
mehr findet. Auch in den uns aufbewahrten Naclirichten über das historisch wenig bekannte 
und ohne Zweifel unbedeutende St. Olafs Kloster in Hamar wird der zu demselben gehörenden 
Aepfel-, Kirsch- und Hopfengärten besonders erwähnt; und bei derselben Gelegenheit wird 
auch von den Gärtnern, {Podemesterej wörtlich Pfropfmeister), so wie von den Keltermeistem, 
iMoMtpersere o: Mostpresser) des BischofTs und der Bürger von Hamar gesprochen. Letzteren 
lag besondws die Bereitung von Most, so wie des Birn- und Kirschweines ob.^ 

„Hopfengärten, die jetzt seltener vorkommen, waren in älteren Zeiten, wo der Ge- 
nuss des Bieres noch allgemeiner war als gegenwärtig, (Lange schrieb im Jahre 1856!), noth- 
wendiger, und fast jeder Hof hatte den seinigen. Indem nun die Mönche verstanden, den Nor- 
wegern Sinn und G^escbmack as der friedlichen, geisterhebenden Beschäftigung mit dem Gar- 
tenbaue einzuflössen, erwarben sie sich vielleicht das grosseste Verdienst um die wahre, sittliche 
Cultur des Landes. Auch die Bienenzucht wurde in den Klöstern, so wie im Lande über- 
haupt eifriger und allgemeiner .betrieben als gegenwärtig. Den Honig gebrauchte man zur 
Bereitung des Meth, das Wachs zu Kirchenlichtem, deren man damals sowohl bei dem regel- 
mässigen Gottesdienste als bei den kirchlichen Processionen so viele bedurfte. Die inländische 
Production war inzwischen Ar den Verbrauch nicht hinreichend, und Meth, Honig und Wachs 
bildeten im Mittelalter regelmässige Einfuhrartikeln aus Flandern, England und zum Theil den 
Hansestädten.^ 

In Schweden und Dänemark fanden in dieser Beziehung wohl ungef&hr dieselben V^- 
hältnisse Statt, wie in Norwegen ; vielleicht ist der Gartenbau in Dänemark etwas rascher fort- 
geschritten, da dies Land namentlich mit Deutschland und dadurch mit dem übrigen Europa 
in directer Verbindung stand. In dieser Beziehung sind die nachstehenden Bemerkungen des 
dänischen Verfassers Rasmus Nyerup bealbhtenswerth ; ^ er sagt: 

^Die Gultur unserer Gärten erhielt einen neuen Aufschwung durch den bekannten 
französischen Mönch aus dem Kloster der heill. Genovefa, in Paris, Wilhelm genannt, welcher 
im Jahre 1165 von Bischoff Absalon nach Dänemark berufen» später Abt zu Eskilds0 wurde 
und 1202 in Eberholt auf Seeland starb. Dies geht zum Theil aus den Klagen der Mönche 
von Eskilds0 hervor, als im Jahre 1166 ein Missjahr eintraf, so dass fast alle Schafe und Kühe 
im Lande aus Mangel an Futter umkamen und (sogar) das Kloster Mangel an Butter und Käse 
litt. Da sagten die aufsätzigen und unbändigen Mönche von ihm : „^Weshalb ist dieser BetÜer 
und schlechte Mensch doch hierher gekommen! Er isst nicht, er trinkt nicht, sondern ver- 
wendet alle Einkünfte des Klosters zu Silber und Gold, welches er in seinen Kasten verschliest; 

' Historisk-statistiske SkiUbinger af TiUüuide& i DanmArk og Norge i »Idre og nyere Tider ved Basmiit Nyernp. 
Kjabenhava 1808. 1. Pag. 166—167. 



166 

uns aber Iftsst er hungern und giebt uns nichts als Blättor und Kräuter des Feldes zur 
Nahrung. <***• 

Ein Schreiben von Abt Wilhelm an einen Mönch Hamens Stephanns enth&lt die Bitte 
ihm Pflanzen, Wurzeln* und Pfropfreiser zu senden.* 

Man sieht hieraus, daes der Abt Wilhelm in der letzten Hälfte des 12ten Jahrhundert« 
rerschiedene Gemüse, die früher in Dänemark unbekannt waren, dort eingeführt, und daflir 
gesorgt hat, dass sie nicht nur cultivirt, sondern — wenigstens im Kloster zu Eskildse — auch 
genossen wurden. Auch die Kunst Bäume zu veredeln scheint gleichzeitig in Dänemark einge- 
führt worden zu sein. 

Ungefähr um die Lebenszeit des Abtes Wilhelm, oder bald darauf, lebte in Dänemark 
der bekannte Canonicus und Arzt Henrik Harpestreng, dessen Todesjahr um 1244 ange- 
nommen wird. Von diesem existirt eine Art von Arzeneibuch oder Dispensatorium (Lcigebog),* 
in welchem sich zwei verschiedene, von ihm so genannte Kräuterbücher (Urtekeger) befinden, 
d. h. eigene Abschniüe, die speciell von Pflanzen handeln. Unter diesen Pflanzen findet man 
eine, für jene Zeit aufi'allende, Menge exotischer Heimittel angeführt, doch kommen auch ver- 
schiedene unserer jetzigen Culturpflanzen darunter vor, von denen es freilich jetzt unmöglich 
ist zu wiesen, ob sie damals in Dänemark gebaut wurden, die aber doch jedenfalls l)ekanDt 
sein mussten und wovon wenigstens ein Theil sieh bereit« damals im Cultnrzustande befunden 
haben mag. Ich führe folgende derselben hier an, und zwar in der Ordnung, worin sie bei 
dem Autor vorkommen, nebst den von ihm beigefügten (altdänischen) Benennungen: 

Artemisia Absinthium L. {MQlyri\ Artemisia Abrotanum L, (Ambrot)^ Allium sativum L. 
(Kloßek)^ Althsea oificinalis L. (Alihea)^ Pimpinella Anisum L. (Anis)^ Berberis vulgaris L. (Ber«' 
beri$\ Allium Cepa L. iCypul\ Anthriscus Cerefoliuni Hofjtii. {^Kyrucd\ BrassicsB sp. (Kaal)^ 
Ouminum Cyminum L. iThilcest Kumyn\ Caruui Carvi L. {Daiut Kumyn)^ Lactuoa sativa L. 
(lAeclukai)^ MenthsB sp. (Afewfa), Petroselinum sativum Hoffm. iPcBitBr9yU(B\ Pastinaca sativa L. 
{MorcB)^ Allium Porrum L. {Purlek)^ Papaver somniferum L. (^Walmum\ Salvia officinalis L. 
{SaluioB)^ Sinapis alba od. nigra L.(ßyncBp\ Satureja hortensis L^ißathmr)^ Hyssopus oflQeinalis L. 
( F9op)^ Anethum gra veolens L. (D^Uof), Atriplex hortensis L. (Afe/d), Rumex Acetosa od. Patientia" 
L. {Sur{B\ Borago officinalis L. (ßorake)^ Coriandrum sativum L. iCefiand€r\ Matricaria Gha- 
momilla L. {Hmtwilh)^ Artemisia Dracunculus L. iDracontei% Inula Helenium L. (flabyrOi I^u- 
pini sp. iLupiimt\ Lepidium sativum L. (?) (J(ar$CB\ Portulaca oleraeea L. iPortmlaca\ Psßonise 
sp. (Peonta), Cochlearia Armoracia L. {PipcBrrooi)^ Sambucus nigra L. (ffyöa5> 

Die hier genannten Pflanzen haben ohne Zweifel durch Mönche, von Rom zurückkeh- 
rende PUgrimme oder auf andere Weise, sei es nun von Dänemark, England oder dem Fest- 
lande aus, im Laufe der Zeit auch den Weg ndbh Norwegen gefunden. Wann dies aber 
geschehen sein mag, lässt sich jetzt unmöglich mit Sicherheit nachweiaen. Nur von einigen 
wenigen Pflanzen, von denen weiter unten die Rede sein wird, kann man die Zeit ihrer Cult^ir 
in Norwegen genau constatiren, wenn man auch über die Zeit ihrer Einführung und ihres 
ersten, ursprünglichen Auftretens im Dunkeln schwebt. 

* Langenbek. Seriptorei rcrum dftnicaram medii nyi. T. V. Pag. 472. „nos iaadia eibomm loiM|uot }>ro cibis 

folia arborum et herbaa agrcstes BubminifitraDs.** 
' Langenbeck, 1. c. T. VI. Pag. 75. „Cstorum oleram semina et herbarum dirersaruin atque radicnm et arborum 

surculos tum nobis prudcntiie providcre relinquimus.*' 
' Henrik Harpestrcng's danske Lagcbog fra det I3de Aarbundrede, (»rste Gang udgivct efter et Pergamentbaand- 

gkrift i det atoro Kongelige Bibliothek, med ladledain«;, Anmorkninger og Glosssarium, af Christian Molbech. 

Kjebenbavn. 1826 
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Es ist Yorbist erwähnt wordeO) dass die Angelica &o wie eine oder mehrere Arten von 
Lauch wahrscheinlich zu denjenigen Pflanzen gehören, die in Norwegen zuerst an eigends dazu 
bestimmten und hergerichteten, eingehegten Stellen, den s. g. y^Urtekaeer^ (Grasgardar o: Kraut- 
Kohl- oder Gemüsegärten) besonders gebaut wurden. Die Angelica hat man wahrscheinlich 
auf eine oder andre der oben (Pag. 95) besprochenen Weisen verwendet. Schon im älteren 
ChdatUngslov (Cap. 75.) hdsst es von den Pächtern: ^wenn Jemand einen Angelicagarten 
(t,Bvanngardr**) angelegt hat, so steht es ihm frei, ihn (o: die Pflansen) vor dem Umziehe- 
tage mit sich zu nehmen, wenn er will.^ Auch die andern alten Gesetze enthalten verschie- 
dene specielle Bestimmungen in Bezug auf diese Pflanze, ^ ja selbst auf Island stand sogar die 
wildwachsende Angelica unter dem Schutze des Gesetzes. Es war nämlich bei Strafe ver- 
boten dieser Wurzel auf den Feldern fremder Besitzer nachzugraben.^ 

Beiläufig bemerkt ist es auffieillend, dass die Angelica in keiner der älteren poetischen 
Schriften erwähnt wird, wenigstens ist in Egilsson's Lexicon poeticum nicht von ihr die Rede. 

Schon in grauer Vorzdt hat man in Norwegen eine oder mehrere Arten Lauch oder 
Zwiebeln gekannt und gebaut. In der älteren Edda (Ühristiania 1847 Pag. 114) wird der 
Lauch als Gegengift in gewissen Fällen genannt. (Sigurdrifulmdl, Strophe 8.) 

Die Schlacht bei Stiklestad in Vserdalen, einige Meilen von Throndhjem, in der Olaf 
der Heilige am 81 August 1030 fiel, darf als historisch allgemein bekannt angenommen werden. 
In einer Schilderung des Herganges in jener Schlacht wird unter Anderem folgendes erzählt:® 
Einige der in der Schlacht verwundeten Krieger sammelten sich* in einem nahegelegenen Hause, 
um ihre Wunden von einer heilkundigen Frau — „LtBknirinn^^ — verbinden zu lassen. Die 
Alte unterhielt ein lebhaftes Feuer auf dem Fussboden ihrer Hütte; ein Kessel mit warmem 
Wasser diente ihr zum Reinigen der Wunden; in einem zweiten Kessel befand sich ein Ge- 
misch von ^Lauch und andern Kräutern,^ von welchem die Verwundeten essen mussten. Dies 
geschah, damit die „Lcehurmn^ ermitteln konnte, ob die Wunden in den Unterleib gedrnngen 
seien, denn in solchem Falle konnte sie es durch den Lauchgeruch, der sich aus der 
Wunde zu erkennen gab, entdecken. 

Abgesehen von deth eigenthOmlichen, unter damaligen Umständen höchst practischen 
Verfahren, penetrirende Wunden zu diagnosticiren, geht aus dem Angeführten wenigstens so 
viel hervor, dass irgend eine Art des Geschlechtes AUium schon damals in Norwegen in 
Cultur gestanden haben muss. 

In späterer Zeit ist in den alten Gesetzen öfters von Zwiebelgärten (y,Laukagardr*^) 
die Rede.* Im älteren Froslaihingslov XIV. 14 wird ausdrücklich bemerkt: ^Wenn Jemand in 
den Zwiebel- oder Angelicagarten eines Andern eindringt, so befindet er sich ausser dem 

' ^Idre Frostathmgslov XIII. 8. XIY. 14. Nyere Landslov IX. 9. ^Idre Bjorkeret 119. 148. 

' Siebe Graagaasen, V. Finsen's Aufgabe. II. Cap. 186. Pag. 94. 

^ Saga Olafs Kotmngs cns Helga. Christiania 1853. Cap. 234. 

* Wie oben erwähnt, bestand die Arbeit der Franen des Nordens in der Vorzeit besonders im Spinnen, Weben und 
der Verferrigimg sowohl ihrer eigenen Kleider, als auch derjenigen der Männer und Kinder, überhaupt in der Sorge 
für Alles, was zum tSglichcn Leben erforderlich war, wohin denn auch das Brauen des Biers, die Bereitung der 
Speisen und des Mcth u. s. w. zu rechnen ist. Es waren ihnen also eigentlich alle häuslichen Beschäftigungen 
ausschliesslich überlassen. Daneben geht aus vielen Stellen bei den alten historischen Scribentcn deutlich hervor, 
dass 08 sich im Norden ebenso Terhielt, wie nach Tacitus (de mor. Gerro. Cap. 7.) bei den alten Qeimanen, 
indem die nordischen Frauen sich ebenfalls mit demjenigen Theile der Heilkunst beschäftigen mussten, dessen man 
am häufigsten bedurfte, nämlich mit der Wundarzenci. 

» JSldre Frostathingslov XIU. 2. XIV. 14. Nyere LandsloT IX. 9. JBidre Bjarkeret 119. 148. Vergl. Christian IV 
Norake Lov VI. 9. 
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Scbutse des Oesetses, wenn der Eigner ihn dafür körperlich süchtigt und ihm Alles, was er 
bei sich trägt, abnimmt.^ 

Dass die Zwiebel in Norwegen in demselben Ansehen sland wie die Angelica, geht 
hieraus deutlich genug hervor, ohne dass man jedoch daraus zu ermitteln im Stande ist, ob 
man nur eine oder mehrere Zwiebelarten gekannt und gebaut hat, und in beiden Fällen welche. 
Das ältere Frosiathingslov XIII. 2 bestimmte, wenn Jemand seine bisherige Pachtung verliess, 
um nach einem andern Hofe zu ziehen, dass ^falls er einen Angelicagarten oder einen ZwiebeU 
garten angelegt hatte, es ihm freistehen sollte, die Hälfte der Pflanzen mit zu nehmen, ja auch 
die Blätter der Zwiebeln sollten bis um Johanni ihm yerbleiben.^ Dies scheint darauf hinzudeuten, 
dass an jener Stelle eine mehrjährige Art gemeint ist, deren blattartige Organe man schon im 
Frtlhlinge und Anfange des Sommers gemessen oder benutzen konnte, und ist dies der Fall, 
so kann damit schwerlich eine andere Pflanze gemeint sein als der gewöhnliche Graslauch, 
(Allium Schoenoprasum L. oder A. sibiricum LJ. Aus yerschiedenen umständen geht übrigens 
hervor, dass man auch andre Arten gebaut haben muss: In der Saga Edward Confessor^s^ 
wird z. B. die Gestalt eines Mannes mit dem schlanken Wuchs einer Zwiebel verglichen; er 
war, heisst es ^ret sam en Leg,** o: schlank wie eine Zwiebel. In QudnmarkoiÖa I. 18 (Aeltere 
Edda. Christiania 1847) heisst es von dem berühmten Helden Sigurd Fafnersbane: ^er ragte 
über andre Männer hinaus gleich einer ans dem Grase emporgeschossenen ^„Speer-Zwiebel^^ 
(yfGeirlaukr^). Auch in der jüngeren Edda wird das Wort Zwiebel als Bezeichnung weiblicher 
Wohlgestalt gebraucht,* wie es denn überhaupt in den altem poetischen Schriften häufig und 
in den verschiedenartigsten figürlichen Wendungen und R.edensarten auftritt. 

Mein vorhinerwähnter Freund, der Sprachforscher Ivar Aasen, hat mich auf die in 
Island übliche Redensart ,,Laukr i (eit/ d. h. der Vornehmste seines Geschlechts (Primus inter 
pares) aufmerksam gemacht.' Im Kirchspiele Voss im Stifte Bergen bezeichnet man, -- um 
noch ^in Beispiel anzuführen — noch heute einen muntern, gut gelaunten Cameraden mit den 
Worten: „Beste Laukjen iLagjcßj^ der unterhaltendste Gast der Gesellschaft; und in unsem alten, 
herrlichen Volksliedern findet man nicht selten ähnliche Wendungen, wie z. B. : „LaMn er dei 
yppaste gras i Skögm,*^^ wörtlich : ^das schönste Gras im Walde ist ^ die Zwiebel.^ 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass man sich bei den hier angeführten Beispielen 
nicht stricte an das Wort Laukr (Zwiebel) zu halten habe, da unter diesem Ausdrucke nicht 
allemal eine bestimmte Art des jetzt in allen Küchengärten Norwegens (Pag. 53) vorkommen- 
den gleichnamigen Gewächses verstanden sein wird, sondern eher irgend eine, der Familie der 
Liliaceen angehörende Form, die man als Zierpflanze schätzte. 

Ungefähr um die Zeit der Einführung des Christenthums, oder vielleicht schon in der 
letzten Periode des sich zum Untergange neigenden Heidenthums (bis Anno 1000), hat man 
wahrscheinlicherweise eine oder mehrere Abarten von Kohl (Brassica) gekannt und gebaut; 
welche Sorten dies gewesen sein mögen, ist freilich jetzt unmöglich zu bestimmen. Auch das 
Wort Kohl kommt bei verschiedenen Gelegenheiten in den alten historischen Schriften^ als 
sprichwörtliche Redensart vor; das Gewächs muss mithin damals allgemein bekannt gewesen 
sein. Die alten Gesetze enthalten auch besondere Bestimmungen den Kohldiebstal betrefiTend. 

' Annaler for norditk Oldkyndighed 165S Pag. 3S. 

' Yngre Edda, Egilsson's AusgalM Pag. 834. 

' Dass das altnorwegische Laukr in das moderne Leg (Zwiebel) ftbergegangen ist, bedarf kaum der Brw&hnnng. 

* Norske Folkeviser samlede og ndgivno af M. B. Lands tad. Christiania lS5d. Pag. 6SS. 

* Saga Olafs Konnngs ens Helga. Christiania 1853. Cap. 130. Oreiti's Saga. Kj«benhaTn 1S63. Cap. 76. TergL 
Stjörn Cap. 80. Pag. 61. (Genesis 9. 3.) 
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Im 'älteren s. g. Bjarkaret — ■ dem alten Stadtgesetze rermuttilich vonNidaros o: Throndhjem — 
welches gleichzeitig mit den ältesten norwegischen Gesetzen erschien^ kommt hierüber folgende 
Stelle vor (119) : ^Wenn Jemand in den Garten eines Andern geht, Kohl, Angelica oder Zwie- 
beln daselbst stiehlt und darüber ertappt wird, so soll er als Felddieb betrachtet werden, wäre es 
auch nur um eines Pfenniges Werth ; seine Sache soll wie andre Diebssachen behandelt werden 
und er soll keinen Reehtsbeistand geniessen, wenn man ihn (an Ort und Stelle) körperlich 
züchtigt."^ In einer etwas späteren Periode (etwa um's Jahr 1300) muss dieCultur einer oder 
mehrerer Arten Kohl bereits sehr aUgemein gewesen sein: man findet nämlich in einem Briefe 
vom 3ten November 1307* das Wort Kohlgarten C^Kdlgar/tr^)^ als eine Collectivbezeichnung 
für Kraut- oder Küchengärten im Allgemeinen, gebraucht. 

Zu Tacitus Zeiten war bekanntlich Bier das allgemeine Getränk der Germanen.^ Ob 
dies schon damals auch im Norden der Fall gewesen ist, oder ob man dort überhaupt das 
Bier damals schon gekannt hat, wird aus historischen Documenten schwerlich nachzuweisen 
sein ; gewiss ist aber, dass des Genuss des Biers auch in Norwegen uralt ist. Die ältere Edda 
hat (^AMssmdl, Strophe 34. 35.) folgende Stelle: 9, Wie heisst das Bier, das Alle trinken in den 
einzelnen Welten?^ Und die Antwort lautet: „0J bei den Menschen, björr bei den Äsen, die 
Wanen nennen es reig, die Riesen krein leg, in Hei heisst es mjed und bei den Suttung*B 
Söhnen sumblJ^ 

Die Malzbereitung ist in Norwegen wahrscheinlich eben so alt wie das Brauen des 
Biers. Zur Zeit Olafs des Heiligen (Siehe Pag. 147) war Malz etwas so gewöhnliches, dass 
es unter Umständen von einer Gegend des Landes nach der andern ausgeftthrt wurde. ^ 

Der eigentliche Hopfenbau dürfte dagegen nicht so alt sein. Es i«t wahrscheinlicher, 
dass man anfangs den im Lande überall wildwachsenden Hopfen gesammelt hat, oder anstatt 
desselben andre bittre oder aromatische Kräuter benutzte. Auch in andern Ländern geschah, 
wie wir wissen, in alten Zeiten dasselbe, indem man sich höchst verschiedener, bitfrer oder 
adstringirender Mittel bediente, um dem Biere den faden, widerlichsüssen Geschmack zu beneh- 
men. So gebrauchte man, nach Columella's Angabe,^ in Ägypten den bittem Samen der 
Lupinen zu diesem Zwecke und in Frankreich® dient noch heute an manchen Orten der gewöhn- 
liche, dort wildwachsende Buxbaum (Buxus sempervirens) zu gleichem Ende. Sicher ist femer, 
dass man vor Zeiten sowohl in England, Dänemark und Schweden, als auch in Norwegen, 
nebeir andern Pflanzen auch den gemeinen Gagel oder Kerzenbeerenstrauch (Myrica Gale, — 
Norw. Pors oder Post) als Zusatz zum Biere gebrauchte, was auch noch heutiges Tages hie 
und da auf dem Lande bei uns der Fall ist. — Auch die Gundelrebe (Gleehoma hederacea), 
der Bitterklee (Menyanthes trifoliata, — Norw. Bukkeblad)y ja selbst das gewöhnliche Haide- 
kraut (Erica vulgaris, — Norw. Lgng oder Retlyng) wie auch der Waehholder (Siehe Pag. 56) 
haben als bierverbessemde Mittel dienen müssen.' 

' Vergl jEldre Bjark^ret 14S. ^Idre FrofitafchingsloT XIV. 14. 
^ Diplomatarium Norvegicaro II. Ko. 88. 
^ Tacitus de morib. Germ. Cap. 22. 23. 

* Snorre. Olaf den Helliges Saga. Cap. 123. Saga Olafe Konangs cns Helga. Christiania 1853. Cap. 101. 

* De re rustica Lib. X. 114—16. 

^ Peter Lawson & Son. Synopsis of the Vegetable Products of Scotland. Edinburgh. 1851. Div. IV. Pag 75. 

^ Weeds and wild Flowers: their nses, Ingends and literatnre. By Lady Wilkinson. London. 1858. John 
Tan Voorst. Pag. 76. l72 — 174. (Wir können bei dieser Gelegenheit nicht umhin unsere Leser auf dies interessante 
Werk aufmerksam zu machen, indem wir hoffen ' manchem einen Dienst damit zu erweisen. Der elegante und 
humoristische Styl desselben ist eben so anziehend und fesselnd, als die Vielseitigkeit und Reichhaltigkeit des Inhalts 
flberrascht.) — Vergleich femor Peter Lawson & Son a. a O. Pag. 75. 

22 
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Ob man in Norwegen früher s&um Bierbrauen ausser dem obengenannten Pars oder 
Post noch andere Kräuter gebraucht hat^ lässt sich jetzt nicht mit Gewisaheit sagen. In der 
Saga Olafs des Heiligen^ wird bemerkt, dass man sich irgend eines gewürzreichen Krautes als 
Zusatz bei der Bereitung des Meth bedient habe. (Der an der angeführten Stelle Yorkom- 
menden Ausdruck lautet: f^Grasadr n^eärJ^) 

Nach Volz''^ wäre das, Fon|Tacitus in seinen Berichten über die Germanen erwähnte, 
berauschende, aus Gerste bereitete Getränk, nichts als eine, von gegohrener Gerste erzeugte, 
weinsäuerliche Flüssigkeit gewesen, nüthin kein wirkliches Bier, von welchem er annimmt, 
dass es erst nach der Völkerwanderung in Germanien bekannt geworden sei. Er erläutert 
ferner, dass die Benennung Hopfengärten (^Humularia^) in Deutschland zuerst in einem 
Sohenkungsbriefe Pipin's vom Jahre 768 an seinen Sohn Carl d. Grossen rorkommt; so wie, 
dass Hopfen als Zuthat zum Biere zum erstenmal in einer Schrift der bekannten Aebtissin 
Hildegardis^ (der Heiligen) vom Jahre 1079 genannt wird. „Ueberhaupt^ — sagt Volz a. a. 
0. S. 150 «- scheint vom Uten Jahrhundert an das Bier Hopfenbier gewesen zu sein, da 
es im Rufe stand, dass es sich lange halte und dessbalb in grosser Menge ausgeführt wurde. ^ 

Obgleich der Hopfen in England wildwachsend vorkomn^t, hat man ihn in jenem Lande 
doch nicht vor dem Jahre 1524^ zum Bierbrauen benutzt, da er erst damals, von den Nieder- 
. landen eingeführt, — nach einem andern Berichte um 1525 von Flandern aus — als cultivirte 
Pflanze Eingang gefunden hatte. Nichts destoweniger kannte man in England, wenigstens 
vom Schlüsse des 8ten Jahrhunderts an, eine Art Bier (^Ale*^)^ wirkliches Bierdc^etgen 
wurde erst mit der Einführung des Hopfens, als cultivirter Pflanze, bekannt.^ Der Kampf, 
welcher damals zwischen den Anhängern des alten Ak und des neueren Beer geführt wurde, 
konnte nicht erbitterter sein, selbst wenn es sich um eine himmelschreiende ^Ketzerei gegen 
die alleinseligmachende Kirche gehandelt hätte. ^^ Bald nachdem der Hopfen und das mit ihm 
bereitete Bier eingeführt worden war, stieg der Unwille gegen den Hopfen (oder eigentlich 
gegen das Hopfenbier, denn im Grunde drehte sich der Streit nur um Ate oder Beeri) in dem 
Grade, dass man sogar eine Petition gegen den Gebrauch dieses verruchten Unkrauts, („wicked 
toeed^Jy welches ^das Bier verderben würde und dem ganzen Volke schädUch zu werden drohte,^ 
an das Parliament richtete.^ Die erste, auf den Hopfenbau in England bezügliche Schrift, 
erschien am Schlüsse des 16ten Jahrhunderts;® auch ist in den englischen Gesetzen nicht vor 
Anno 1552, .wo man den Hopfengärten verschiedene Privilegien ertheUte, von solchen die Rede. 

Es ist kaum wahrscheinlich, dass man in Norwegen in der heidnischen Zeit schon 
Hopfen eigentlich gebaut habe, auch lässt sich nicht mit Bestinpuntheit nachweisen, dass man 
den wildwachsenden Hopfen schon damals gesammelt und irgendwie benutzt hat. Jedenfalls 
aber kann es nicht fehlen^ dass man bald nach der Einfüihrung des Christenthums, mit der 
von ihm nach allen Seiten hin ausstrahlenden geistigen und materiellen Cultur, nach uBd nach 
auch eine grössere Einsicht über die zweckmässige Benutzung der Gaben des Schöpfers erlangte ; 
und somit darf man, iti Verbindung mit andern directen Anzeichen, annehmen, dass man sehr 

bald nach der angegebenen Periode auch den Gebrauch des Hopfens zum Bierbrauen in Nor- 

• 

' Saga Olafs Konuiigg eiu Helga. Christiaiiia 1853. Cap. 68. 
^ Beitr&ge ^sur Gnltorgescliichte von K. W. Yolz. Leipsig 1852. 8. 149. 
* Vergl. Ernst Meyer. Geschichte der Botanik. 3. Pag. 517—36. 

^ History of caltivated Vegetables bj Henry Phillips. London 1822. Vol. I. Pag. 234. 
^ John C. Morton. Cyclopedia of Agvicoltiune. Vol. 11. Pag. 48. 

^ Reginald Scott, Perfect platfonne of a Hoppe-garden, Neceesarie Instructions for the makinge and mainfeenance 
thereof. London 1578. 4to. 
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wegen kennen lernte, mit andern Worten: dase man wirkHehes Hopfen bi er (hier s. g. 
^deutsches Bier^) kennen und gebätzen lernte. 

Scbon das ältere FrostcUhingsl&v (XIII. 11) dessen Decrete sich, wie vorhin bemerkt, 
aus der Zeit Olafs des Heiligen herschreiben (1016— lOSO), setzt bestimmte Strafen für Hop- 
fendiebstahl auf freiem Felde fest; das Gesetz scheint hier allerdings nur den wildwachsenden 
Hopfen im Auge gehabt zu haben, worüber unten ein Mehreres. 

Eine Verordnung des Domcapitels von Nidaros (o: Throndhjem) vom Uten Juni 1341* 
bestimmt, dass der Chorbrader, den die Reihe trifit; den Communeangelegenheiten vorzustehen, 
in dem Jahre vor dem Antritt dieser Function die Clementekirche gratis bedienen solle und 
dabei namentlich die Aufsicht über die Bestellung des Gartens führen, so wie daftir zu 
sorgen habe, dass Hopfen gebaut und gepflanzt würde, so wie dass der Gärtner C^Gras- 
gardsmaSr^) seinen Lohn- erhielte. Hier ist also mit Bestimmtheit von der Cultur des Hop- 
fens die Rede und zwar, so weit mir bekannt ist, an diesem Orte zum erstenmal' in den 
historischen Schriften Norwegens ; damit ist freilich nicht gesagt, dass man früher keinen Hopfen 
gebaut haben könne um so weniger, als die citirte Stelle im Diplomatarium den Gegenstand 
als einen allgemein bekannten bespricht. 

Aus der Regierungszeit Haakon VI Magnussen's (1355--1380) hat man eiiSe von Oslo 
(dem jetzigen Christiania) vom 22 Januar 1358* datirte Verordnung, worin bestimmt wird, dass 
kan Fremder Hopfen in kleineren Quantitäten als sackweise verkaufen dürfe, und in einer 
späteren Verordnung desselben Königs* (ohne Datum), vom Geldwesen und Handel in den 
Kaufstädten (handelsberechtigten Städten), wird Hopfen abermals neben gelben Erbsen aus- 
drücklich genannt. Man sieht also hieraus, dass das Hopfenbier damals schon so allgemein 
verbreitet gewesen sein muss, dass die inländische Hopfenproduction nicht länger genügte. 

Nach der Vereinigung Norwegers mit Dänemark erliess der norwegische Reichsrath* 
am 4ten December 1490 eine Verordnung, die jedem Bauern bei einer Strafe von 6 0re vor- 
schrieb, jährlich 6 Hopfenpflanzungen (^Humlekuler'*) anzulegen. 

• Endlich hat man auch einen Brief vom 2ten März 1507,* den Verkauf eines Hofes in 
der Nähe der Stadt Tonsberg betreffend, worin deutlich gesagt wird „mit allem Zubehör, den 
Hopfengarten einbegriflfen ; '^ ein solcher muss also damals für eine wesentliche Herrlichkdt bei 
einem Eigenthume gegolten haben. 

Auch in Schweden muss der Hopfenbau schon in einer frühen Periode ziemlich allge- 
mein gewesen sein. Im ÜppUmdslagm, veröffentlicht in 1295, wird nämlich die Abgabe des 
Zehntm an die Priesterschaft, von Flachs, Hanf, Erbsen, Bohnen (Vicia Faba), Roggen, 
Weizen und Hopfen auferlegt, (Siehe Schlyter's Ausgabe Pag. 31), und an einer andern Stelle 
in demselben Gesetze (Pag. 98) wird ebenfttlls Hopfen genannt. Dieselbe Zehntetaabgabe von 
Hopfen kommt, ungefähr gleichzeitig mit der vorigen, auch im 3ten Capitel des Gotilandslagen 
vor. Das Helnngelagenj (Lund 1844. Pag. 71) geschrieben ungefähr im 14ten Jahrhundert, setzt 
eine Strafe (Wiperbo Bdiken i 2) f^t für den eigenttiümlichen Fall, wo Jemand in dem Hopfen- 
garten eines Andern eine Hütte aufführt.* 

Unter der Regierung Christoph's von Bayern in Schweden wurde ein Brief vom 14ten 

• . . . ■ • ' • 

* JDiplomatiurimn NorretgieQvi JJ. No. %4&. 
^ Norges ' gamle LoveS. Pag. 177. 

^ Norges gamle Love 8. Pag. 205. 

* Dipiomatarinm Norvegicum. II. No. 963. Pag. 708. 

* Diplotnatariiim Nonregicum IV. Ko. 1047. Pbg. 76^ 

' Die Hopfengärten lagen nftmlich nicht immer in unmittelbarer Nfthe der H((fe. 
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März 1446 > erlasseo, worin die Handelsprivilegien für Hedemora featgeaetz^ wurden, und in 
diesem Briefe wird unter den Oegenständen, die auf den Sonnabendsm&rkton jener Stadt zum 
Verkauf ausgeboten werden durften, auch Hopfen genannt. 

Nach Vexie Stadga musste jeder Bauer 40 Hopfenstangen halten, und das Staäslagen 
(Stadtgesetz) von 1618 (Tjufva Balken Cap. 8.) bestimmt die Strafen fOr Diebstahl in den Hop- 
fengärten, sie mochten sich nun nahe bei den Höfen oder in weiterer Entfernung von denselben 
auf grösseren oder kleineren Inseln befinden. 

Die verschiedenen hier angeführten gesetzlichen Bestimmungen zeugen davon, dass man 
sich in Norwegen und Schweden nicht nur in sehr früher Zeit mit der Gultur des Hopfens 
beschäftigte, sondern auch diesem Betriebe eine mehr wie gewöhnliche Au&nerksamkeit schenkte, 
und ihn desshalb, mehrere Jahrhunderte hindurch, zum Gegenstand specieUer Gesetze machte. 

Die gewöhnlichen Sträucher, die rothe und schwarze Johannisbeere und Stachel- 
beere sind vermuthlich auch damals schon cultivirt worden, was um so wahrscheinlicher ist, 
als sie sich jetist in verschiedenen Gegenden des Landes wildwachsend befinden. Aehnlich 
verhält es sich, wie oben angedeutet, mit dem gewöhnlichen Flieder (Sambucus nigra) und 
der Berberitze. Auch diese werden jetzt, wild oder verwildert, nicht selten im südlichen 
Norwegen gefunden, besonders in der Umgegend von Ghristiania und dort namentlich auf 
Hovede, einer kleinen, ungefähr ^ Meile von der Stadt entfernten Insel, auf welcher frtther ein 
St. Marien Cistercienserkloster stand — gestiftet d. 18ten Mai 1147, in Flammen aufgegangen 
d. 21 Janr. 1532 -- von welchem noch heute malerische Ruinen Übrig geblieben sind.' Auch 
Henrik Harpestreng spricht, wie oben bemerkt, von den beiden zuletzt erwähnten Sträuchern. 

Die Haselnuss ist in Norwegen wahrscheinlich niemals eigentlich gepflegt worden, 
wenigstens geschieht davon nirgends ausdrückliche Erwähnung ; da man aber so wenig geniess- 
bare Früchte besass, so stand auch der wilde Haselstrauch in einem gewissen Ansehen. Dies 
lässt sich unter Anderm aus dem obenerwähnten (Pag. 148) Briefe des Bischoffs Audfinn, 
worin der Kirchenzehnte von Haselnüssen auferlegt wird, nachweisen. Ja sogar die alten Ge- 
setze nahmen den wildwachsenden Haselstrauch unter ihren besonderen Schutz. Im JEldre 
Frostathingslot XIII. 11 heisst es: ^Niemand darf in Anderer Nusswald (f^nataskög^) eindringen; 
thut er's, so soll er die Nüsse einbüssen und „Landndm'' (d. h. Busse an den Besitzer) zaMen;^ 
u. s. w. Schon in der älteren Edda (^Skimümäl Str. 19. 20) werdai 

Aepfel Cr^epla*^} genannt, und dasselbe ist in der Jüngern Edda der FaU.' Allein 
sowohl in den Dichtungen der Edda, als in andern Gesängen der Skalden aus der heidnischen 
Zeit, kommt das Wort immer nur in Umschreibuiigen oder in irgend einer figürlichen Be- 
deutung vor. 

Nur an zwei Stellen ist in der jüngeren Edda (a. a. O. 2. Pag. 482 und 566) von 

Pflaumen (y,jdoma**) die Rede, woraus sich inzwischen nicht sicher 'schliessen lässt, 
dass diese oder ähnliche Baumfrüchte bereits in der heidnischen Zeit hier in Cultur standen. Von 

Birnen und Kirschen wird, so viel ich weiss, weder in den Sagaen noch in den 
Gesetzen jemals geredet. Kurze Zeit nach der Einführung des Christenthums werden doch 
Aepfel genannt, und dies sogar in Beziehung auf eine so nördliche Lage wie wenigstens bis 
Romsdalen, (ungefähr 63^ N. B.). Die obencitirte Stelle (XIH. 11) im älteren Frostathingslov, 
die eben jene Gegend so wie die nördlichen Strecken . bis über Throndhjem hinaus, anging, 
lautet wörtlich genauer und vollständiger wie folgt : „Niemand darf (oder soll) in den Nuss- 

' Diplomatariam Dalekarlicam (Stockholm 1842) I. Ko. 99. Ft^. 100. • 

^ De norske Klostres Historie i Middelalderen af Christian C. A. Lange. 2. Udgave. Chrittiania IS&e. Pag. 401—24. 

' Edda Snorra Sturlasonar. Reykjavik 184S. P. 241. Die Copenhagensche A4i0gabe (1852) I. P. 304. 542. II. P. 188. 482. 
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wald eines Andern dringen;' that er es aber dennoch, so soll er die (gesammelten) Nüsse 
einbüssen und dem Besitzer Busse zahlen; — für (gepflückte) Aepfel und Hopfen dagegen 
soll er den Werth entrichten und ausserdem Landnäm (d. h. Busse) bezahlen.^ 

Hier wird also nicht you der Strafe für gemeinen Diebstahl gesprochen. 

Der Leser wird aus den obenangeführten Citaten bemerkt haben, dass die alten nor- 
wegischen Gesetze sich allemal unzweideutig, klar und mit einer, die kleinsten Einzelnheiten 
berücksichtigenden Genauigkeit und Schärfe über den Gegenstand, den sie behandelten, aus- 
drückten. In dem vorliegenden *Falle bediente das Gesetz sich des Wortes ^Nusswald" („na~ 
ta$kög^)y worunter mithin nur wildwachsendes Gesträuch gemeint sein konnte; andererseits 
kommt von Aepfeln und Hopfen, die bei derselben Gelegeüheit genannt werden, kein einziger 
Ausdruck vor, der daraufhindeutete, dass diese Gegenstand der damaligen Cultur gewesen wären. 

In einem grossen Theile desjenigen Districtes, in welchem das Frostathingsgesetz galt, 
wird sowohl Hopfen als der gewöhnliche Waldapfel in wildem Zustande gefunden. Es ist in 
dem Vorhergehenden erwähnt, (Pag. 122), dass der Waldapfelbaum in Romsdalen eine ziem- 
lich beträchtliche Grösse erreicht, und es ist in dortiger Gegend noch gegenwärtig üblich, die 
kleinen, wildwachsenden Aepfel im Herbste zu sammeln, sie den Winter über aufzubewahren 
und zu verspeisen. Vermuthlich ist dasselbe auch ip alter Zeit der Fall gewesen und dies 
um so eher, als essbare Baumfrüchte damals gewiss zu den grossen Seltenheiten gehörten. 
Nebenbei würde es sonderbar sein, wenn wirklich die Einführung und Cultur des Apfelbaumes 
unter einer so nördlichen Breite wie 63® ihren Anfang genommen haben sollte. 

Hiezu kommt, dass Magnus Lagaböter's früher erwähntes Nyere Landslov vom 24sten 
Juni 1274, welches denselben Gegenstand bebandelt und, wie hier deutlich zu ersehen ist, nur 
eine Wiederholung^ des Frostathingsgesetzes bildet, sich dennoch mit der, dem Gesetze zukom- 
menden Genauigkeit ausdrückt, indem es nämlich heis&t: (IX. 9) „Wenn ein Mann in den 
Zwiebelgarten, Angelicagarten, Apfelgarten („eplagarör*^) oder in die Rüben-, Erbsen und 
Bohnenpflanzung, so wie überhaupt in irgend ein eingefriedigtes oder bewachtes, mit Frucht 
(„aUin^) bestelltes Gehege eines andern Mannes eindringt, so soll er dem Eigner den doppelten 
Werth (des Gestohlenen) ersetzen, und (ausserdem) 2 0re Busse („Thokkebod*^) bezahlen; hat 
er aber so viel entwendet, als dem Werthe einer 0re oder darüber gleichkommt, so ist er 
dafür schuldig wie für gemeinen Diebstahl.^ ' 

Ungeachtet die Stelle im Frostathings-Gesetze, worauf das hier angeführte Citot sich 
gründet, auch den Hopfen besonders nennt, ist daraus doch nicht zu entnehmen, dass er 
damals, als unter eigentlicher Cultur stehend, vorkam, was dagegen mit Aepfeln, Rüben, 
Erbsen und Bohnen der Fall ist, die mithin wahrscheinlich in der zwischen beiden Gesetzen 
liegenden Zeit eingeführt sind,' während der Hopfen noch nicht Gegenstand der Cultur war. 

In den alten norwegischen Gesetzen kommt auch das Wort „Humlehave^ (Hopfen- 
garten) nii^ends vor. 

Von Haakon V Magnussen ist uns eine Verordnung, datirt Bergen d. 14ten November 
1316,* aufbewahrt, in welcher, neben anderen Dingen, auch ^derAp feigarten des Königs 
in Bergen* erwähnt wird. 

' Im Originaltexte ateht n&ra", fahren ; in seiner figürlichen Bedeutung ist dies Wort schwer durch ein völlig entspre- 
chendes deutsches wiederzugehen, wenn nicht etwa durch das ohen hcnntzte „dringen** (eindringen) oder das kräf- 
tigere »hausen,** in der Bedeutung von „Unfug treihen.** 

^ Vergl. F. A. Munch. Det norske Folks Historie. 2. Pag. 1018. 

' Norges gamle Love 3. Pag. 121—22. 



174 

I ■ 

Ein anderes Document vom 14teD Juni 1449* handelt von dem Verkaufe des achten 
Theils (I) eines, zu dem Hofe Hoviand in Hardanger gehörigen, Apfelgartens. Wenn nun 
schon der achte Theil eines Apfelgartens Gregenstand der Errichtung eines besonderen Docu- 
meutes werden konnte, so darf man annehmen, dass die Obstcultur schon zu jener Zeit in 
Hardanger eine verhältnissmässig nicht geringe Ausbreitung gehabt haben müsse. 

In einem Briefe vom November 1299" wird von dem Apfelgarten („pomerhmf*) des 
Bischoffs in Stavanger gesprochen, und ein anderer Brief vom 28sten Hai 1365^ handelt von 
einem Apfelgarten auf dem Hofe Hausathveit im Kirchspiele Ullensvang in Hardanger. 

Ob man nun nach dem Angeführten freilich annehmen darf, dassr einzelne der edleren 
Aepfel schon um etwa die Mitte des 13ten Jahrhunderts in Norwegen cultivirt wurden, so hat 
der Obstbau doch kaum vor und in dem Verlaufe des 14ten Jahrhunderts allgemeinere Ver- 
breitung erlangt, und wird sich selbst damals hauptsächlich auf die Klöster und die zu den- 
. selben gehörenden Güter beschränkt haben. 



Aus den vorstehenden iragmeu tarischen Notizen, die sich jedoch, wie ^u ersehen, nicht 
nur auf geschichtliche Data, sondern ^uf eine Reihe positiver Vorschriften in der alten Gesetz- 
gebung stützen, geht deutlich hervor, dass Ackerbau und Landwirthschaft im norwegischen 
Alterthume auf einer bei weitem höheren Stufe standen, als man im Auslande, ja in Norwegen 
selbst, gegenwärtig anzunehmen geneigt ist. De^ Umstand, dass eine Menge der angeführten 
und erwähnten Gesetze, auch auf die anscheinend unbedeutendsten Dinge Rücksicht nehmen, 
zeugt ebenfalls von der grossen Aufmerksamkeit, die man schon damals dem Ackerbau, der 
Viehzuclit und den mit ihnen verbundenen Beschäftigungen schenkte. Die Bedeutung und 
Wichtigkeit dieser Dinge muss, so deutlichen Anzeichen zufolge, schon in einer sehr frühen 
Periode in Norwegen allgemein erkannt worden sein. 

In jener mittelalterlichen Zeit gab es kaum ein Land in Europa, welches weniger durch 
innere Unruhen gestört wurde, als Norwegen. Der Grund zu dieser Erscheinung liegt ver- 
muthlich eben in der Zweckmässigkeit der, den Landesverhältnissen weise angemessenen Ge- 
setzen, denen man, da sie aus dem Volke selbst hervorgegangen waren, um so bereitwilliger 
allgemeine Achtung und Gehorsam zollte. 

' Diplomatarimn Norregicum IV. No. 908. Vergl. l. c. No. 9lo. 
' Diploma^rinm Norvegiciim IV. No. 45. 
"* Diplomatarium Kdn'egpcum I; No. 385. 



Beriehtigniigeii und Nachträge.' 



Seite 17. 
- 41. 



Zeile 19 von oben Kes — 18,26 statt -f 18^46. 

Anstatt der Witterungstabelle von Breslau sind die beifolgenden Beobachtungen aus 
Proskau für die Sommermonate 1860, so wie sie mir seitdem von der dortigen Kö- 
niglichen landwirthschaftlichen Lehranstalt mitgetheit worden sind, hier einzuschalten. 




Mai ... 
Juni . . . , 
Juli . . . 
August . 
September 



Thermometerstand nach R. 



Mittel. 



Höchster. Niedrigster. 



Mittlerer 
Barometerstand BeK«»»»«n8« 
in Par. Zoll. « P"" ^o"- 



-f, 11,50 
4- 13,8 
-\- 12,78 
+ 13,89 



+ 21,0 
+ 22,0 
4- 21,5 
+ 23,0 



+ 0,2 
+ 8,0 
+ 7,5 
+ 10,0 



27" 6"',21 
27" 6"',17 
27" 6"',45 
27" 6' 



»«/ 



1" 4^'" 
3" 1"',68 
5" 6'" 
3" T\8 
1" i0'",3 



— 45. 



Nach zwölif]ährigen Beobachtungen beträgt 
Die aüttlere Wärme ; Die R^aimenge : 

Im Monat Mai ...... + 10,66 2" 17 

-I— Juni + 13,96 1" 93 

— ^— Juli + 14,69 3" 52 

-*- August .... 4-14,29 3" 97 

— r— September . , + 10,60 2" 09 

Mittlere Jahrestemperatur -|- 6,5 Mittlere jährl. Regenhöhe 23 Par. Zoll. 

Zeile 29 von oben. Als Nordgrenae des Haferbaues auf dem Acker kann ich jetzt, 

nach einer später erhaltenen sehr hübschen Probe, die Insel Dyro in Finmarken 



' Dass bei einer Arbeit wie die gegenwArtigo, die in norwegtieher Officio gedmekft, Berichtägangen nicht ganz zu 
vermeiden waren, yrird den billigdenkenden Leser ^icht befireinden. — Da ich mich nun aasserdem, anter vielfachen 
Bernfsgeschäften, bei der deutschen Bearbeitung dieser Schrift einer fi*cmden Feder bedienen musste, so wird man 
auch die im Drange der Zeit unberichtigt gebliebenen orthographischen Inconsequenzcn, Interpunctions- und klei- 
neren Druckirrthümer freundlichst zu entschuldigen gebeten. 

Die Nachträge, zn denen im Verlan fe der Arbeit zahlreiche Beiträge einliefen, werden dem Leser hoffentlich 
nicht anlieb sein. Der Verfasser. 
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angeben. (Die Kirche auf Dyr0 liegt unter 69« 3' N. B. 36^ 9' O. L. von Ferro). 
Der Hafer war gesäet am 28sten Mai und geemtet am 278ten August 1860, macht 
92 Tage. 
Seite 47. Bei Lolium italicum kann ich nachträglich folgendes bemerken: Im Frühling 
1860 wurden in der Nähe von Throndhjem zwei Stücke Land, an verschiedenen 
Stellen liegend, mit italienischem Raygrase bestellt, welches sich an beiden im Win- 
ter gut hielt und am 9ten August 1861 reifen Samen gab, welcher ein hübschel'es 
und volleres Aussehen hat, als der von Schottland ver^hriebene, zur Aussaat benutzte. 
Spätere Erfahrung wird lehren, ob dies einem zufällig ungewöhnlich günstigen Win- 
ter zuzuschreiben ist, oder ob das italienische Rajgras sich bei Throndhjem als 
mehrjähriges Gras bewähren wird. 

— 48. Zeile 12 von oben: Die Nordgrenze des Sommerroggens betreffend, kann ich hinzu- 

fügen, dass ich im Spätherbste 1861 Probe eines sehr schönen, auf dem Acker 
gebauten Sommerroggens von der vor erwähnten Insel Dyr0 in Finmarken, (69^ 3' 
N. B. 35<^ 9' O. L. V. Ferro), ^hielt. Der Roggen war den 18ten Mai gesäet und 
am 26sten August 1861 geerntet = 101 Tagen. 1000 Körner desselben wogen 
22,120 Grammen. 

— 54. Juniperus communis L. Ein an Ort und Stelle wohnender Bekannter hat mir 

die Dimensionen eines der in der Nähe von SandeQord vorkommenden, vorhin 
erwähnten Wachholder, nach einer im December 1861 vorgenommenen Messung, wie 
folgt aufgegeben: Der Baum ist 20 Fuss hoch; der Stamm misst an der Wurzel 34 
Zoll und 4 Fuss über der Erde 33 Zoll im Umfang, theilt sich dann, 6 Fuss hoch, 
in 6 Aeste, von denen der stärkste, da wo er vom Stamme ausgeht, 19| Zoll im 
Umfange hält. Der Baum, von dem ich zugleich eine characteristische Zeichnung 
erhielt, hat eine hübsche, üppige, etwas pyramidalische Krone von kräftigem und 
gesundem Aussehen. Das Alter dieses Baumes wird in der Gegend seines Stand- 
ortes auf mehrere hundert Jahre geschätzt. 

— 56. Juniperus communis. In verschiedenen Gegenden Norwegens brennt man eine 

Art Theer aus dem Holze des Wachholderbaumes. Das hierbei übliche Verfahren 
ist folgendes: wohlgetrocknete Stämme werden in kurze Stücke gehauen, die man 
hernach in kleinere Theile spaltet. Diese werden möglichst fest in einen grossen 
eisernen Grapen (gegossener Eisentopf mit Füssen) zusammengepackt, den man 
alsdann über einen, durch längeren Gebr%uch in der Mitte ausgehöhlten, Mühlstein 
umstülpt, so dass die Vertiefung des Steines nach oben wendet. Unter dem Loche 
in der Mitte des Steines wird eine passende Rinne angebi^cht, um den durch nieder- 
steigende DestiDation entstehenden Theer aufzunehmen. In Ermangelung eines Mühl- 
steins formt man wohl auch den Boden unter dem Grapen von Thon, indem man in 
der Mitte eine Vertiefung mit einem Abzugscanal anbringt. Um den Abfluss des 
Theers zu erleichtem, pflegt man den Thon mit abgeschälter, weisser Birkenrinde 
zu decken. Anstatt des Mühlsteines oder des geeigneten ThonJ)odens bedient man 
sich wohl auch eines zweiten Grapens, den man bis an den Rand in die Erde gräbt. 
Der Rand des Grapens, in welchem das Holz sich befindet, muss sorgfältig mit 
Thon dicht gemacht werden, um so viel wie möglich den Zutritt der Luft zu verhin- 
dern. Rings um und über dem Grapen wird nun. ein gleichmässiges Feuer unter- 
halten, bis das Holz verkohlt und der Theer in die Unterlage getropft ist. Der auf 
diese Weise gewonnene Wachholdertheer wird von einfältigen Leuten als ein äusserst 
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probiites HeUmittel bei äufiseren lAaionen und dataus entsiandenen Krankheitsformen 
betraehtot, j«^ es geachieht nicht selten, daas man, in ^aehr hartnäckigen Fällen,^ 
nachdem man den kleinen oder gröaeeren VorraUi der aUersonderbarsten ^Hausmitteln 
vei^ebens durchprobirt hat, endiidi zum Waohholdertheer seine Zuflucht nimmt uod 
ihn gläubig verschlingt. Ich habe nie er&hren, dass er zu technischen Zwecken 
verwefidet wird : nur als ^Medicin^ spielt er in der Hansapotheke des norwegischen 
Bauers eine Rolle; auob steht er hoch im Preise^ denn die raffinir teste (besonders 
zcun innem Gebarauch bestimmte) Sorte wird mit 2 Speciesthalern (^» 3 Thaler Pr. 
Court.) für das Pfund bezahlt. 
Seite dO. Zeile 5 von oben : An TemchiedeKien Stellen längs der Westküste Norwegens findet 
man in der Tiefe der Torfinoore wohlerhaltene Stücke und Ueberi'este von Baum- 
stämmen und Wurzeln, doch, so yiel zu meiner Kunde gekommen ist, nur von Kie- 
fern. Einen solchen Fund hat man neulich bei Levanger im Stifte ThrcHidhjem (63^ 
45' N^.B. 29^ 0" O. L. von Ferro), gemacht, wohin augenblicklich um nähere Aus- 
kunft lind Mittheilung geschrieben wurde, auf die man jedoch bisjetzt vergebens 
gewahrtet hat. Die )in dieser Beziehung interessanteste Mittheilung ist mir erst vor 
Kurzem von einem Sohne des 1838 verstorbenen, als Botaniker bekannten Predigers 
Sommerfeit geworden. Mein Gewldirsmann und Freund, Hr. Chr. Sommerfeit, 
war mehrere Jahre Prediger in Finmarken, und berichtet, dass auf der unter 71^ 5' 
N. B. 41<> 45' O. L. V. F., ungefähr 6 geographische Meilen nördlich von Hammerfest 
und 8 ' geographische Meilen W. S. W. vom Nordcap liegenden Insel Ing0, die den 
giewaltigen Säbrmen des Eismeeres völlig exponirt ist, b^'m Toirfstechen, tief unten 
im Moore oft Wurzeln und grössere odar kleinere Stammenden einer Pinusart 
gefiinden werden, die, soviel man jetzt erkennen kann, zu Pinus sylvestris L. gehört 
zu haben scheinen'. Ich habe im Augenblicke des Schreibens ein solches Stück vor 
mir liegen, welches in einem dortiger, wenigstens SOFuss über dem Meere, liegenden 
Todpioore, 4—6 Fuss tief im Torf steckend, gefunden worden ist. Ich kann auf 2 
norwegische Zolle Id Jahrringe daran erkennen. (Siehe P. 141, die Note.) Auf dieser 

* Insel, deren gesammte Baumvegetation gegenwärtig nur aus kriechenden Betulanana 
und spärlichen verknüppelten SaUces besteht, wuchsen in längst verschwundener 
Vorzeit Kiefern, die ungeachtet der, wenigstens jetzt dort herrschenden höchst ungün- 
stigen Vegetationsverhältnisse, sich so rasch entwickeln konnten, wie hier angegeben. 

~ 63. Zeile 6 von oben: Herr Forstmeister Mejdell hat in Hvideseid in Thelemarken, 
(59<> 31' N. B. 28« 11' O. L. v. Ferro - ungefebr 200' ü. d. M,), zwei sehr grosse 
Leardbenbäume gefunden, „vielleicht weit über 100 Jahre alt und muthmasslich von 
Jemanden, der Freude daran fand, mitten im Walde gepflanzt. Diese beiden Bäume 
haben bereits durch eignes Ausstreuen des Samens einen kldnen Unterwald von 
Bäumchen ihrer Art rings umher gebildet.^' 
. .! . Koch ist mir mitgetheilt worden, dass sich in der Nähe des Hofes Viger, am 
südlichen Ende des Landsees 0ier im O. von Kongsvinger und hart an der schwe- 

• d&achM Grenze, (ßV> 12' 30" N. B. 29» ST' O. L. v. Ferro), ein angepflanzter Ler- 
chenimdd in dichtem. Bestand findet, der ungefthr ein paar Morgen Landes bedeckt. 
Die Bäuitte lind, wahrscheinlich Sm ersten Deoenmnm dieses Jahrhunderts gepflanzt 
und als Herr Modell vor etwa 10 Jahren sich am Ort und Stelle befand, hiess es, 
ma» könne sich derzeit derPflaaaung noch gut erinnern und wie sämmtiiche Bäum- 
chen in einem Korbe herbeigetragen wären. -- Ungeachtet der sie umgebende Wald 
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rings Qinher schon seit längerer Zeit aasgehauen war, so dass die junge Pflanzung 
des notbwendigen Schutzes entbehrte, hatten doch die meisten Lerehenbäume schon 
vor zehn Jahren ihr Hiebsalter erreicht. 
Seite 69. Zeile 15 von oben: lies Fichten rinde anstatt Kiefern rinde. 

— 69. — 7 von unten : Was das hier angegebene Verfahren bei der Destillation des em- 

pyreumatischen Birkenöls betrifft, welches vielleicht nicht mit der n^thigen Deutlich- 
keit beschrieben ist, wolle man die obengesohilderte Procedur der Gewinnung des 
Wachholder theers vergleichen. In beiden Fällen ist nämlich die Verfaiirungs weise 
dieselbe. 

— 71. Zeile 19 von oben : Nach einer mir später zugekommenen Angabe eines an Ort und 

Stelle wohnenden Mannes, kommt die Schwarzerle auch an einzelnen Stellen des 
Kirchspieles Stangvig in Romsdalen, ungef&hr unter dem dSsten Breitegrade^ vor; 
doch nur da, wo sie gegen Norden hinreichenden Schutz findet. 

— 71. Zeile 26 von oben: Die Dimensionen der hier erwähnten Schwarzerle sind, nach 

später erhaltener Mittheilung, dahin zu berichtigen, dass der eine der erwähnten drei 
Aeste eine Höhe von 40 Fuss erreicht und dass die andern beiden nach dem Gipfel 
zu etwas an Dicke abnehmen. Die Krone hat in ihrem gegMiwärtigen Zustande 
nach einer Richtung einen Durchmesser von 40, und in einer andern von 60 Fuss. 

— 75. Zeile 3 von unten: lies Umfang anstatt Diameter. 

— 76. — 5 von oben: Herr Forstmeister Mejdell hat mir erzählt, dass sich auf dem Hofe 

Lia in Jondalen, (59® 42' N. Br. 2T 11' O. L. von Ferro), unweit Kongsberg, in 
einer Höhe von 1060 Fuss über dem Meere, ein kleiner Buchenwald befindet, der 
ungefähr einen halben Morgen Landes einnimmt, und 1818-~-20 gepflanzt wurde. 
Die jetzt ungefähr schenkeldicken Stämme sind doch nicht über durchschnittlich 
etwa 25 Fuss Höhe hinausgekommen, dennoch aber ist bereits ein r^cher Unterwald 
durch Selbstbesamung entstanden. 

— 76. Zeile 20 von oben: Der hier erwähnte Castanienbaum ist, wie ich jüngst erfahren 

habe, durch einen zufälligen Umstand zu Grunde g^angen. 

— 76. Zeile 13 von imten : In Hardanger sind Ulmenbäume von 14 Fuss und in Romsdalen 

(ungefähr unter 63^ N. Br.) bis 12 Fuss Umfang nicht gar selten«, nirgends erreicht 
jedoch die Ulme in Norwegen eine dem Umfange ihres Stammes entsprechende 
Höhe, da man sie mehr wie irgend einen andern Baum, wegen ihrer als Futterung 
geschätzten Blätter, allenthalben verstümmelt. 

— 79. Zeile 17 von oben : die hier besprochene Espe auf Femreide ist 58 Fuss hoch. Ihr 

Stamm misst 4 Fuss über der Erde 16 Fuss im Umfang und trägt eine Krone von 
66 Fuss im Durchschnitt 

— 80. Zeile 19 von oben wolle man nach ^die gemeine rothe Beete^ den norwegischen 

Namen derselben: y^Redbed^r einschalten. 

— 80. Zeile 21 von oben soll ebenfalls nach ^Runkelrübe^ die norw€(gische Benennung: 

„RunMroe^ stehen. 

— 86. Zeile 10 von unten : In Throndences in Finmarken, (68^ 49^ N. B. M^ lö' O. L. von 

Ferro), trifft man die weisse Syrene in Gärten an, und blüht sie dort regelmässig. 

— 87. ZeUe 26 von oben : In der kleinen Stadt Holmestrand, (59» 28' 40" N. Br. 27^ 29^ 0" 

O. L. von Ferro), am Ghristiania^ord, steht eine Esche, die im November 1861 
gemessen, 80 Fuss hoch war. Der Stamm verzwdgt sich 12 Fuss über der Wurzel 
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znr Krone, und hat in der Höhe von 8 Fuss einen Umfang von 10 Fuss 3 Zoll. 
Das Alter dieses Baumes wird auf ungefähr 100 Jahre geschätzt. 
Seite 100. Zeile 6 von oben: In Throndenaes in Rnmarken, (68o 49^ N. B. 34« 15' O. L. von 
Ferro), wird die schwarze Johannisbeere in günstigen Sommern reif. 
— 103. Zeile 18 von oben : In warmen Sommern entwickelt sich der Rosenkohl in Trom80, 
(690 39^ jf. 360 37' O. L. v. Ferro), zur Vollkommenheit. 

— 107. Zeile 1 von oben : Ich habe seitdem in Erfahrung gebracht, dass mehrere Varietäten 

ddr BtöppdrtibB'CTumipO lA Finmarken gewöhnlich reifen Samen geben. Der nörd- 
lichste Punct, von woher ich reifen Rübensamen erhalten habe, ist Lyngseidet, (69o 
34' N. B. 370 53' O. L. v. Ferro). 

— 119. Zeile 17 von unten : Das hier erwähnte Exemplar von Sorbus hybrida ist, nach 

einer Messung im December 1861, 35—40 Fuss hoch und der Stamm misst in Brust- 
höhe 4 Fuss 4 Zoll im Umfang. 
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B^nm^ des observations les fifais impiirtaaAes de oet Mivrage. 



La Norrie est lAtvtAß entre 56 tt 71 degr^s de ktf tade nord. On v«ira *p$x le& 
observaiions de la temp^atore oHainiioiqadtt daaas «ce qm pTt6eMe qu^atioiui yays <de la terre, 
situ^ aux mgmes degr68 de latitude, n'a une temp6ratare aussi doooe qua hi* Morv^ge. La 
raison en est, que presque tonte la cöte occidentale si dtendne jusqu'ä la fronti^e de B^nssie, 
anx bords de la mer glaciale, est touch^e par le courant du golfe snr son passage vers le nord. 
C'est lä une chose incontestable positivement constat^e par une foule de faits. 

On sait que les degr^s de chaleur de Tatmosphöre aussi bien que du sol dinünuent k 
mesure qu'on s'^loigne de T^quateur pour s^approcher des pÖles. Par cons^quent on serait 
port6 ä juger d^avance que la mSme plante exigerait pour son d^veloppement plus de temps 
lorsqu'elle est culüv^e plus pr^ du nord. Ntenmoins.les c^r^ales et d'auires plantes milrissent 
en Norvöge dans une temp^rature beaucoup moins ^ler^e que dans des pays bien plus in6ri- 
dionaux: mSme en dedans des limites de la Norrie il existe, sous ce rapport, une diff6rence 
assez notable entre les r6gions septentrionales et meridionales du pays. 

Les c^r^ales ou d'auires esp^.es de graines apport^es d^une r^gion möridionale it une 
r^gion septentrionale exigent d'abord plus de temps pour arriv^r k la maturit^ que la mSme 
vari^te cultiv^e depuis lengtemps dans la meme contr^e ; mais au bout de 2 ä 4 ans les plantes 
provenant de la graine ^trangöre ont g6n^ralement acquie, quant k la roaturitö^ les mSmes 
qualit^s qne poss^ent les vari^t^s correspondantes, depuis longtemps cultiv^es dans le pays. 
Lorsque, au contraire, on transporte la graine d'une r^gion septentrionale k une contra plus 
rapproch6e du sud da plusieurs degrös, les obserrations que j'ai eu Toccasion de faire jnsqu'ä 
präsent m'ont prouT^ que dans la premi^re et peut-6tre m§me dans la seconde ann^ cette 
graine arrivera plus töt k la maturit^ que les plantes indig^nes de la rnSme vari^tö; mais plus 
tard eile adopte les mgmes qualit^s que ces derni^res. 

Lorsq'une plante est cultiv^e dans une rögion assez ^loign^e du nord pour lui per- 
mettre d'atteindre tout son d^^eloppement, la graine augmente diff6remment en gros- 
seur et en poids dans les premiöres 2 ä 3 annöes, et plus on s'approche du nord, plus cette 
augmentation est grande ; mais d^jä d^ la premi^re ann^e eile diminue de nouveau, lorsqu'elle 
est cultiv6e dans une r^gion plus rapproch6e du sud de plusieurs degr6s. Plus le nombre 
des degr^s qui s6parent les deux r^gions est grand, plus la diff^rence saute aux yeux. 

Plus la culture d'une plante s^approche du nord^ en admettant la m6me supposition que 
plus haut, plus SQ d^yeloppe aussi la formation du pigment dans T^piderme de la graine. On 
d^couvre le plus clairement ce fait en observant plusieurs espöces de pois jaunes, qui devien- 
nent verts lorsqu'ils sont cultiv6s k un degr^ de latitude tr6s-rapproch4 du nord, et de haricota 
blancs k points et k taches rouges, qui ont une formation de pigment beaucoup plus 6tendue et pluß 
forte etc. Toutefois c'est une qualit6 que la graine perd döjä au bout d'un ou de detix ans, 
orsqu'elle est cultivöe dans une r^gion plus möridionale de plusieurs degr^. Les fleurs de 
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plusieurs plantee ont une couleur beaucoup plus intense, et mSme les feuilles des arbres sau- 
vages et des arbres cultiv^ sont d^un vert plus frais et plus vif que daus des pays plus rap- 
proch6s du midi. 

Chez les plantes dont 1^ racine, les feuilles, les fleurs ou le fruit renferment une sub- 
stance aromatique, par exemple le c61eri rave, le persil, le cranson, Toignon, la lavande, la 
coriandre, la fraise, la pomme de Grayenstein etc. etc., cet aröme se d6veloppe d'une mani^re 
etonnante plus on s^approche du nord, ainsi qu'il a 6t^ expliqu^ en detail plus haut (pages 31 
ä 33). La distance de trois degr6s de latitude peut provoquer une diff(6rence notable. Ainsi 
U est de fait que par exemple le cerisier k grappes (Prunus Padus), le sorbier sauvage (Sorbus 
Auenparia), le muguet (Gonvallaria majalis) etc. possMent une odeur aromatique beaucoup 
plus prononc^e dans les environs de Throndhjem qu'aupr^ de Christiania. 

On sait que les dtfiKieats trusts d'arbve mAHgesfcies abvt «ulliv^s, en partie k cause de 
leur aröme, eA partie aussi ä cause de la douceur plus ou moins grande qui l'accompagne : pendant 
que le premier augmente, cette derniöre diminue dans une proportion aussi frappante. On 
constate clairement ce fait en comparant, non seulement les fruits 6trangers et les fruits de 
Norv^e de mSme esp^ce, mais aussi les fruits de m^me espöce des diff6rentes r^gions 4e In 
Norv^^; 09 d^couvre m^me und difförenoe frappante dans le m6me endroit suivant qoe l'6t6 
est plus ou moins chaud. Comipe cm le voit par- ce qui pr6c^e la plupart des esp^ces de 
prunes mürissent dans les istJ^s ordinaires jusqu'^au 64? d6gr6 de latitude ^t les ritisin^s jusqu*au 
61 ! degr^ et un peu plus, }es derniers en espaliers. Bien que ces fruits ärrivent ä un degr6 
da maturit^ comptöte, ils laissent cependant, «ous l» rapport de la douceur, beaucoup 4 d^sirer. 
Ainsi quoique la plupart des fraite aient un goüt ftere, celui-d est tellement domin6 dans 
quelques-uns, par exemple les fraises et les ponunes, par la force prononc^e de Taröme, que 
le fruit a une saveur tr^-agr^able« 

Quant aux pb^nom^^nes mentionnös ici, c'eet-k-dire qu'une plante oiüttr^e k un degr6 
äev6 de latitude nord oü la chalear est moindre, demande moins de temps pour son d6velop- 
pement que dans un pays beaucoup plus m6ridionaI, que la graine augmente dans une propor- 
tion consid^rable en grosseur et en poids, que la plante dans plusieurs de ;$p3 orgaues a une 
f<»-mation de pigment plus forte ^ qu'^en mSme temps rintensit6 de Taröme augmente eonsid6- 
rablement, je ne crois pas pou^ioir les expliquer tofa*ement que par Taction pflus prolong6e de 
la lumi^re sur la T6g6tation dans les r^gions septentrionales, et c'est cette action de la lumi^re 
aussi bien que la douceur d6j& mentionn6e de la temp^rature qui est provoqu^. par le courant 
du golfe, qui ont pour r^sultat ce pfa^omöne unique sur la terre que l'avoine miftrüi jusqu'ä 
690, ]e seigle jusqu'ä 69^0 et Torge jusqu'ä 100 de latitude nord, et qu^ä cette ^l^Tation 
du pÖle, oü un pareil fait ne pourräit se reproduire nulle part ailleurs, la culture du so] 
peut mSme gtre avantageuse. Quant k la question de savoir si, saas compter lies rayons 
calorifiques, ce sont les rayons lumineux ou k action cbimique, ou les deux r^unie, oo peut- 
§tre d'antres effets encore ineonnui^ de ia kiiniöre du soleil qui jouent ici le röle principtd, i1 
faut en laisser la Solution k l'ayenir. 

Comme on le sait, il a 6tö 6mis, de temps en temps, des opinibns difF(§reot^ sur la 
p08sibilit6 d^acdimater une plante. H me aemble :pourtant que plusieurs des faits eommuniqu^ 
dans ce qui pr^c^e, par exemple ee qui a 6t6 tlk du malts et du faux 6b6nier (Cytisus La- 
bnmum), ont positiyement protnn6, non seulement qjie l^acclimatation est possible, inais mSme 
qu'elle peut s'opörer dans un espace de temps proportionnellement court. 
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